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Vor wort des Ueberſetzers. 


Die Uebertragung dieſes Bandes wurde in Zarſkoeſelo 
ſeit laͤngerer Zeit beendigt, doch hinderte der Wechſel 
meiner Lage den Abdruck, der erſt waͤhrend eines ſechs⸗ 
woͤchentlichen Aufenthaltes im freundlichen Dresden 
beſorgt wurde. 

Meine Arbeit hat bisher, ſo viel mir bekannt iſt, 
keinen oͤffentlichen Tadel erfahren; was hieruͤber bis in 
den fernen Norden zu mir gelangte, war guͤtig und 
aufmunternd, um ſo mehr fuͤhl' ich mich ermuthigt, 
bei reichlich gewonnener Muße, von welcher der Hoch» 
herzige Kaiſer Alexander mit freigebiger Groß⸗ 
muth alle Sorge entfernen wollte, raſcher fortzufahren; 
und es iſt mir zur Angelegenheit geworden, des Ver⸗ 
faſſers dieſes Geſchichtswerkes ſo natuͤrlichen, vielleicht 
nicht uͤberall erreichten, Wunſch einer befriedigenden 


Urberſetzung beſtmoͤglichſt zu erfüllen. 


11 Vorwort der Ueberſetzers. 

Die Aufſaͤtze, welche dem Texte dieſes Bandes fol⸗ 
gen (von S. 239 — 256 *)), die wir dem Herrn 
Akademiker und Ritter Fraͤhn verdanken, hat Herr von 
Karamſin im Nuffifchen dem achten Theile ſeines Wer⸗ 
kes angehängt; da fie fi) auf den erſten Theil bezie— 
hen, haͤtten ſie bei demſelben in der Ueberſetzung ihren 
Platz gefunden, waͤre dieſer und der zweite nicht bereits 
gedruckt geweſen. 

Ibn⸗Foſzlan uͤber die heidniſchen Ruſſen hat 
Herr von Fraͤhn aus Jakut's geographiſchem Lexicon, 
die alten orientaliſchen Nachrichten von den Ru ſ⸗ 
fen, und von den Chaſaren aus zwei Arabiſchen, 
im Aſiatiſchen Muſeum der St. Petersburgiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften befindlichen, Handſchriften 
uͤbertragen. N 

Von Jakut, der im J. 1228 nach Chr. ſtarb, 
unter vielen andern Werken obenerwaͤhntes großes 


*) Andere hinter dem achten Bande der urſchrift beſind⸗ 
liche Zufäge, die ſich auf den erſten und zweiten Band dieſes 
Werkes beziehen, haben ebenfalls bei dieſem Theile Platz ge⸗ 
funden; was ſich auf dieſen Letzteren ſelbſt bezog, iſt — wie 
dieß bei Thl. IV, V und VI mit den dahin gehörigen Zus 
ſaͤtzen geſchieht — an feinem Orte eingeſchaltet. — 


Vorwort des Ueberſetzers. v 
geographiſches Lexicon ſchrieb, das einen wahren Schatz 
von wichtigen geographiſchen, literariſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Notizen enthaͤlt, bisher aber wenig benutzt 
worden iſt, kennt man nur drei Exemplare, die ſich in 
den Bibliotheken von Kopenhagen, Oxford und Peters 
burg befinden. 


Aus der Kopenhagner Handſchrift theilte Profeſſor 
Rasmuſſen im J. 1814 in einer Abhandlung unter dem 
Titel: „Om Arabernes og Perſernes Bekiendtskab og 
„Handel i Middelalderen med Rusland og Scandina⸗ 
„dien“ (in Molbech's Athene et Magnedsſkrift. Andet 
Bind. Kiobenhavn 1814 befindlich) nebſt andern dar⸗ 
aus geſchoͤpften Notizen auch den hoͤchſt intereſſanten 
Abſchnitt uͤber die heidniſchen Ruſſen, den 
Jakut aus einer kleinen Schrift Ibn⸗Foſzlan's (der im 
J. Chr. 922 ſelbſt an der Wolga war) entlehnt hat, in 
einer Ueberſetzung mit. Rasmuſſens Abhandlung wurde 
bald darauf von Adlerbeth in's Schwediſche (Stockholm 
1817) und 1819 von Nicoll in's Engliſche uͤberſetzt. 
Letztere Ueberſetzung ſteht in Blackwood's Edinburgh 
Magazine Vol. IV. f 


- 


v1 Vorwort des Ueberſetzers. 

Ohne vom Daſeyn dieſer Ueberſetzungen die ge⸗ 
ringſte Kunde zu haben, warf mein gelehrter Freund 
im Jahre 1819 für ein Paar hohe Gönner der Wiſſen⸗ 
ſchaften (für den Reichskanzler Graf Rumaͤnzoff und 
den Praͤſident d. St. Petersb. Akademie v. Ouwaroff) 
von dieſem Abſchnitte eine fluͤchtige deutſche Ueberſetzung 
aus dem damals mit den uͤbrigen ehemaligen Rouſſeaui⸗ 
ſchen Manuſcripten eben angekommenen Jakut auf's 
Papier. Die Unvollkommenheit, die dieſer Ueberſetzung 
anklebt, ruͤhrt groͤßtentheils von der Beſchaffenheit des 
Petersburger Codex her, der von Fehlern aller Art 
wimmelt, weil er aus der Feder eines uͤber allen Glau⸗ 
ben flüchtigen und unachtſamen Abſchreibers gefloffen 
iſt. So war die Ueberſetzung nicht zum Drucke ge⸗ 
eignet, doch nahm fie Herr von Karamſin darum fo 
gern auf, weil ſie mit Neſtor's und anderer alten 
Schriftſteller Schilderung von den Sitten der Sla— 
wen überhaupt, fo wie von denen der Ruſſiſchen 


Slawen insbeſondere uͤbereinſtimmte ). 


) „Wiſſen wir doch“ — ſagt unſer Geſchichtſchreiber als 
Zuſatz zu dieſen von ihm in's Ruſſiſche uͤberſetzten Abſchnit⸗ 
ten — „daß die Slawiſchen Frauen mit ihren Maͤnnern ſtar⸗ 


Vorwort des Ueberſetzers. yıı 

Herr von Fraͤhn hatte ſeitdem die verſchiedenen Less 
arten der Kopenhag. und Oxford. Codd. zu dieſem Ab⸗ 
ſchnitte erhalten und ſah ſich dadurch in Stand geſetzt, 
mehrere in der Petersburger Handſchrift verdorbene 
Stellen zu verbeſſern, mehrere Luͤcken, die ſich fanden, 
auszufuͤllen und eine genuͤgende Ueberſetzung zu liefern; 
weil nun die Daͤniſche — und demnach auch natuͤrlich 
die aus ihr gefloſſene Schwediſche und Engliſche — N 
nicht befriedigt, inſofern ſie den Sinn des Original's 
nicht uͤberall richtig aufgefaßt hat, ſo iſt ſeine Arbeit 
gewiß Jedermann ein gar willkommnes Geſchenk, dop⸗ 
pelt willkommen mir, weil meiner verzoͤgerten Ueber⸗ 
tragung dieſer Reichsgeſchichte vor der fruͤher beendeten 
Sranzöfifchen und Italieniſchen hierin wenigſtens ein 


| 


„ben, und daß die Ruſſiſchen Slawen ihre Leichen ver— 
„brannten (ſ. d. Ueberſ. Thl. I, 50, 51 und 82). Der Ge⸗ 
„ſandte des Chalifen ſah die Ruſſen, wie ſich vermuthen läßt, 
„entweder im Bolgariſchen Hauptſitze, oder im Chaſariſchen 
„Atel. Orientaliſche Schriftſteller ſagen, daß die friedlichen 
„Chaſaren kriegeriſch- unruhigen Ruſſen alle Wolga-Inſeln 
„abtreten mußten, auf welchen Letztere tuͤrkiſchen Weizen (Zea 
„mays) ſaͤeten; weswegen, angeblich, die Tuͤrken dieſe Ge— 
„treideart die Ruſſiſche nannten (Ku kuruß: in Herbelot, 
„Bibl. Orient. unter dem Worte Rous).“ S. den ‚VII. 
Band des Originals, erſte Ausgabe S. 138 — 139. 


VIII Vorwort des Ueberſetzers. 
Vorzug nicht abzusprechen iſt, den ich ihr ſo gern in 
Allem erwerben moͤchte. 

Statt der Nachricht von den Chafaren (ſ. d. 
Thl. S. 254) rieth mir Herr von Fraͤhn die von ihm 
aus Ibn⸗Foſzlan, Ibn⸗Haukal und Schems ed ⸗ din 
zuſammen herausgegebenen Lateiniſchen Notizen uͤber— 
ſetzt mitzutheilen, da ich aber dieſe Abhandlung bereits 
zu ſpaͤt erhielt, mußte ich die Benutzung derſelben dem 
folgenden Bande vorbehalten. 


Marienbad in Boͤhmen, den 
28. Auguſt 1822. 


Fr. v. Hauenſchild, 


dt. K. Kollegienrath, d. Wladimirordens 
dritter, des Set. Annenordens zweiter 
Klaſſe Ritter. 


Ueberſicht des Inhalts 
des dritten Bandes 
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Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Der Großfuͤrſt Andreas. Jahr 1169 — 
1174. ‘ . * . . == . * —— * Seite 3 — 28 


Des Andreas Gebiete. — Einfall der Polow— 
zer. — Mſtiſlav's Ruͤckkehr nach Kiev. — 
Dieſes Fuͤrſten Ende. — Des Andreas 
Krieg mit Novgorod. — Friede. — Ein⸗ 
bruch der Polowzer. — Gljeb's Tod. — 
Ende des wortbruͤchigen Wladimir. — Kiev 

wird den Fuͤrſten von Smolensk verliehen. f 
— Sajgat oder Polowzer Trophäen. — 
Des Andreas Sohn in Novgorod. — Krieg 
mit den Bulgaren. — Andreas Zwiſtigkei⸗ 
ten mit Roſtiſlav's Söhnen, — Ereigniſſe 
zu Halitſch. — Charakter Mſtiſlav's des 
Tapfern. — Belagerung von Wyſchego— 
rod. — Hinterliſt des Fuͤrſten von Tſcher⸗ 
nigov. — Andreas Ermordung. — Auf⸗ 
ruhr im Susdalſchen Lande. — Haß gegen 
Andreas. — Deſſen Gemuͤthsart. — Erfte 
Ketzerei. — Ruchloſigkeit eines Biſchofes. 
— Anſiedelung von Waͤtka. 


Zweites Haupt ſtuͤck. 
Der Großfuͤrſt Michail II. Jahr 1174 — 
1176. * . ” * . * . . * * Seite 29 —36 


Volksverſammlung zu Wladimir. — Michail's 
Edelmuth. — Stolz der Roſtover. — 
Eigennuz der Bojaren. — Michail's 
Triumphzug. — Sein Tod; ſein Charak⸗ 
— Buͤrgerkrieg im füblichen Ruß⸗ 
and. 
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Drittes Hauptſtuͤck. : 


Der Großfuͤrſt Wſewolod III. Georgijewitſch. 
Jahr 1176 — 1212. Seite 37— 119 


Treuloſigkeit der Roſtover. — Krieg mit dem 
Fürſten von Räſan. — Blendung zweier 
Fuͤrſten. — Mſtiſlav's Ruhmſucht und 
Tod. — Zwiſtigkeiten des Großfuͤrſten mit 
dem Fuͤrſten von Tſchernigov. — Swaͤto⸗ 
ſlav's Treuloſigkeit. — Wſewolod erhält 
Vorwürfe. — Edelmuth von Monomach's 
Nachkommen. — Belagerung von CTorſhek. 
— Staatsklugheit der Novgoroder. — Ver⸗ 
maͤhlungen. — Krieg mit den Bolgaren. — 
Das Volk der Littauer. — Krieg mit den 
Polowzern. — Feuergewehre. — Igors 
Ungluͤck. — Wladimir's Muth. — Der Held 
Wſewolod. — Torken und Berendaͤer. — 
Buͤrgerkrieg in Räfan. — Jaroſlav's von 
Halitſch Tugenden. — Schwaͤche und Uns 
gluͤck des Fuͤrſten Wladimir. — Roman's 
Herrſchſucht. — Wortbruͤchigkeit des Königs 
von Ungarn. — Edelmuth des Sohnes von 
Berladnik. — Fuͤrſt Wladimir in Deutſch⸗ 
land. — Vertreibung der Ungarn aus Ha⸗ 
litſch. — Heirathen. — Kiev eine Zeitlang 
unabhängig. — Tugenden des Wladimir 
Gljebowitſch. — Unruhen in Smolensk und 
Novgorod. — Zwiſt mit den Warägern. — 
Waffenthaten. — Unglüdsfälle der Tſchu⸗ 
den. — Deutſche in Liefland. — Sibiri⸗ 
ſches Silber. — Swaͤtoſlav's Tod und 
Charakter. — Die Fuͤrſtin Euphemia mit 
dem Sohne des Griechiſchen Kaiſers ver- 
maͤhlt. — Feſte zu Kiev. — Friedliebe 
der Geiſtlichkeit. — Roman's Zorn. — 
Schlacht in Polen. — Aufruͤhreriſcher Geiſt 
von Oleg's Nachkommen. — Roman's Un⸗ 
dankbarkeit. — David's Strenge und Edel⸗ 
muth. — Krieg mit den Polowzern. — 
Wſewolod unterwirft ſich Novgorod. — 
Roman's Ruhm und Tyrannei. — Ver⸗ 
wuͤſtung von Kiev. — Rurik wird einge⸗ 
kleidet. — Paͤpſtliche Geſandtſchaft an Ro⸗ 
man. — Roman's Antwort. — Charak⸗ 
ter dieſes Fuͤrſten. — Rurik gelangt wie⸗ 
der auf den Thron. — Begebenheiten in 
Halitſch. — Konſtantin in Novgorod, — 
Die Fuͤrſten von Sewerien herrſchen in Ha⸗ 
litſch. — Flucht von Roman's Familie. — 
Wfewolod, des Rothen, Tuͤcke. — Uns 
gluͤcksfaͤlle der Fuͤrſten von Raͤſan. — Wſe⸗ 
wolod's Verſchlagenheit. — Härte des Groß: 
fuͤrſten. — Mſtiſlav's Herzhaftigkeit. — 
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Inhalt. 


Friede mit Oleg's Nachkommen. — Auf⸗ 
ruhr in Halitſch. — Konſtantin's Unge⸗ 
horſam. — Tod und Charakter Wſewolod 
des Großen. Weisheit der Großfuͤrſtin. — 
Abſcheeren des Haupthaars. — Ruſſiſcher 
Fuͤrſt in Gruſien. — Verſchiedene Ungluͤcks— 
fälle. — Eroberung von Konſtantinopel. — 
Dieutſche in Liefland. — Gründung von 
Riga. — Der Sqwertträger-Orden. — 
Geiſtiiche Gewalt in Novgorod, 


Viertes Haupt ſtuͤck. 


Georg Fuͤrſt von Wladimir, Konſtantin von 
Roſtov. Jahr 1212 — 1216. Seite 
Bürgerkrieg. — Monomach's Haus wird aus 

Suͤdrußland verdraͤngt. — Duldſamkeit der 
Rufen in Glaubensfachen. — Mſtiflav's 
Waffenthaten. — Jaroflav's Strenge. — 
Hungersnoth in Novgorod. — Berühmte 
Schlacht bei Lipez. — Mſtiſlav's Groß⸗ 
muth. — Der Biſchof Simon. 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Konſtantin, Großfuͤrſt von Wladimir und 


Susdal. Jahr 1216 — 1219. . Seite 


Konſtantin's Gutmuͤthigkeit. — Fehden in Liv⸗ 
land. — Mſtiſlav's wichtige Unternehmun⸗ 
gen. — Jaͤhzorn des jungen Daniels. — 
Bedruͤckungen der Ungarn in Halitſch. — 
2 zu Raͤſan. — Konſtantin's 

od. 


Scchſtes Hauptſtuͤck. 


Großfuͤrſt Georg II., Wſewolod's Sohn.“ 


XI 


120 — 133 


134— 141 


Jahr 1219 - 1224. Seite 142 — 162 


Unruhen in Novgorod. — Hochherzigkeit des 
Poſſadnik's dieſer Stadt. — Kirchliche An⸗ 
gelegenheiten. — Kriege. — Uſtjug. — 
Niſhny-Novgorod. — Befreiung von Ha- 
litſch. — Mſtiflav's unklugheit. — Er⸗ 
signiffe in Livland. — Der tapfere Waͤtſch⸗ 
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— Einfall der Littauer. — Geruͤcht. 


von den Tataren. 


Siebentes Hauptſtuͤck. 
Rußland's Zuſtand vom XI. bis zum XIII. 
Jahrhunderte. Seite 


Vorrechte der Großfuͤrſten. — Theilgebiete. — 
Fuͤrſtenverein. — Erbrecht. — Auswärtige 
Feinde. — Regierungsform. — Ceremo⸗ 


163 — 188 


xu Inhalt. 


niell und Hofwuͤrden. — Heere. — Han⸗ 
del. — Der Hanſeatiſche Bund. — Dans 
delsvertrag mit den Deutſchen. — Geld. — 
Kuͤnſte. — Wiſſenſchaften. — Poeſie. — 
Sitten. — Aelteſte Reiſe nach Rußland. 


Achtes Hauptſtuͤck. 


Der Großfuͤrſt Georg (Jury) Wſewolodo⸗ 
witſch. Jahr 1224 — 1238... Seite 189 — 238 


Urſprung der Tataren. — Oſchingis⸗Chan. — 
Deſſen Exoberung. —. Polowzer flüchten 
nach Rußland. — Meinungen von den Ta⸗ 
taren. — Fuͤrſtenrath. — Ermordung der 
Tatariſchen Geſandten. — Schlacht an der 
Kalka. — Grundſatz der Tataren. — Die 
Sieger verſchwinden. — Erſtaunen der Ruſ⸗ 

fen. — Schreckliche Vorzeichen. — Neue 
Buͤrgerkriege. — Einfälle der Littauer. — 
Kriegszug nach Finnland. — Das Chriſten⸗ 
thum in Karelien. — Die Novgoroder vers 
brennen Zauberer. — Mißgunſt gegen Ja⸗ 
roſlav. — Verkehr mit dem Papſte. — 
Drangfale der Novgoroder. — Ereigniſſe 
in Suͤdrußland. — Falſche Privilegien von 
Jaroſlav dem Großen. — Erdbeben. — 
Sonnenfinſterniß. — Aufruhr in Novgorod, 
— Hungersnoth und Peſt. — Hülfsleiſtung 
der Deutſchen. — Michail's Falſchheit. — 
Die heilige Eupraxia. — Krieg gegen Deut⸗ 
ſche und Littauer. — Drangfake in Smo⸗ 
lensk. — Daniels Waffenthaten. — Krieg 
mit den Mordwen. — Friede mit den Bul⸗ 
garen. — Der Maͤrtyrer Abraham. — 
Oſchingis⸗Chan's Tod. — Sein letzter 
Wille. — Neuer Einbruch der Tataren oder 
Mongolen. — Antwort der Fürſten. — Sa⸗ 
ras. — Einnahme von Raͤſan. — Evpaty's 
Tapferkeit. — Schlacht bei Colomna. — 
Brand von Moskwa. — Eroberung von 
Wladimir. — Verheerung vieler Staͤdte.— 
Schlacht am Sita-⸗Fluſſe. — Held Waſſilko. 
— Novgorod's Rettung. — Belagerung von 
Koſelsk. — Baty's Ruͤckzug. 


on s Fofzlan über die heidniſchen Rufen. » 239 951 
Von den Ruſſen. „ „ ͤͤ „ l. n e233 
Von den Chaſaren. 254 —256 
Anmerkungen zum dritten Theile dieſer Ge— 

ſchichte. RT 
Zuſaͤtze zu den beiden erſten Theilen dieſer 
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Dritter Band. 


Dritter Band. 1 


Erſtes Haupt ſtuͤck. 


Der Großlfuͤrſt Andreas. Jahr 1169 — 1174. ng 


Des Andreas Gebiete. — Einfall der Polowzer. — Mſti⸗ 
ſlav's Rückkehr nach Kiev. — Dieſes Fürſten Ende. — 
Des Andreas Krieg mit Novgorod. — Friede. — Eine 
bruch der Polowzer. — Gljeb's Tod. — Ende des wort⸗ 
bruͤchigen Wladimir. — Kiev wird dem Fuͤrſten von 
Smolensk verliehen. — Sajgat oder Polowzer Tro⸗ 
phäͤen. — Des Andreas Sohn in Novgorod. — Krieg 
mit den Bulgaren. — Andreas Zwiſtigkeiten mit Roſti⸗ 
ſlav's Söhnen. — Ereigniſſe zu Halitſch. — Charakter 
Mſtiſlav des Tapferen. — Belagerung von Wyſchegorod. 
— Hinterliſt des Fuͤrſten von Tſchernigov. — Andreas 
Ermordung. — Aufruhr im Susdalſchen Lande. — 
Haß gegen Andreas. — Deſſen Gemuͤthsart. — Erſte 
Ketzerei. — Ruchloſigkeit eines Biſchofes. — Anſiede⸗ 
lung von Wäͤtka. 


Aloreag beherrſchte damals die jetzigen vier Statt⸗ 
ben gedeſten: Jaroſlav, Koſtroma, Wladimir und I 3:69 | 
Moskwa; zum Theil auch die von Novgorod, Twer, Andreas 
Niſhegorod, Tula und Kaluga (5); verfuͤgte nach Gut⸗ Gebiete. 
duͤnken Über das Gebiet von Kiev; befehligte die Fuͤr⸗ 
ſten von Raͤſan, Murom, Smolensk, Polozk (im Lande 
der Kriwikſchen), ja ſelbſt die von Wolynien; doch wa⸗ 
ren Tſchernigov und Halitſch, wie auch Nuvgorad, His 
abhängig geblieben. Br - 
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4 Der Großfuͤrſt Andreas. 


Mſtiſlav Andrejewitſch eilte, nachdem er dem Ohei⸗ 
me den Thron geſichert hatte, feinem Vater zu dieſen 
ſo wichtigen Eroberungen Gluͤck zu wuͤnſchen. Von 
ſeinen Bundsgenoſſen verlaſſen, vernahm Gljeb voll 
Beſorgniß die Nachricht, daß eine große Menge Polow⸗ 
zer die Dnjeprgegenden uͤberſchwemmte. Friedliebe heu⸗ 
. chelnd, ſprachen ihre Geſandten: „Wir wollen euch 
„weder ſchrecken, noch fuͤrchten. Laßt uns denn wech⸗ 
„ſelſeitige Freundſchaft und Eintracht beſchwoͤren!“ 
Doch während Gljeb die Polowzer am linken Dnjeprs 
ufer mit Geſchenken überhäufte, um von feinem zwoͤlf⸗ 
jährigen Sohne, Wladimir, der in Perejaſlawl herrſch⸗ 
te, die Gefahr um ſo ſchneller zu entfernen: ſengten 
und verheerten zu derſelben Zeit Schwaͤrme dieſer bei 
Korſun gelagerten Barbaren die Kirchdoͤrfer, welche 
zum Sprengel der Muttergottes ⸗Zehntkirche gehoͤr⸗ 
ten. Gljeb, der kein Heer zuſammengezogen hatte, 
wollte mit einer kleinen Anzahl die Raͤuber verfolgen, 
welche bereits nach ihren Steppen flohen, aber die Ber 
rendaͤer hielten ihn davon ab. „Die Herrſcher von 
„Kiev, ſprachen ſie, ziehen ja ohne ein maͤchtiges Heer 
„und ohne Bundsgenoſſen nie ins Feld. Du aber haft 
„einen jüngeren Bruder, und uns, deine treuen Dies 
„ner.“ Der Fuͤrſt Michail Georgijewitſch nahm hun⸗ 
dert Perejaſlavler und tauſend fuͤnfhundert Berendaͤer, 
ereilte die Polowzer, toͤdtete ihre Vorwachen und be⸗ 
gann das Treffen. Die Berendaͤer zeigten auch hier 
ihren treuen Eifer: ſie faßten Michails Pferd am Zuͤgel 
und ſagten zu Andreas wuͤrdigem Bruder, fie wollten 
vorwaͤrts gehen, ihn aber ließen ſie, als ihre feſte 
Stuͤtze, zuruͤck. „Die Feinde waren, ſagt der Anna⸗ 
„liſt, der Zahl nach, die unſeren aber an Tapferkeit 
‚überlegen, auf jede Ruſſiſche Lanze kamen zehn Por 
„lowzer.“ Michails Standartentraͤger fiel in den vor— 
deren Reihen, und die Feinde riſſen ſeine Fahne von der 
Stange. Ein fuͤrſtlicher Hrerführer band nun feinen 
Helm an dieſe, eilte dem Hetre voran und toͤdtete den 
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feindlichen Fahnentraͤger. Michail ward mit zwei 
Wurfſpießen in die Hüfte verwundet, ein dritter traf 
ihn in die Hand: doch ſeiner Wunden nicht achtend, 


erkaͤmpfte der Fuͤrſt den Sieg, brachte funfzehnhundert 


Gefangene nach Kiev und befreite eine große Menge 
Ruſſen aus der Sklaverei. 
Noch konnte ſich Gljeb nicht ruhiger Herrſchaft er⸗ 


freuen. Der aus Kiev vertriebene Mſtiſlab Iſaͤſla- male 
witſch, ſtolz und kriegeriſch wie fein Vater, hielt feine nach Kier. 


Vertreibung fuͤr einen voruͤbergehenden Unfall und meinte 
mit Dolgoruki's Söhnen eben fo verfahren zu koͤnnen, 
wie einſt Iſaͤſlav II. mit ihrem Vater verfuhr. Als 
Bundsgenoſſe des Jaroſlav von Halitſch, zog er mit 
deſſelben Schaaren in das Gebiet von Dorogobuſch, um 
an deſſen Fuͤrſten, dem an ihm zum Verraͤther gewor⸗ 
denen Wladimir Andrejewitſch, Rache zu nehmen. 
Wladimir lag auf dem Sterbelager: die Staͤdte ſtan⸗ 
den in Flammen und Tauſende von Bewohnern wurden 
gefangen fortgeführt, unter welchen auch der erlauchte 
fuͤrſtliche Paͤdagog, der Bojar Puk, ſich befand. 
Nach vergeblichem Harren auf Gljeb's verſprochene 
Huͤlfe, farb der unglückliche Wladimir, und fein vera 
heertes Gebiet fiel dem durch Wortbruͤchigkeit ſo beruͤch⸗ 
tigten Wladimir Mſtiſlawitſch anheim. Dieſer unwuͤr⸗ 
dige Enkel Monomach des Großen, ausgeſtoßen von 
den Fuͤrſten und dem Volke, irrte von Land zu Land, 
ging von Halitſch nach Ungarn, von da nach Nafan, 
floh dann in die Steppen der Polowzer, und nahm end» 
lich zu der Großmuth Mſtiſlav's, feines Verfolgers, 
Zuflucht; er erflehte fich Vergebung und reiſte mit deſ⸗ 


ws 
ger 3 


fen Zustimmung nach Dorogobuſch, nachdem er der 3. 1e. 


verwitweten Fuͤrſtin und den Bojaren die Zuſage ge⸗ 
leiſtet hatte, ihr Vermoͤgen nicht anzugreifen. Doch 
ſchon am andern Tage brach er ſeinen Eid, nahm ihnen 
alles, was er nur nehmen konnte, und vertrieb die 
trauernde Witwe, die ihres Gatten Leiche mit ſich nach 
Kiev flüchtete. Dahin zog auch Mſtiſlav, der durch 
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die Schaaren der Fuͤrſten von Gorodno und Turob, fo 
wie durch jene des Wladimir Mſtiſlawitſch Macht ge⸗ 
wonnen hatte. Der fahrlaͤſſige Gljeb aber, der zu 
gleicher Zeit des Wladimir Andrejewitſch Tod und Mſti⸗ 
ſlav's Herannahen erfuhr, ſchickte den Abt Polykarp dem 
Sarge des Erſteren entgegen, und beeilte ſich nach 
Perejaſlawl zu ziehn, weil er an der Kiever Ergebens 
heit zweifelte. David aber zeigte ſich in Wyſchegorod 
ruͤſtig. Man brachte ihm den von den Bojaren verlaf« 
ſenen Leichnam des Fuͤrſten von Dorogobuſch; ſie wag⸗ 
ten es nicht in Kiev, wo fie nebſt den Susdalern ge» 
wuͤthet hatten, ſich zu zeigen. Polykarp, der Abt des 
Kloſters, verlangte von David Krieger, um die fuͤrſt⸗ 
lichen Pferde dem Sarge nachzufuͤhren, und uͤber dem⸗ 
ſelben die Fahnen zu halten. „Die Todten haben weder 
„Ehrenbezeigungen noch Fahnen noͤthig,“ antwortete 
der Fuͤrſt: „der Feind ruͤckt heran; meine Leibwache 
„bereitet ſich zur Schlacht: ich gebe dir nur Aebte und 
„Prieſter.“ David hatte bereits Kunde von Mſtiſlav's 
Herannahen und der Empoͤrung des Volkes zu Kiev; 
er ließ daher Wladimir's betruͤbte Witwe, um ſie keiner 
Gefahr auszuſetzen, nicht dahin; verheerte dann ſelbſt 
die Umgegenden ſeiner Stadt mit Feuer, und war des 
Feindes gewaͤrtig. 

Mſtislav rückte ohne Widerſtand in Kiev ein. Die 
Bewohner der Reſidenz und die Berendaͤer empfingen 
ihn als Freund: die Erſteren voll aufrichtiger Geſinnung, 
Letztere aber folche nur heuchelnd, denn fie beguͤnſtigten 
Gljeb. ungeſaͤumt ruͤckte nun Mſtislav vor Wyſche⸗ 
gorod; er ſtellte ſich vor den goldnen Thoren in den 
Gaͤrten auf. Ohne Blut zu ſchonen, ſchlug er ſich vom 
Morgen bis in die Nacht; denn er wollte um jeden 
Preis Herr der Feſtung werden. Doch ſeine Bunds⸗ 
genoſſen verriethen ihn. Der Heerfuͤhrer der Halitſcher 
verkuͤndete einen angeblichen Befehl ſeines Fuͤrſten, nach 
welchem er ſeine Streiter zu ſchonen habe und nicht allzu 
lange unter Wyſchegorod ſtehen duͤrfe. Auch der An⸗ 
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deren Eifer erkaltete, die Berendaͤer und die Torken bes 
gannen ſich offenbar als Verraͤther zu zeigen. Da nun 
Mſtiſlav, bei täglicher Verringerung feines Heeres, die 
Macht des Feindes erwog, uͤberdies auch vernahm, daß 
Gljeb mit den Polowzern gegen Kiev heranzog: ſo hob 
er die Belagerung auf, und entfernte ſich voll Unmuth 
nach Wolynien, entſagte aber der Hoffnung nicht, in 
Zukunft einen gluͤcklicheren Erfolg zu erringen. In der 
That ſaͤumte er nicht, ſich von Neuem zu ruͤſten, als er 
vernahm, daß ſein Neffe, Waſſilko Jaropolkowitſch, 
von den Polowzern geſchlagen, in Michailov (unweit 
Kiev) bedraͤngt, und, gezwungen um Frieden zu bitten, 
nach Tſchernigob zu Swaͤtoflav Wſewolodowitſch (ſei. 
nem Oheim von muͤtterlicher Seite) ſich zu begeben 
veranlaßt geweſen; daß Gljeb und David mit den an⸗ 
dern Brüdern das Städtchen Michailov gänzlich zerſtöͤrt 
haben, und uͤberdies jede Spur, jedes Denkmal von 
Mſtiſlar's Regierung in den Dnjeprlaͤndern zu ver⸗ 
nichten bemuͤht waͤren. Doch eine ploͤtzliche Krankheit 
entwaffnete den Fuͤrſten. Im Vorgefuͤhle des nahen f 
Todes, übergab er feine Söhne feinen. Bruder Jaro- üs 
ſlav, nahm ihm einen Eid ab, daß er ihre Theilgebiete 5 
nicht beeintraͤchtigen wolle, und verſchied zu Wladimir 
mit dem Ruhme eines eben ſo klugen, als tapferen 
Machthabers. Die Polniſchen Annaliſten ſagen in Ues 
bereinſtimmung mit den Ruſſiſchen, Mſtiſlav's Gemah⸗ 
F — eine Tochter Boleſlav's Schiefmund *) ges 

n. 


Zu derſelben Zeit war das noͤrdliche Rußland der 
Schauplatz eines wichtigen Ereigniſſes. Der mächtige ge 
Andreas beabſichtigte, nach Eroberung des alten ſuͤd⸗ — 
lichen Hauptſitzes des Reiches, nun auch der Novgoro⸗ 
der Unterwerfung; weswegen er ihre Beamte, welche 
jienſeit dem Onega Steuern einzutreiben umher reiſ' ten, 


) Boleflaus Krzywouſti; vid. I. Dlugossii Hist. 
Pol. Tom. II. pag. e * 1 v. H. 
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zu beunruhigen begann. Der Anfang der Feindſeligkei⸗ 
ten reizte den Trotz dieſer hochmuͤthigen Freiheitsfreunde 
noch mehr auf: denn ſie ſchlugen mit einer kleinen An⸗ 
zahl Streiter bei Bjeloſero eine ſtarke Susdalſche Trup⸗ 
penabtheilung, und belegten Andreas Gebiet mit Tri- 
but (2). Da befchtoß der Großfuͤrſt mit Einem Schlage 
ihren Stolz nieder zu beugen. Die Fuͤrſten von Smo⸗ 
lensk, Raͤſan, Murom, Polozk, ſtießen wieder mit 
ihren Schaaren zu ſeinem zahlreichen Heere. Der Muth 
des durch das Alter erkalteten Andreas vermochte Kriegs 
ruhm nicht mehr zu entflammen; er wollte ſein Heer 
nicht mehr ſelbſt anfuͤhren, und uͤbertrug den Befehl 
uͤber daſſelbe abermals ſeinem Sohne Mſtiſlav, voll 
Vertrauen auf deſſen Gluͤck oder Tapferkeit. Mit hoher 
Theilnahme harrete ganz Rußland auf den Erfolg eines 
ſo furchtbaren, und, nach der Meinung unpartheyiſcher 
Zeitgenoſſen ſelbſt, ſo gerechten Unternehmens. „Wahr 
„iſt's, fagten fie, daß Jaroſlav der Große, um den 
„Nopgorodern für ihren treuen Eifer feine ewige Dank⸗ 
„barkeit zu bezeigen, ihnen die Freiheit ertheilte, ſich ihren 
„Herrſcher aus ſeinen wuͤrdigſten Nachfolgern zu waͤh⸗ 
„len; konnte aber dieſer unſterbliche Fuͤrſt alle Folgen 
„der mißbrauchten Freiheit voraus ſehen? konnte er 
„wohl ahnen, daß dieſes von Eigenmacht berauſt 

„Volk es wagen duͤrfte, die erhabene Fuͤrſtenwuͤrde in 
„den Enkeln und Urenkeln ſeines unvergeßlichen Wohl⸗ 
„thaͤters zu beſchimpfen; daß es einen Eidſchwur mit 
„der Abſicht, ihn zu brechen, leiſten, die Fuͤrſten ins 
„Gefaͤngniß werfen, ſie mit Schimpf vertreiben werde? 
„Der Mißbrauch hebt das Recht auf, und der Groß⸗ 
yfuͤrſt Andreas ward vom Himmel auserſehn, dieſe 
„Meineidigen zu zuͤchtigen (3). Bringen die Annalen 
ſolche Urtheile bei, ſo duͤrfen wir ſchließen, daß die 
Zeitgenoſſen dem Andreas Sieg wuͤnſchten, einige aus 
Hochachtung fuͤr die Wuͤrde der Ruſſiſchen Fuͤrſten, 
welche damals von den Noygorodern erniedrigt wurde; 
andere vielleicht aus Neid uͤber den Wohlſtand und 
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Reichthum dieſes Handelsvolkes. Kiev's Fall weiſſagte 
auch den Untergang von Novgorods Unabhängigkeit; 
daſſelbe Heer zog heran, derſelbe Mſtiſlav befehligte es. 
Doch die, Kiever, gewohnt ihre Herrſcher zu wechſeln 
und die Beſiegten den Siegern zu opfern, kaͤmpften ja 
nur fuͤr die Ehre ihres Fuͤrſten; die Novgoroder aber 
fuͤr ihre Rechte, fuͤr ihrer Altvordern Satzungen, die, 
wenn auch nicht immer weiſe, doch immer den Voͤlkern 
heilig ſind. 

Statt nun die Haͤupter des letzten Aufruhrs mit 
Strafe zu bedrohen, denn nie handelt ein ganzes Volk 
aus eigenem freiem Antriebe, oder nur die Feinde des 
vertriebenen Swaͤtoſlav's, für den ja der Großfürft in 
die Schranken trat, zu zuͤchtigen; legte Mſtiſlav Andre⸗ 
jewitſch die Dörfer im Novgorodſchen Gebiete in Aſche, 
toͤdtete die Landleute, machte ihre Weiber und Kinder 
zu Sclaven. Das Gerücht ſolcher Greuelthaten, der 
ſchuldloſen Opfer Angſtgeſchrei und Verzweiflung, 
entflammten der Novgoroder Rachluſt. Ihr junger 
Fuͤrſt, Roman Mſtiflawitſch, und ihr Häuptling Jakun 
ergriffen ſogleich alle nöthigen Maßregeln zur Verthei⸗ 
digung; fie umgaben die Stadt mit Schanzpfaͤhlen; 
bewaffneten eine große Anzahl Streiter. Die Feinde, 
welche auf einem Raum von dreihundert Werſten nur 
Aſche und Leichen zuruͤckgelaſſen hatten, umringten nun 
Nopgorod und forderten die Rebellen auf ſich zu ergeben. 
Von beiden Seiten traten einigemal Abgeordnete, um 
zu unterhandeln, zuſammen, doch ohne Erfolg, und am den aten 
vierten Tage ward eine blutige, furchtbare Schlacht ge» SH 
kaͤmpft. Ihren Muth zu befeuern erinnerten die Nov» 
goroder einander an Kiev's Schickſal, das vom Bun⸗ 
desheere verwuͤſtet worden: an die Pluͤnderung der 
Kirchen, an die Entwendung heiliger Dinge und chrs 
wuͤrdiger Alterthuͤmer; ihr Loſungswort war, die Frei⸗ 
heit! der Sophientempel! und fie ſchlugen ſich mit dem 
Muthe der Verzweiflung. Von der ganzen Geiſtlichkeit 
begleitet begab ſich der Erzbiſchoff Johann mit dem 
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Muttergottesbilde auf die äußeren hoͤlzernen Feſtungs⸗ 
werke; Aebte und Prieſter ſangen Kirchengeſaͤnge; das 
Volk betete unter Thraͤnen und rief laut: Herr ers 
barme dich unfer! Pfeile fielen wie Hagel, und 
es wird erzaͤhlt, einer derſelben, von einem Susdalſchen 
Krieger abgedruͤckt, habe das Bild getroffen, worauf 
ſich daſſelbe ſogleich mit dem Antlitz gegen die Stadt ges 
wandt, Thraͤnen ſeyen von demſelben auf des Erzbiſcho⸗ 
fes Gewand gefloſſen und der Zorn des Himmels habe 
alſobald Furcht und Schrecken unter den Schaaren der 
Belagerer verbreitet. Die Ropgoroder erkaͤmpften einen 
glänzenden Sieg, und da fie ihn der wunderthaͤtigen 
Vermittelung der heiligen Maria beimaßen, beſchloſſen 
fie, es ſolle ihr alljaͤhrlich den ſieben und zwanzigſten 
November ein Dankfeſt gefeiert werden (4). Ein feſtes 
glaͤubiges Vertrauen, durch gemeinſame Ruͤhrung, 
durch heilige Kirchenfeierlichkeiten und eifriges Mitwir« 
ken der Geiſtlichkeit hervorgerufen, mochte dieſes Wun⸗ 
der auf eine natuͤrliche Weiſe bewirken, da es die Ge⸗ 
muͤther zu einem ſolchen Heldenmuthe begeiſterte, der 
den Feind in Erſtaunen ſetzte und ſeine Kraft laͤhmte. 
Sahen doch die Novgoroder in Andreas Kriegern nicht 
nur ihre Todfeinde, ſondern auch gottloſe Kirchenraͤu⸗ 
ber; der Gedanke, daß der Himmel fuͤr uns iſt, macht 
den Tapferen noch tapferer. Nachdem die Sieger eine 
große Anzahl Feinde getoͤdtet hatten, machten fie fo 
viele Gefangene, daß, nach der Nopgorodſchen Chronik, 
zehn Susdaler für eine Griwne feil waren, 
viel mehr zum Zeichen der Verachtung als aus Geld⸗ 
mangel. — Mſtiſlav erhielt auf ſeiner Flucht den 
Lohn feiner Grauſamkeit: er fand auf dem Ruͤckwege 
durch das von ihm verheerte Land kein Brod, Hunger 
und Seuchen rafften ſeine Krieger dahin, ja der alte 
Annaliſt erwaͤhnt mit Abſcheu, daß ſie damals, in der 
großen Faſtenzeit, das Fleiſch ihrer Pferde 
aßen. 

Nach ſolchen traurigen Ereigniffen ſchien es, als 
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haͤtten die, uͤber Andreas erbitterten, Novgoroder ewig 
deſſen Feinde bleiben muͤſſen; doch als fie nach einigen 
Monaten ihren Fuͤrſten, Roman, vertrieben hatten, 
gingen ſie, zum Erſtaunen der Zeitgenoſſen, ein Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß mit Andreas ein: denn fie litten Mangel Briede. 
an Getreide und andern nothwendigen Lebensbeduͤrf— 
niſſen, die ſie aus den eigentlich Ruſſiſchen Gebieten be— 
zogen. Ein Viertel Rocken koſtete damals ungefaͤhr 
einen Rubel drei und vierzig Kopeken in unſerer jetzigen 
Silbermuͤnze (5). Zufrieden mit dem erkaͤmpften Sie⸗ 
gesruhme, und um neue Drangſale, wiederholtes Blut 
vergießen zu vermeiden, boten die Stadthaͤupter, der 
Erzbiſchof nebſt den namhaften Buͤrgern, Andreas den 
Frieden an, fie bedienten ſich dabei der damals ge» 
bräuchlihen Formel: nach unſerem völlig 
freien Willen, das heißt, ohne irgend ein Vorrecht 

der Novgoroder aufzugeben: der Großfuͤrſt nahm ihn 

an, unter der Bedingung jedoch, daß anſtatt des ver⸗ 
ſtorbenen Swaͤtoflav, deſſen Bruder, Rurik Roſtifla⸗ 
witſch in Nopgorod herrſche, der zur Zeit in Owrutſch 
Fuͤrſt war und aller Veraͤnderung abhold, nur allein 

um ſich Andreas gefaͤllig zu erweiſen, ſein Wolyniſches 
Theilfuͤrſtenthum verließ, das er ſeinem Bruder David d — 
uͤbertrug. 

In den nördlichen Gebieten war der Friede wieder Einbruch 
hergeſtellt; doch in den ſuͤdlichen wuͤtheten abermals e 
Polowzer, welche diesmal uͤber den Bug vom ſchwarzen 
Meere her gekommen waren. Gljeb von Kiev konnte, 

von Krankheit niedergedruͤckt, die armen Landleute nicht 
ſchuͤtzen; aber der tapfere Michael und fein junger Brus 

der, Wſewolod Georgijewitſch, ſchlugen die Pluͤnderer 

mit Huͤlfe der Torken und Berendaͤer. Michael's Heer⸗ 
führer, Wolodiſlav, rieth dem Fuͤrſten, die Gefange⸗ 

nen zu toͤdten, denn ſie hatten noch andere feindliche 
Schaaren vor ſich. Dieſe Grauſamkeit ſchien ein ver⸗ 
nünftiged Rettungsmittel. Nach der Befreiung von 
vierhundert Ruſſen kehrten Georg's Soͤhne zuruͤck, um 
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Eis Gljeb's Dahinſcheiden zu betrauern, welcher, nach 

Tod. der Annaliſten Aus age, ſich wahr in Wort und That, 
rein von Sitten, und mitleidig erwies (6). 

Noch hatte Andreas nicht Zeit gewonnen, Gljeb's 

Nachfolger zu beſtimmen, als bereits Roſtiſlav's Söhne, 

David und Mfiflav, nach Wolhynien zu ihrem Oheim, 

Wladimir von Dorogobuſch, ſandten, denn ſie wuͤnſch⸗ 

ten, daß er, als der aͤlteſte von Monomachs Haus, in 

Kiev herrſche, jedoch in voͤlliger Abhaͤngigkeit von ihnen 

und nur dem Namen nach. Wladimir, der Jaroſlav's 

von Luzk und der Söhne feines Bruders Bundsgenoſſe 

war, reiſte, ohne ihnen das, was geſchah, mit einem 

Worte zu eroͤffnen, aus Dorogobuſch ab, und ward 

en von feinen Neffen auf den Thron von Kiev erhoben, 

Februar. zum großen Mißvergnuͤgen der Buͤrger, wie auch Bo⸗ 

goljubsky's, welcher, obgleich er dieſe Stadt gede— 

muͤthigt hatte, doch immer glaubte, ein nur durch 

Wortbruͤchigkeit berühmter Fuͤrſt ſey keineswegs wuͤr⸗ 

dig, der Nachfolger ihrer alten Selbſtherrſcher zu hei⸗ 

ßen. Andreas, der in feinem Innern auch über No⸗ 

ftiflav’8 Söhne zuͤrnte, weil fie eigenmaͤchtig ihren 

den 10. Mai. Oheim berufen hatten, gab Wladimir Befehl unverzuͤg⸗ 

Ende des lich Kiev zu verlaſſen; Wladimir aber, der nicht volle 


en drei Monate geherrſcht hatte, ſtarb, von Jedermann 


mir's. verachtet, und hinterließ bloß das Andenken ſeines ver⸗ 
kehrten Gemuͤthes: denn keine glaͤnzenden Eigenſchaften 
ſchmuͤckten ihn, Kuͤhnheit und Tapferkeit waren ihm 
fremd, wodurch andere Fuͤrſten, an Treuloſigkeit dieſem 

oft ſo aͤhnlich, ihre Verbrechen bedecken. Um ſofoet 

ſeinen Ehrgeitz mit edler Uneigennuͤtzigkeit in Einklang zu 
bringen, und gleichſam durch Großmuth Roſtiſlav's 
Soͤhne zu beſchaͤmen, verkuͤndigte ihnen Andreas, daß 

fie, wenn fie ihm das Wort geben wollten, ihm als 

Kies wird einem zweiten Vater zu gehorchen, auch ein Recht an 
eon rte, ſeine Güte haben follten, und er wolle Kiev ihrem Dru⸗ 
lensk ver der, Roman, dem Fuͤrſten von Smolensk, abtreten. 
weben. ueber dieſe beſondere Gunſt des Großfuͤrſten hocherfreut, 


Jahr 1169 — 1174. 13 


übergab Roman feinem Sohne Jaropolk Smolensk und zun. 
zog nach Kiev unter allgemeinen Freudensbezeigungen 
der Einwohner, welche in ihm des Vaters Tugenden, 
deſſen Gerechtigkeit und Bereitwilligkeit zu verzeihen, 
liebten. Er feierte mit ſeiner Thronbeſteigung auch den 
Sieg, welchen Igor Swaͤtoſlawitſch von Sewerien nahe 
an der Oltawa und der Worskla über die Polowzer Seigat oder 
Chane, Kobjak und Kontſchak, erkaͤmpft hatte. Der Zroppien, 
junge Igor überreichte ihm ſelbſt den Sajgat oder die 
Trophaͤen, als Zeichen der Ehrfurcht; dann wurde er 
von den Söhnen des Roſtiſlav beſchenkt und feierte mit 
ihnen zu Wyſchegorod froͤhlich den Tag der Heiligen 
Boris und Gljeb. - 
Andreas, der auf Kiev's Beſitz keinen Werth ſetzte, 
wollte ſich Novgorod unterwerfen, doch nicht mehr 
durch Gewalt, ſondern durch freundliches Entgegenkom⸗ 
men und durch Gerechtigkeit. Rurik herrſchte nicht 
lange in dieſer Stadt. Er hatte den Poſſadnik Shiros 
ſlaw vertrieben, welcher bei Andreas ſeine Zuflucht 
ſuchte, und von dieſem Zeitpunkte an vermochte er es 
nicht mehr mit den Buͤrgern in Einigkeit zu leben, ſo 
daß er ſich bald darauf gezwungen ſah, zu feinen Brüs 
dern zu ziehen. Gern gab Andreas an deſſen Stelle 
den Novgorodern feinen noch jungen Sohn, Georg, Des Andreas 
und unterzog ſich ſelbſt den wichtigſten Angelegenheiten, enges. 
zu deren Berathung der Erzbiſchof, Johann, zu ihm 
nach Wladimir reiſte. Um ſich dem Großfuͤrſten gefällig 
zu zeigen, ſetzte das Volk Shiroſlav wieder als feinen 
oberſten Beamten ein, der Großfuͤrſt aber, um ſeiner 
Seits den Wuͤnſchen des Volkes entgegen zu kommen, 
willigte nach Verlauf eines Jahres in die Wahl eines 
neuen Stadthauptes. 
Zu dieſer Zeit hatte Andreas abermals mit den Bol⸗ 
garen Krieg, ſey es, daß er an ihnen irgend eine Bes 
leidigung raͤchen wollte, ſey es, daß er von dieſem 
Handels volke reiche Beute zu erobern vermeinte. Die Krieg mit 
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Oka zu feinem Sohne, Mſtiſlav, und fie gelangten im 
Winter an die Ufer der Kama, jedoch nur in geringer 
Anzahl; denn die Mannſchaft entzog ſich groͤßtentheils 
dieſem Winterzuge, durch meiſt unbewohnte Laͤnder, 
wo tiefer Schnee lag und oft heftige Stuͤrme wuͤtheten. 
Andreas oberſter Heerfuͤhrer, Boris, eroberte ſechs 
Bolgariſche Dörfer und ein Städtchen, toͤdtete die maͤnn⸗ 
lichen Bewohner, und machte Weiber und Kinder zu 
Gefangenen, dann aber rieth er den Fuͤrſten, ſich zurück 
zuziehen; denn ſechstauſend Bolgaren hatten ſich gegen 
fie in Bewegung geſetzt und faſt hätten fie Mſtiſlav nahe 
an der Graͤnze, zwanzig Werſte von dem Ausfluſſe der 
Oka, erreicht. Dieſer Fuͤrſt endigte, nach der Reſidenz 
zuruͤckgekehrt, ſein Leben im jugendlichen Alter. Da er 
in Kriegsgeſchaͤften des Vaters volles Zutrauen ber 
ſaß, ſo zeichnete er ſich ſonder Zweifel durch Tapferkeit 
aus. 
Wie ſchmerzlich auch Andreas den Tod feines ge— 
Andreas liebten Sohnes beweinte, ſo verlor er doch weder die 
S gelt. Wachſamkeit in Staatsangelegenheiten, noch gab er feine 
av Koh, ehrgeitzigen Entwuͤrfe auf. Vermuthlich hatte Rurik, 
als er Novgorod entfagen mußte, ſich veranlaßt geſehn, 
nicht nur die Widerſpenſtigkeit der Buͤrger dieſer Stadt, 
ſondern auch die Liſt des Großfuͤrſten anzuklagen, der 
nur allzugern drein willigte, ihr Oberhaupt zu ſeyn. 
Wahrſcheinlich wollte auch der Groß fuͤrſt, welcher den 
Stolz von Roſtiſlav's Soͤhnen, David's und Mſtiſlav's 
beſonders, kannte, Veranlaſſung haben denſelben zu 
demuͤthigen, ohne jedoch eine offenbare Ungerechtigkeit 
zu begehn. Wenigſtens dauerte die gluͤckliche Eintracht 
unter ihnen nicht mehr fort. Andreas, welcher irgend 
einer luͤgenhaften Eingebung wirklich, oder auch nur 
zum Scheine, Glauben beimaß, ließ Roſtiſlav's Soͤh⸗ 
nen verkuͤnden, Gljeb ſey zu Kiev unnatuͤrlichen Todes 
geſtorben, deſſen heimlicher Moͤrder ſey Gregorius Cho⸗ 
towitſch, welchen er ſie auffordere, mit den uͤbrigen 
Theilnehmern des Verbrechens, nach Wladimir, zur 
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Vollſtreckung des Gerichtes, zu ſchicken. Roman lei⸗ 
ſtete, aus Mitleiden für die Unſchuldigen und gewiſ⸗ 
ſenlos Verleumdeten, nicht Folge; aber der erzuͤrnte 
Andreas hieß Roſtiflav's Söhne aus den ſuͤdlichen Ge 
bieten wegziehen und verlieh Kiev dem tapferen Michael, 
der in Tortſcheſk herrſchte. Der ſanfte Roman kehrte 
ohne Widerſtand nach Smolensk zuruͤck; aber ſeine 
Brüder, Rurik, David, Mfiflav erhoben ihre Stimme 
gegen die Ungerechtigkeit, und als ſie ſahen, daß der 
Fuͤrſt ihren Klagen Hohn ſprach, zogen fie Nachts nach I 1173. 
Kiev, bemaͤchtigten ſich daſelbſt Wſewolod's Georgije⸗ 
witſch und Jaropolk's des Neffen von Andreas (7); bes 
lagerten Michael in Tortſcheſk, ſchloſſen jedoch mit ihm 
einen beſondern Frieden, wobei fie ihm Perejaſlawl ab⸗ 
traten, ſich aber den Beſitz des Kievſchen Hauptſitzes 
ausbedangen, woſelbſt Rurik, durch die Brüder auf 
den Thron erhoben, von Andreas unabhaͤngig herrſchen 
wollte. Zu derſelben Zeit lebte bei Michael auch der e egnſfe zu 
junge Fuͤrſt von Halitſch, Wladimir Jaroſlawitſch, der Halitſch. 
Sohn von deffen Schweſter, Olga. Jaroſlav, welcher 
für ein Weib von ſchlechten Sitten, mit Namen Anaſta⸗ 
ſia, große Schwaͤche hegte, liebte ſeine Gattin nicht, 
und behandelte fie fo hart, daß fie beſchloß, mit ihrem 
Sohne nach Polen zu entfliehen. Viele vornehme Ha⸗ 
litſcher, welche ihr ergeben waren, erkuͤhnten ſich zu 
einem offenbaren Aufruhr; ſie bewaffneten das Volk, 
toͤdteten mehrere Guͤnſtlinge des Fuͤrſten, verbrannten 
Anaſtaſia, vertrieben ihren Sohn und zwangen Jaroflav 
ſich mit ſeiner Gattin zu verſoͤhnen. Eine durch Dro⸗ 
hungen und Verbrechen erzwungene Verſoͤhnung konnte 
nicht aufrichtig ſeyn. Auch hatte kaum Jaroflav die 
meuteriſchen Bojaren beruhigt oder gezaͤhmt, ſo zwang 
er Olga und Wladimir, durch erneuerte Beweiſe von 
Haß, aus Halitſch zu fliehen. Wladimir ſuchte Schutz 
bei Jaroſlav Iſaͤflawitſch von Luzk und bei deſſen Neffen, 
indem er ihnen die Zurückgabe der Wolyniſchen Stadt 
Buſhk, wie auch anderer Städte, verhleß; aber der 


16 Der Großfürft Andreas. 


Fuͤrſt von Halitfch forderte die Auslieferung dieſes Un⸗ 
gluͤcklichen, widrigenfalls er das ganze Luzkiſche Gebiet 
mit Feuer und Schwert zu verheeren drohte. Da ſuchte 
Wladimir bei feinem Oheime, Michael, Schutz; Mis 

chael aber ließ ihn weder zu Swaͤtoſlav von Tſchernigov, 

Wladimir's Schwiegervater, noch zu Andreas ziehn, 
und um Roſtiſlav's Söhnen, den Freunden des Fuͤr⸗ 
ſten von Halitſch, gefaͤllig zu ſeyn, befahl er ihm zu 
feinem, ihm zu verzeihen bereitwilligen, Vater zuruͤck⸗ 
zukehren. Rurik hinwiederum ſetzte Wſewolod Geor— 
gijewitſch in Freiheit, und behielt nur allein Jaropolk 
als Gefangenen in Kiev zurück; denn Roſtiſlav's Söhne 
ſahen einem unvermeidlichen Kriege mit Andreas ent» 
gegen, und wollten daher im Beſitz eines wichtigen Geir 
ßels ſeyn. Jaropolks Bruder, den fie aus Tripol 
weggeſchickt hatten, mußte nun nach Tſchernigov 
ziehen. 

Swaͤtoſlav von Tſchernigov und Olegs Enkel ins⸗ 
geſammt freuten ſich uͤber den Buͤrgerkrieg, der unter 
Monomachs Nachkommen wuͤthete. „Wie ſollteſt du 
„nicht für deine Ehre einſtehn!“ ſagten ihre Geſandten 
zu dem Großfuͤrſten: „deine Feinde ſind auch die unſern; 
„wir ſind alle zum Kriege bereit.“ Zu noch groͤßerem 
Zorne durch fie aufgereizt, ſchickte Andreas einen fürft 
lichen Schwerttraͤger, Namens Michno, ab, um Ro⸗ 
ſtiſlav's Soͤhnen zu ſagen: „Ihr ſeyd Aufruͤhrer. Das 
„Fuͤrſtenthum Kiev iſt mein Eigenthum. Rurik mag 
ſich nach Smolensk zu feinem Bruder zuruͤckziehen, und 
„David nach Berlad: ich will ihn nicht länger im Ruſ⸗ 
nfifchen Lande dulden, eben fo wenig wie Mſtiſlav, den 
„Haupturheber alles Unheils.“ Dieſer letztere war nach 

ista feinag Zeitgenoſſen Ausſage von Jugend auf gewohnt, 
Tapferen. außer Gott Niemanden zu fuͤrchten. Zornentbrannt 
ließ er Andreas Geſandten Kopf und Bart ſcheren, und 

ſprach: „Geh jetzt zu deinem Fuͤrſten, und wiederhol' 

„ihm meine Worte: bis jetzt ehrten wir dich wie einen 
„Vater, wenn du dich aber nicht ſchaͤmſt, mit uns wie 
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„mit deinen Lehnsleuten, unſerer fuͤrſtlichen Wuͤrde ver⸗ 
„geſſend, zu ſprechen: fo wollen wir deine Drohungen 
„verachten; mache ſie wahr! wir fordern Gott zum 
„Richter auf!“ Als Andreas feines Geſandten Ber 
ſchimpfung und dieſe ſtolze Antwort vernahm, ward 
nach des Annaliſten Ausdruck fein Antlitz vom Zorne 
verfinſtert, dann ſammelte er ein Heer von funfzig tau⸗ 
ſend Mann, aus Susdal, Bjeloſero, Nopgorod, 
Murom, Raͤſan, und übertrug den Befehl uͤber dafe _ 
ſelbe dem jungen Georg von Novgorod, der damals 
bereits ſein einziger Sohn war, und dem Bojaren 
Boris. Er befahl ihnen, Rurik und David zu verja⸗ 
gen, den kuͤhnen Mſtiſlav aber gefangen nach Wladi⸗ 
mir zu bringen. Dieß ſo zahlreiche Heer verſtaͤrkten 
durch ihre Leibwachen noch alle von Andreas abhaͤngige 
Fuͤrſten, wie die vom Lande der Kriwitſchen oder 
don Polozk, von Turov, Grodno, Pinſk, ja ſelbſt 
von Smolensk; denn Roman wagte es nicht, dem 
Großfuͤrſten ungehorſam zu ſeyn, ſo ſehr er auch ſeine 
Brüder lieben mochte. Alle dieſe Kriegsſcharen vers 
einigten ſich im Tſchernigovſchen Gebiete, und der aͤlteſte 
unter den Fuͤrſten, Swaͤtoſlav, Oleg's Enkel, übers 
nahm den Oberbefehl. Michael und Wſewolod Georgi— 
jewitſch begegneten ihnen mit ihren drei Neffen an dem 
ufer des Dujepr's. Sie zogen ohne Widerſtand in 
Kiev ein: denn Rurik war nach Bjelgorod entwichen, 
Mſtiſlav aber hatte ſich mit David's Truppen in Wyſche⸗ 
gorod eingeſchloſſen; David ſelbſt war nach Halitſch ge⸗ 
gangen, um Jaroſlav Wladimirkowitſch um Huͤlfe zu 
bitten. Swaͤtoſlav von Tſchernigov zog noch eine große 
Anzahl Kiever, Berendaͤer und Torken an ſich, 3 
als zwanzig Fuͤrſten waren in ſeinem Heere, worauf er 1 N 
Wyſchegorod belagerte. Das geraͤuſchvolle unuͤberſeh⸗ 
bare Lager ſetzte die Anwohner des Dnjepr's in hohes 
Erſtaunen. Die ſchwache, nur von einer Handvoll 
Streiter beſetzte Feſtung ſchien ein allzu unwuͤrdiges Ziel 
für ein ſo großes Aufgebot, ſtark genug, ein maͤchtiges 
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Reich zu ſtuͤrzen oder zu erobern; aber in dieſer fo un⸗ 
bedeutenden Feſtung glaͤnzte der Muth eines Helden, 
waͤhrend im Lager der Feinde weder Eintracht noch Eifer 
herrſchte. Einige von den Fuͤrſten waren Andreas we⸗ 

gen ſeiner Herrſchſucht abgeneigt, andere haßten den 
hinterliſtigen Swaͤtoſlav; mehrere ſogar beguͤnſtigten 
heimlich Roſtiſlav's Soͤhne. So ſtand das Heer waͤh— 
rend neun Wochen, vom achten September bis tief in 
den Spaͤtherbſt, der Feſtung gegenuͤber und in taͤglichen 
Kaͤmpfen wurde eine nicht geringe Zahl Streiter von 
beiden Seiten hingeopfert. Ploͤtzlich zeigten ſich in der 
Entfernung Fahnen, Mſtiſlav erwartete die Halitſcher; 
doch es rückte Jaroflan Iſaͤſlawitſch von Luzf heran, der 
auch ein Verbuͤndeter von Andreas war. Dieſer Fuͤrſt ent« 
ſchied den Ausgang der Belagerung. Nur auf ſeinen eige⸗ 
nen Vortheil bedacht, trachtete er nach dem Beſitze von 
Kiev; da er nun erfahren hatte, daß Oleg's Nachkom⸗ 
men dieſe Reſidenz ſich zueignen wollten, trat er in 
heimliche Unterhandlungen mit Rurik und Mſtiſlav, die 
gern in alle ſeine Forderungen willigten. Als darauf 
Jaroflav ſich offenbar auf ihre Seite ſchlug, und mit 
ſeinen Scharen, um zu Rurik zu ſtoßen, ſich Bjelgorod 
naͤherte, ſo entſtand im Lager der Verbuͤndeten eine un⸗ 
begreifliche Verwirrung, und zuletzt zerſtreuten die 
Scharen der Belagerer ſich in allgemeiner Flucht. We— 
der ihre Feldherren noch ihre Fuͤrſten anhoͤrend jammer⸗ 
ten die Feigherzigen; „wir find verloren! Jaroſlav hat 
„uns verrathen, die Berendaͤer verrathen uns, die Has 
„litſcher ziehn heran; wir werden umzingelt, werden 
„auf's Haupt geſchlagen!“ und Nacht's warfen ſie ſich 
haufenweiſe in den Fluß. Der heldenmuͤthige Mſtiſlav 
ſtand auf der Mauer: und als er in der Morgendaͤmme⸗ 
rung die unbegreifliche Flucht des ſo zahlreichen Heeres 
gewahrte, das wie von uͤbernatuͤrlicher Macht gejagt, 
ſich in den Oujepr ſtuͤrzte, trauete er feinen Augen kaum 
— erhob die Haͤnde gen Himmel, pries Wyſchegorod's 
Schutzheilige, Boris und Glieb, beſtieg fein Roß, um 


* 
* 


* 


Jahr 1169 — 1174. 19 


eilig den Schlag zu vollenden, warf die Feinde nieder, 
oder nahm ſie gefangen, eroberte das feindliche Lager 
und den Troß — und galt von dieſer Zeit an fuͤr den 
tapferſten Ruſſiſchen Fuͤrſten. Die Annaliſten tadeln 
Andreas Hochmuth und ſeinen Bund mit Oleg's Nach⸗ 
kommen, den Feinden von Monomach's Hauſe, und 
uͤberhaͤufen Mſtiſlav mit Lobeserhebungen, den der Him⸗ 
mel ſelbſt durch wunderbaren Schutz im Kampfe gegen 
die Maͤchtigen auszeichnete. 

Jaroſlav von Luzk zog in Kiev ein, Andreas Sohn 
aber kehrte nach dem Susdalſchen Wladimir in unbe⸗ 
ſchreiblicher Beſchaͤmung zuruͤck, welche ohne Zweifel 
auch auf den Vater uͤberging; aber Andreas wußte ſeine 
Gemuͤthsbewegungen zu beherrſchen, er zeigte weder 
Schmerz noch Unmuth, und ertrug dieſen Unfall mit 
chriſtlicher Geduld, weil er ihn vielleicht — ſo wie auch 
die unglückliche Belagerung von Novgorod — Gottes 
Zorn gegen die Susdaler wegen des im Jahr 1169 an 
den Kievſchen Kirchen begangnen Raubes zuſchrieb. Dies 
ſer Gedanke demuͤthigte, wie es ſcheint, ſeinen Stolz. 
Er gab die hartnaͤckige Verfolgung von Roſtiſlav's 
Söhnen auf, war auch nicht geſonnen, ſich an Jaroſlav 
wegen deſſen Bundbruͤchigkeit zu raͤchen. Ruhig ließ er 
ihn zu Kiev herrſchen, zu Swaͤtoſlav's von Tſchernigov 
nicht geringem Kummer, deſſen Staatsklugheit darin 
beſtand, daß er Monomach's Nachkommen entzweite. 
Da nun dieſer Fuͤrſt die Hoffnung aufgeben mußte, An. J. 1174 
dreas zu bewaffnen, forderte er von Jaroſlav ein Theil Hinteruſt 
fuͤrſtenthum mit den Worten: „Unter den Mauern von don chen 
„ Wyſchegorod verſprachſt du mir ein Gebiet zu verleihen, niger. 
„wann du auf den Thron des heiligen Wladimir gelan⸗ 
„gen wuͤrdeſt; jetzt, da du auf demſelben ſitzeſt — ob 
„mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht — magſt du 
„dein Verſprechen erfuͤllen. Haben wir doch dieſelben 
„Vorfahren; und bin ich doch kein Pole, kein Ungek.“ 
Jaroſlav antwortete trocken, nicht durch die Gnade von 
Oleg's Stamme herrſche er in Kiev, iht Haus muͤſſe 
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ſeine Theilfuͤrſtenthuͤmer nur am linken Ufer des Onjevr's 
ſuchen. Der Fuͤrſt von Tſchernigov begab ſich dem An⸗ 
ſcheine nach zur Ruhe; aber heimlich warb er ein Heer, 
uͤberfiel und vertrieb Jaroſlav plotzlich, machte deſſen 
Gattin, Sohn und Bojaren gefangen, und zeg ſich 
nach Pluͤnderung des Schloſſes zuruͤck. Die Kiever blie— 
ben ruhige Zuſchauer dieſer Raubthat, in Erwartung, 
wer nun ihr Fuͤrſt ſeyn wolle. Jaroſlav kehrte zuruͤck; 
und in der Meinung, fie ſelbſt Hätten Swaͤtoſlav heim⸗ 
lich berufen, beſtrafte er alle Buͤrger mit einer Auflage, 
Prieſter, Moͤnche, fremde Kaufleute und Katholiken 
nicht ausgenommen. „Ich brauche Silber, um Gat⸗ 
„tin und Sohn loszukaufen,“ ſagte der erzuͤrnte Fuͤrſt, 
und nachdem er die Kiever, die ſich bloß durch zu ge— 
ringe Theilnahme an ihm vergangen hatten, alſo ges 
ſtraft hatte, ſchloß er mit Swaͤtoſlav Friede, der eben 
das Gebiet feines Bruders Oleg von Sewerien mit Feuer 
und Schwert verheerte. 

Dieſer Friede erſchien Roſtiſlav's Soͤhnen als ein 
Beweis von Feigheit, und der harte von den Kievern 
erhobene Tribut als eine Ungerechtigkeit. Von Andreas 
beleidigt, dem ſie doch als dem aͤlteſten Fuͤrſten, wuͤrdig 
ihr Oberhaupt zu ſeyn, die Achtung nicht verſagen 
konnten, offenbarten ſie ihm bald den Wunſch, das 
Vergangene zu vergeſſen, und durch wechſelſeitige Ein, 
tracht dem ſuͤdlichen Rußland Ruhe zu ſchenken. Zu 
dieſem Zwecke verlangten ſie, der Großfuͤrſt ſolle Kiev, 
als geſetzlicher Beſchuͤtzer dieſer Stadt, abermals Ro⸗ 
man von Smolensk abtreten, und uͤbernahmen es, den 
vom Volke gehaßten Jaroſlav, der unfähig war, die 
alte Reſidenz des Reiches zu beherrſchen, aus derſelben 
zu entfernen. Andreas, welcher mit der Achtung, die 
fie ihm erwieſen, zufrieden war, verſprach ſich mit ſei— 
nen Brüdern, Michael und Wſewolod, hierüber zu bes 
rathen; er hatte auch wirklich nach Tortſcheſk geſchrie⸗ 
ben, doch ehe er noch Antwort bekam, fiel er von den 
Streichen ſeiner Guͤnſtlinge. e 
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Der Großfuͤrſt, nach neueren Chroniften mit der Andreas 
Tochter des Bojaren Kutſchko vermaͤhlt, uͤberhaͤufte die Ermordung. 
Bruͤder ſeiner Gattin mit Gnadenbezeigungen. Einer 
von dieſen hatte, als Theilnehmer eines Verbrechens, 
Todesſtrafe verdient. Der Andere, Namens Joakim, 
warf einen bittern Haß auf feinen Fuͤrſten und Wohl⸗ 
thaͤter wegen dieſes lobenswerthen Beiſpieles von Ge⸗ 
rechtigkeit; er uͤberredete feine Freunde, daß fie mit der 
Zeit ein gleiches Loos erwarte; daß man ſterben oder 
den Großfuͤrſten, der mit vorruͤckendem Alter grauſam 
werde, toͤdten muͤſſe; daß Selbſterhaltung das erſte 
Geſetz, und Rache eine geheiligte Pflicht ſey (8). Die 
Zahl der Verſchwornen belief ſich auf zwanzig. Keinem 
von ihnen hatte der Großfürft irgend eine perfönliche 
Beleidigung zugefuͤgt; mehrere genoſſen ſein Zutrauen, 
ſo der Schwiegerſohn von Joakim, der Bojar Peter (in 
deſſen Haufe ſich die Verſchwornen verfammelten), derzsfen Zuni. 
Beſchließer, Anbal Jaſſin, der Beamte Ephraim. In 
tiefer Nacht kommen fie auf das Schloß in Bogoljubo: 
(jetzt ein Doͤrfchen eilf Werſte von Wladimir), ermuthi⸗ 
gen ſich mit Wein und ſtarkem Meth in dem fuͤrſtlichen 
Keller, toͤdten hierauf die Wachen, brechen vom Gange 
in die Vorhalle und rufen Andreas mit lautem Geſchrei. 
Der Großfuͤrſt hat nur einen einzigen Knappen bei fich. 

ie Meuterer vernehmen feine Stimme und ſtoßen die 
Thuͤr zum Schlafzimmer ein. Vergeblich ſucht nun 
Andreas fein von dem Beſchließer Anbal entwendetes 
Schwert, das einſt der heilige Boris geführt hatte (9). 
Zwei von den Verſchwornen werfen ſich auf den Fuͤrſten; 
mit einem kraͤftigen Schlage ſtreckt er den einen zu Bo⸗ 
den, und deſſen Mordgeſellen toͤdten ihn im Dunkeln 
anſtatt des Fuͤrſten. Andreas wehrt ſich lange; von 
Schwertern und Saͤbeln verwundet, ruft er den Unge⸗ 
heuern zu: „warum wollt ihr mein Blut vergießen? die 
„Hand des Allerhoͤchſten beſtraft die Mörder und die Un⸗ 
„dankbaren!“ .... endlich faͤllt er für todt zur Erde. 
In Angſt und Verwirrung ergreifen die Moͤrder die Leiche 
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ihres Mitſchuldigen und entfernen ſich eiligſt. Andreas 
erwacht aus ſeiner Ohnmacht, ſpringt auf und laͤuft 
ihnen lautſtoͤhnend nach. Die Moͤrder kehren wieder 
um, zuͤnden ein Licht an, folgen Andreas blutiger Spur 
in die Vorhalle, wo der ungluͤckliche Fuͤrſt an einer 
Saͤule auf der Treppe ſitzt. Peter haut ihm die rechte 
Hand ab; die Andern ſtoßen ihm ihre Schwerter in's 
Herz, und Andreas kann noch im Verſcheiden rufen: 
„Herr in deine Haͤnde empfehle ich meinen Geiſt!“ 
Nachdem die Verſchwornen noch des Großfuͤrſten 
ausgezeichneteſten Liebling Procopius getöbtet hatten, 
bemaͤchtigten fie ſich des fuͤrſtlichen, an Gold und Edel⸗ 
ſteinen reichen Schatzes; bewaffneten dann viele Edel— 
leute, Freunde, Diener und ließen des Fuͤrſten Leib⸗ 
wache, ſo wie die daſelbſt befindlichen Bojaren von dem 
Tode des Fuͤrſten benachrichtigen, wobei ſie dieſelben 
als Gleichgeſinnte bezeichneten. „Nein,“ antworteten 
die von Wladimir, „nie werden wir Theilnehmer eurer 
„Thaten ſeyn.“ Aber die Bürger von Bogoljubov 
ſchlugen ſich zu den Moͤrdern, pluͤnderten das Schloß, 
raubten Silber, reiche Gewaͤnder und Stoffe. — An⸗ 
dreas Leichnam lag in einem Gemuͤſegarten; ein Kiever, 
Kosmas genannt, ein treuer Diener des ungluͤcklichen 
Fuͤrſten, ſtand bei demſelben und weinte. Als er den 
Beſchließer Anbal anſichtig wurde, bat er ihn um einen 
Teppich, um die entbloͤßte Leiche zu bedecken. Anbal 
antworte ihm; „wir bereiten ihn zur Speiſe für die 
„Hunde.“ Ungeheuer! ſprach diefer edelmuͤthige 
Diener: unſer Herrſcher nahm dich in Lum⸗ 
pen zu ſich, jetzt gehſt du in Sammt, und 
laßt deinen todten Wohlthaͤter ohne Bes 
deckung. Der Beſchließer warf ihm einen Teppich 
und einen Mantel hin. Kosmas trug den Leichnam zur 
Kirche, wo die Waͤchter ihm lange die Thuͤren nicht 
Öffnen wollten: am dritten Tage wurden die Todtenges 
fänge über ihn geſungen und er ward in ein ſteinernes 
Grab gelegt. Nach ſechs Tagen holte der Abt von 
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Wladimir, Theodul, die Leiche in dieſe Stadt, und 
begrub ſie in der Muttergotteskirche mit der goldnen 
Kuppel (10). 

Verwirrung und Aufruhr herrſchte nun in den Sus⸗ 
dalſchen Gebieten. Das Volk ſchien hocherfreut über 
die Ermordung ſeines Herrſchers, es uͤberließ ſich jeder 
Zuͤgelloſigkeit und pluͤnderte die Haͤuſer der Stadthaͤup⸗ 
ter, Schultheißen, Folgemaͤnner und Schwerttraͤger des 
Fuͤrſten, toͤdtete eine große Anzahl von Beamten, und 
veruͤbte ſolche Greuelthaten, daß die Geiſtlichkeit, um 
die Ruhe wieder herzuſtellen, zu Proceſſionen Zuflucht Aufruhe ine 
nahm: Aebte und Prieſter gingen, mit Meßgewaͤndern Fun tder 
angethan, Heiligenbilder tragend, durch die Straßen, 
und beteten zu dem Allerhoͤchſten, daß er den Aufruhr 
beſchwichtigen möge. Die Wladimirer beweinten An⸗ 
dreas, dachten aber nicht an die Beſtrafung des Ver⸗ 
ee und die ſchaͤndlichen Mörder durften trium⸗ 
phiren. 

Mit einem Worte, ſchien es doch, als ob das Reich 
von einem Tyrannen waͤre befreit worden, und dieſer 
Andreas, im Leben ſo allgemein geliebt, war ja nach 
der Annaliſten Ausſage nicht nur gottesfuͤrchtig, ſon⸗ 
dern auch ſehr mildthaͤtig; freigebig nicht nur gegen 
Geiſtli dern auch gegen Arme, gegen Witwen und 
Waiſen; ſeine Diener ſpendeten alltaͤglich auf den Stra⸗ 
ben und in den Gefängniffen Meth und den Abhub feiner 
Tafel. Aber wir entdecken in den Vorwuͤrfen ſelbſt, 
welche die Annaliſten dem leichtſinnigen und undankbaren 
Volke machen, die urſache dieſer ſonderbaren Erſchei⸗ 
nung: „ihr bedachtet nicht, ſagen fie zu ihren Zeit⸗ . 
„genoffen, daß der beſte und weiſeſte Zar nicht im Stan» 5 
nde iſt, das Boͤſe im Menſchen zu vertilgen; daß neben 
„dem Geſetze der Mißbrauch wohnet.“ Folglich ruͤhrte 
die allgemeine Unzufriedenheit von der ſchlechten Ver⸗ 
waltung der Geſetze, oder von der Ungerechtigkeit der 
Richter her. So wichtig iſt's, daß die Herrſcher im⸗ 
mer vor Augen haben, wie ihnen dit Liebe des Volkes 
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nur aus der ſtrengen unablaͤſſigen Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkeit erwaͤchſt, daß das Volk wegen der Richter 
und Beamten Raubſucht und Geldgier den Fuͤrſten haßt, 
wenn er ſelbſt auch noch ſo gutmuͤthig und mildthaͤtig 
iſt. Andreas Moͤrder kannten hierin die Geſinnung des 
Volkes, und mochten daher das Verbrechen wagen. 
Deſen Ge. Uebrigens war dieſer Fuͤrſt enthaltſam und tapfer, 
mücthsart. und erhielt feines Verſtandes wegen den Beinamen des 
zweiten Salomo (. Auch war er gewiß in 
Hinſicht der Staatsklugheit, oder derjenigen Wiffen- 
ſchaft, welche die Macht eines Staates befeſtiget, einer 
der weiſeſten Ruſſiſchen Fuͤrſten. Unverholen ſtrebte er 
nach Alleinherrſchaft, die er in unſerem Vaterlande als 
heilſam erkannte, und ſicher wuͤrde er ſchneller ſein Ziel 
erreicht haben, haͤtte er Kiev zu ſeinem Hauptſitze ge⸗ 
waͤhlt; leichter waͤre es ihm dann gelungen, die Raͤu⸗ 
ber vom Don zu Paaren zu treiben, Ruhe und Sicher— 
heit zu verbreiten in jenen von der Natur hochbeguͤnſtig⸗ 
ten Gegenden, welche von langer Zeit her durch den 
Handel bereichert, zu hoͤherer ſittlicher Ausbildung am 
meiſten ſich eigneten. Am Dnjepr herrſchend, hätte Ans 
dreas um ſo leichter ſich die bedeutenden Theilfuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Tſchernigov, Wolynien, Halitſch unterwerfen 
koͤnnen; aber geblendet durch ſeine Vorliebe fuͤr das 
nordoͤſtliche Land, wollte er lieber daſelbſt ein neues 
maͤchtiges Reich gruͤnden, als die Macht des alten 
im Suͤden wieder herſtellen. a 
Ueber Alles preiſen die Annaliſten Andreas wegen 
der Bekehrung vieler Bolgaren und Hebraͤer, wegen 
ſeines Eifers fuͤr Kirchen und Kloͤſter, ſeiner Achtung 
und Liebe fuͤr den geiſtlichen Stand. Den heiligen 
Fuͤrſten, der die Nuffen taufen ließ, nachahmend, 
ſchenkte er der, im Jahre 1138 von ihm gegruͤndeten, 
Muttergotteskirche des neuen Bisthumes von Wla⸗ 
dimir Laͤndereien und Doͤrfer, die er zu dieſem Zwecke 
erſtanden hatte; auch verlieh er ihr den Zehnten von 
den fuͤrſtlichen Heerden und Handelseinkuͤnften; berief 
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Kuͤnſtler aus verſchiedenen Ländern, um fie prächtig zu 
verzieren. Die koſtbaren Gefäße dieſer Kirche, ihre 
goldnen Thuͤren, Kronleuchter, ihr ſilberner Ambon *), 
ihre Gemälde, die reichen mit Perlen beſetzten Verzie— 
rungen der Heiligenbilder waren damals fuͤr die Ruſſen 
und die fremden Handelsleute Gegenſtaͤnde der Bewun⸗ 
derung. In dieſer neuen Zehntkirche befand ſich das 
Palladium des Susdalſchen Großfuͤrſtenthumes, das 
Muttergottesbild, mit welchem Andreas aus Wyſche⸗ 
gorod an das Ufer der Klaͤsma kam und im J. 1164 
die Bolgaren ſchlug. Nicht weniger prachtvoll war die 
Kirche von Bogoljubov, die reich in Gold und Schmelz— 
werk glaͤnzte. Eine eben fo prächtige war Andreas ge- 
ſonnen zu Kiev, in Jaroſlav's Pallaſte, zu er⸗ 
bauen, — zum Andenken, wie er ſagte, an feiner Vor⸗ 
fahren altes Vaterland. Schon hatte er die Baumeiſter 
abgeſchickt, welche die goldnen Pforten in Wladimir 
gefertigt hatten; aber er gewann nicht mehr Zeit, ſein 
gottesfuͤrchtiges Verſprechen auszufuͤhren. In einigen 
Chroniken wird geſagt, dieſer Großfuͤrſt habe die Abſicht 
gehegt, Wladimir zu einem Metropolitanſitze zu erheben, 
aber der Patriarch habe ihm hiezu feine Zuſtimmung ver— 
ſagt, weil er gewollt, daß in Rußland der Kiepſche 
Metropolit der einzige bliebe. 

Seit dem heiligen Wladimir bis Georg Dolgoruky 
herrſchte Ruhe und Frieden im Schooße der gottgeſeg⸗ 
neten Ruſſiſchen Kirche. Unter Iſaͤſlav dem II. ward 
dieſer Friede durch die Uneinigkeit der Biſchoͤfe wegen 
der Weihe des Metropoliten Clemens (Kliment) geſtoͤrt: 
unter dem Großfuͤrſten Andreas aber zeigte ſich in un⸗ Erſte Ketze⸗ 
ſerem Vaterlande die erſte Ketzerei, welche in der Mei: 
nung der damaligen Chriſten wichtig war. Leon, Bi⸗ 
ſchof von Roſtov, wegen Eigennutz und Erpreſſungen 


„) So wird in der Griechiſchen Kirche eine Art von Eſtrade 
genannt, worauf der Biſchof vor dem Gottesdienſte ſeinen Or⸗ 
nat anlegt, und der Diacon das Evangelium abſingt. 
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vom Volke vertrieben, behauptete, es ſey Suͤnde, an 
irgend einem Feiertage, wenn er auf Mittewoch oder 
Freitag fiele, Fleiſchſpeiſen zu genießen (). Theodor, 
der neue Biſchof von Susdal, widerlegte Leon in Ges 
genwart des Großfuͤrſten, worauf er beſchloß, in Grie⸗ 
chenland Recht zu ſuchen. Geſandte von Kiev, von 
Andreas, von Perejaſlav und Tſchernigov folgten Leon 
auf dem Fuße, und dieſer ward im Lager des Kaiſers 
Emanuel, der ſich damals an der Donau befand, zu 
der Abgeordneten großer Erbauung, von dem Bolgar— 
ſchen Biſchofe Adrian des Irrthumes uͤberfuͤhrt. Der 
Kaiſer pflichtete Adrian bei; aber Leon unterfing ſich ſo 
kuͤhnen Widerſpruchs, daß ſich die vornehmen Griechen 
des unbeſcheidenen Ketzers bemaͤchtigten und ſich anſchick⸗ 
ten, ihn zu ertraͤnken. Der Nuffifche Metropolit und 
Antonius, Biſchof von Tſchernigov, ſchlugen ſich zu 
Leon's Meinung, weswegen der Fuͤrſt Swaͤtoſlab Wſe⸗ 
wolodowitſch Antonius aus Tfehernigog verwies. Dies 
ſer ſonderbare Streit verwirrte waͤhrend einiger Jahre 
ſchwachſinniger Leute Kopf und Gewiſſen. 
Viel erſtaunungswuͤrdiger und wichtiger erſcheinet 
uns, was die Chroniften von einem andern Roſtopſchen 
Kuchlols keit Biſchof erzaͤhlen. Der Großfuͤrſt, welcher den Moͤnch 
Siſchof's. Theodor wuͤrdig fand Biſchof zu werden, ſchickte ihn 
nach Kiev, um die Weihe zu empfangen (13); Theodor 
aber, der den Namen eines Viſchofs ſich bereits beige⸗ 
legt hatte, wollte ſich nicht zum Metropoliten begeben. 
Damit begnuͤgte er ſich noch nicht. Da er habſuͤchtig 
und boͤſe war, bedraͤngte und marterte er die Leute in 
den zum Sprengel gehoͤrigen Doͤrfern, ſelbſt Moͤnche, 
Prieſter und Aebte, ließ ihnen Kopf und Bart ſcheeren, 
ja ſogar einige kreuzigen, blenden und ihnen die Zunge 
ausſchneiden, bloß um ihr Eigenthum an ſich zu reißen. 
Der Großfürft duldete dieſes Ungeheuer und begnuͤgte 
ſich vielleicht, demſelben bloß zu drohen. Hiedurch noch 
kuͤhner gemacht, ließ ſich dieſer falſche Hirt endlich bei⸗ 
kommen, alle Kirchen in Wladimir zu verſchließen und 
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die Schluͤſſel zu fich zu nehmen. Das Volk gerieth nun 
in Aufruhr. Der Großfuͤrſt ſetzte Theodor ab, und 
uͤbergab ihn dem Metropoliten zur Beſtrafung, der ihm 
die Zunge ausſchneiden, die rechte Hand abhauen und 
die Augen ausſtechen ließ: „denn dieſer Ketzer,“ fügen 
die Annaliſten hinzu, „hatte die Mutter Gottes gelaͤ⸗ 
„ſtert.“ Solche Ereigniſſe koͤnnen bloß durch die Un⸗ 
wiſſenheit und die rohen Sitten der damaligen zeit erklaͤrt 
werden. 0 ö 
Die merkwuͤrdige Nachricht des Chroniſten von 
Chlynov gehoͤrt in das letzte Jahr von Andreas Ne- Anſſedelung 
gierung, fie betrifft die Anſiedelung der Ruſſen in War von Wette. 
ka (14). Im Jahre 1174 beſchloſſen einige Bewohner 
des Nopgorodſchen Gebietes, theils müde der Fehden 
im Innern, theils durch die innerhalb ihrer Grenzen zu 
ſehr anwachſende Bevoͤlkerung gedraͤngt, aus ihrem Va⸗ 
terlande zu ziehen, und auf der Wolga an die Kama ge— 
langt, gruͤndeten ſie an den Ufern derſelben eine Nieder— 
laſſung. Da ſie wußten, daß weiter gegen Norden, 
in einem waldigen, an Naturgaben reichen, Lande wilde 
Voͤlker wohnten, ſo zogen Viele dieſer Ausgewanderten 
hinauf bis zur Muͤndung der Oſſa; ſie wandten ſich 
gegen Weſten, kamen bis zur Tſchepza, und dieſelbe 
hinabſchiffend, eroberten ſie die aͤrmlichen Huͤtten der 
Wotjaken; endlich gelangten ſie in die Waͤtka, und ſahen 
an ihrem rechten Ufer auf einem hohen Berge ein ſchoͤ— 
nes, mit einem Walle und tiefem Graben umgebenes, 
Staͤdtchen. Dieſer Ort gefiel den Ruſſen: fie befchlof« 
ſen ihn zu erobern, um ihren beſtaͤndigen Wohnſitz an 
demſelben aufzuſchlagen. Nachdem fie einige Tage ge⸗ 
faſtet, gebetet und die Schutzheiligen ihres Vaterlandes, 
Boris und Gljeb, um Huͤlfe angefleht hatten, nahmen 
ſie am 24. Juli die Stadt. Die Bewohner entflohen 
in die Wälder. Dieſer befeſtigte Ort hieß Bol wan⸗ 
ſky (wahrſcheinlich nach dem daſelbſt befindlichen Goͤtzen⸗ 
tempel), die Eroberer nannten ihn Nikulizin und erbauten 
daſelbſt Boris und Gljeb eine Kirche. Unterdeſſen ent⸗ 
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ſchloſſen ſich ihre an der Kama gebliebenen Gefährten — 
wahrſcheinlich aus Beſorgniß vor der Nachbarſchaft der 
Bulgaren — ebenfalls einen andern Wohnort zu ſuchen. 
Sie gelangten auf ihren Fahrzeugen an die Muͤndung 
der Waͤtka, fuhren dieſen Fluß bis zur Tſcheremiſ⸗ 
ſiſchen Stadt Kokſcharov (jetzt Kotelnitſch) hin⸗ 
auf und eroberten dieſelbe. Nachdem ſich die Ruſſen im 
Waͤtkiſchen Lande feſtgeſetzt hatten, gruͤndeten ſie am 
Ausfluſſe des Fluͤßchens Chlynowiza eine Stadt und 
nannten ſie Chlynov. Gerne nahmen ſie viele von den 
Anwohnern der Dwina unter ſich auf, und gruͤndeten 
ſolchergeſtalt einen kleinen beſondern Freiſtaat, der zwei⸗ 
hundert acht und ſiebenzig Jahre unabhaͤngig blieb, wo 
fie den Novgorodſchen Satzungen treu, ſelbſtgewaͤhlten 
Beamten und der Geiſtlichkeit die Leitung ihrer Angele⸗ 
genheiten uͤbertrugen. Die Urbewohner des Waͤtkiſchen 
Landes, die Tſchuden, Wotjaken, Tſcheremiſſen, be— 
unruhigten ſie zwar durch haͤufige Ueberfaͤlle, wurden 
aber ſtets mit großem Verluſte zuruͤckgeſchlagen, und 
das Andenken an dieſe Schlachten erhielt ſich noch lange 
in den kirchlichen Gebraͤuchen daſelbſt: ſo wurden zwei⸗ 
mal des Jahres mit dem Bilde des heiligen Georges 
eiſerne Pfeile aus dem Dorfe Wolkovo nach Waͤtka ge⸗ 
bracht: dieſe waren der Tſchuden oder Wotjaken Waf⸗ 
fen, und erinnerten ſinnbildlich an die Siege der Ruf: 
fen (18). Auch die Nopgoroder veruͤbten von Zeit zu Zeit 
Feindſeligkeiten gegen die Pflanzer von Chlynov, dabei 
nannten ſie dieſelben entlaufene Knechte, und konnten es 
ihnen nimmer vergeben, daß ſie nach Unabhaͤngigkeit 
geſtrebt hatten. 


Zweites Hauptſtuͤck. 
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Volksverſammlung zu Wladimir. — Michail's Edelmuth. — 
Stolz der Roſtover. — Eigennutz der Bojaren. — Mi⸗ 
chail's Triumphzug. — Sein Tod; fein Charakter. — 
Bürgerkrieg im ſuͤdlichen Rußland. 


B. nach dem Tode des Großfürften kamen die Be⸗ J. 17% 


wohner von Roſtov, Susdal, Perejaſlav und alle 
Kriegsleute in der Stadt Wladimir zur Volksverſamm⸗ 
lung zuſammen, nach dem Beiſpiele der Novpgoroder, 
Kiever und anderer Buͤrger großer Staͤdte, die, nach des 
Annaliſten Worten, von alten Zeiten her gewohnt waren, 
die Staatsangelegenheiten in allgemeinen Verſammlun⸗ 
gen zu entſcheiden, und die Geſetzgeber der, von ihnen 
abhängigen, Kreisftädte waren. „Jedermann iſt be⸗ 
„kannt, wie wir unſern Fuͤrſten verloren,“ ſagten die 
Bojaren in der Volksverſammlung: „er hat keine Kin⸗ 
„der hinterlaſſen, den einen Sohn ausgenommen, wel⸗ 
„cher in Novgorod herrſcht. Andreas Brüder befinden 
yſich in Suͤdrußland. Wen wollen wir, uns nun zum 
„Herrſcher erwaͤhlen? Wer vertheidigt uns gegen die 
„benachbarten Fuͤrſten von Näfan und Murom, auf daß 
„wir nicht die Beute ihrer Hinterliſt oder Macht wer⸗ 
„den? Wenden wir uns denn an den Schwiegervater 
„von Roſtiſlav Georgijewitſch, Gljeb von Naͤſan; ſa⸗ 
„gen wir ihm: Gott hat unſern Fuͤrſten zu 
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„ſich genommen: wir berufen deine Schwaͤ— 
„ger auf Andreas Thron; ihr Vater lebte 
„ja unter uns und genoß die Liebe des 
„Volkes.“ Dieſer Gedanke war den Bojaren von 
den Geſandten von Näfan eingegeben (15): die Bürger 
genehmigten denſelben, beſtaͤtigten die Wahl durch den 
Kreuzkuß und ſchickten, mit Gljebs Zuſtimmung, eine 
Geſandtſchaft nach Tſchernigov, wo ſich damals Roſti⸗ 
ſlav's Söhne Jaropolk und Mſtiſlawitſch, des Andreas 
Neffen, befanden. Hocherfreut uͤber das Ehrenvolle 
dieſer Wahl, wollten die beiden Fuͤrſten ſich großherzig 
zeigen, und machten ihren Oheimen Michail und Wſe⸗ 
wolod, Georgs Söhnen, das Anerbieten, mit ihnen ges 
meinſchaftlich zu herrſchen; ſtanden hierauf Michail, als 

dem aͤlteſten, den Vorrang zu; betheuerten einander die 
Aufrichtigkeit ihrer Uebereinkunft mit einem Eidſchwure, 

und kuͤßten das Kreuz in den Haͤnden des Biſchofes von 
Tſchernigobv. Fruchtloſe Feierlichkeit! Jaropolk ließ 

auf den Rath der mit Michail's Ankunft unzufriedenen 
Noftover, denſelben in Moskwa zuruͤck, reiſte heim⸗ 

lich nach Perejaſlav Zalewsky, verſammelte die Bojaren, 

die Krieger und nahm ihnen den Huldigunseid ab. Die 
Roſtover beriefen auch 1150 Wladimirer dahin; aber 

die zu Haufe gebliebenen Mitbürger dieſer Letzteren öffne: 

ten Michail die Stadtthore und erkannten ihn mit lauten 
Freudensbezeugungen als ihren Fuͤrſten, eingedenk, daß 

Georg Dolgoruky das Fuͤrſtenthum von Susdal ihm 

und Wſewolod habe verleihen wollen. Der Buͤrgerkrieg 
entbrannte. Jaropolk belagerte Wladimir; feine Bunds⸗ 
genoſſen, die Muromer und Raͤſaner verbrannten die 
Dörfer in den Umgegenden. Sieben Wochen hielten die 

Buͤrger feſt an Michail und vertheidigten ſich tapfer; 

endlich thaten fie, von Hungersnoth auf's Aeußerſte ge⸗ 

bracht, dem Fuͤrſten kund, er muͤſſe ihnen nun Frieden 

Be gewaͤhren, oder fich entfernen. Der biedre, edelmuͤthige 
b. Michail, weit entfernt ihnen Vorwürfe zu machen, 
ſprach: „Ihr habt Recht, koͤnnte ich wohl euer Ver⸗ 
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„derben wollen?“ und alſobald verließ er die Stadt. 
Die Bürger gaben dieſem würdigen Fuͤrſten unter auf⸗ 
richtigen Thraͤnen das Geleit, traten dann mit Jaropolk 
und Mſtiſlav in Unterhandlungen; verficherten fie ihrer 
Unterwürfigkeit, doch zeigten fie dabei, daß fie die Ro⸗ 
ſtover fuͤrchteten, welche den aufblühenden Glanz von 
Wladimir beneideten, und dieſe Stadt zu demuͤthigen 
ſuchten. Die Staͤdte waren damals auf ihr Alter eben 
fo ſtolßz, wie adelige Haͤuſer auf ihre Ahnen: die Roſto⸗ 


ver prahlten mit fruͤherem Urſprunge, nannten Wladimir Tan de 


eine Kreisſtadt, und deſſen Einwohner ihre Stein, 
metzen, die als Knechte, unwuͤrdig einen Fuͤrſten zu 
haben, von ihnen ein Stadthaupt erhalten ſollten. Die 
Wlabimirer hinwieder behaupteten, ihrer, von Wladimir 
dem Großen gegründeten, Stadt gebuͤhre der Vor— 
rang. Nachdem Jaropolk und ſein Bruder ihnen die 
Verſicherung ihres Schutzes gegeben hatten, gingen ſie 
dieſen Fuͤrſten mit dem Kreuze entgegen und geleiteten 
ſie feierlich in die Muttergotteskirche, wo Jaropolk als 
Fuͤrſt von Wladimir, Mſtiſlav aber als Herrſcher von 
Roſtov und Susdal ausgerufen wurde. Die Ruhe 
kehrte nun unter das Volk zuruͤck, doch nur auf kurze 
Zeit. 

Mſtiſlav und Jaropolk verloren durch ihre Unkunde 
in den Staatsangelegenheiten ſehr bald die Liebe des 
Volkes. Die Knappen, welche ihnen aus dem ſuͤdlichen 
Rußland gefolgt waren, wurden Stadthaͤupter; und 
dieſe, vielmehr bedacht dem Eigennutze zu fröhnen, als 
Gerechtigkeit zu handhaben, druͤckten die Bürger durch 
gerichtliche Auflagen. Die Fürſten waren von den Bo⸗ 
jaren völlig abhängig, und thaten ihnen in allem den 
Willen; und die Bofaren, welche ſich vielfältige Er 
preſſungen erlaubten, riethen den Fuͤrſten ebenfalls, ſich 
zu bereichern. Jaropolk entzog der Kathedralkirche die 
Ländereien und Gerechtſame, welche ihr Andreas verlie⸗ 
hen; ja er nahm am erſten Tage ſeiner Regierung die 
Schluͤſſel von dieſem reichen Tempel zu ſich, eignete ſich 


oſtover. 


Eigennutz 
der 


Bojaren. 
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deſſen Schatz an Silber und Gold an, wagte es ſogar 
das heilbringende Marienbild von Wyſchegorod ſeinem 
Schwager, Gljeb von Raͤſan, zu ſchenken. Der all 
gemeine Unwille ward laut. „Sind wir doch keine 
„Sclaven, ſagten die Wladimirer, und haben freiwillig 
„dieſe Fuͤrſten angenommen; fie aber pluͤndern uns als 
„waͤren wir Fremde, und leeren nicht nur unſere Haͤuſer, 
„ſondern auch die heiligen Tempel aus. So ſeht 
„euch denn vor, Bruͤder!“ Ein wichtiges Wort, 
denn es deutete an, daß man dem Fuͤrſten entweder Ein⸗ 
halt thun, oder ſich von demſelben befreien muͤſſe. Da 
nun die Wladimirer ſahen, daß alle Bojaren den ſchwa⸗ 
chen Herrſchern anhingen — ſahen, daß die Noftover 
und Susdaler fuͤhllos fuͤr das Elend des Volkes, oder 
bis zum Uebermaße geduldig waren — beriefen fie heims 
lich Michail aus Tſchernigov. „Du biſt Monomach's 
„Enkel und der aͤlteſte aus ſeinem Fuͤrſtenſtamme,“ ſag⸗ 
ten die Geſandten zu ihm: „ſo beſteige denn Andreas 
„Bogoljubſkij's Thron, und ſollten Susdal und Roſtov 
„dich nicht anerkennen wollen, ſind wie zu Allem bereit 
„und wollen mit Gottes Huͤlfe von Niemanden unſere 


„Rechte kraͤnken laſſen.“ Michail war bereits mit ſei⸗ 


nem Bruder Wſewolod und dem Sohne des Fuͤrſten von 
Tſchernigov in Moskwa angelangt, wo fie die treuen 
Wladimirer, und der Sohn des Andreas Bogoljubſkij 
(der bald nach ſeines Vaters Tod ſich genoͤthigt ſah, 
aus Nopgorod zu ziehn) erwartet hatten. Da bekam 
Jaropolk von der ihm drohenden Gefahr Kunde, und 
beſchloß Georgs Soͤhnen entgegen zu ziehen, aber er 
konnte in den dichten Waͤldern nicht auf ſie treffen, und 
erließ an feinen Bruder, Mſtiſlav von Susdal, folgen- 
den Brief: „Michail iſt krank, er laͤßt ſich auf einer 
„Bahre tragen; ſpute dich, die Hand voll Feinde von 
„Wladimir zuruͤckzuſchlagen, ich will ihren Nachtrab 
„gefangen machen.“ Michail, der in der That ſehr krank 
war, naͤherte ſich Wladimir, als die Susdalſche Schaar, 
die in glaͤnzenden Harniſchen uͤber die Berge heruͤber— 
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gezogen war, mit wehenden Fahnen und lautem Feld⸗ 

geſchrei auf deſſen Leibwache ſtuͤrzte. Von Michail in 
Schlachtordnung gebracht, war dieſe kampfgewaͤrtig; 

mit Pfeilſchuͤſſen begann von beiden Seiten das Treffen; 

doch die Susdaler — erſtaunt uͤber die Ordnung, die 

in den feindlichen Schaaren herrſchte — verloren den 

Muth und wandten plotzlich den Ruͤcken, ja ſie warfen 

ſogar die fuͤrſtliche Fahne hin. Die Annaliſten ſagen, 

daß beide Heere ſich durch keine beſonderen Feldzeichen 
unterſchieden, und daß dieſer Umſtand vielen Susdalern 

das Leben rettete: denn die Sieger konnten die Seinde 

von ben ihrigen nicht unterſcheiden. Michail zog im Migaite 
Triumphe in die Stadt Wladimir ein, die Gefangenen z. 4. Jar 
wurden vor ihm hergefuͤhrt. Die Geiſtlichkeit und alle j 
Bewohner gingen ihm mit den lauteſten Freudensbezeu⸗ 

gungen entgegen. Jaropolk floh zu ſeinem Schwager 

nach Raͤſan, Mſtiſlav aber nach Novgorod (wo ſein 

junger Sohn, Swaͤtoſlav, nach Georg Andrejewitſch, 
herrſchte); aber ihre Mutter und Frauen blieben als 
Gefangene in Wladimir zuruͤck. 

Bald erſchienen Geſandte von Roſtov und S usdal in 
Michail's Pallaſte und im Namen aller Buͤrger ſprachen 
ſie: „Herr! wir ſind die Deinen mit Leib und Seele. 
„Nur die Bojaren, Mſtiſlav's Anhaͤnger, waren deine 
„Feinde. Befiehl über uns wie ein guter Vater!“ 
Solchergeſtalt uͤberkam Michail des Andreas Großfuͤrſten⸗ 
thum. Er bereiſte nun die verſchiedenen Provinzen, 
fuͤhrte uͤberall Ordnung ein, und war allenthalben um 
die Ruhe des Volkes eifrig bemüht. Von den Sus⸗ 
dalern und Roſtovern mit Geſchenken uͤberhaͤuft, für 
ſeine Muͤhe durch die Segenswuͤnſche der zufriedenen 
Buͤrger belohnt, kehrte er nach Wladimir zuruͤck, nach⸗ 
dem er Wſewolod die Regierung von Pereslawl Zal⸗ 
jeſky uͤbertragen hatte. 6 

Das Volk forderte Rache gegen Gljeb von Raͤſan. 
Die Schwaͤche ſeiner Schwaͤger benutzend, hatte er nicht 
nur dieſe ausgepluͤndert, ſondern ſich auch mit den Koſt⸗ 

Dritter Band, 3 
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barkeiten und Heiligthuͤmern aus den Kirchen von Wladi⸗ 
mir bereichert. Michail zog aus, um ihn zu beſtrafen; 
Gljeb hatte nicht Muth, ſich rechtfertigen zu wollen und 
bat um Gnade, ſchickte das Muttergottesbild von Wyſche⸗ 
gorod, alle Koſtbarkeiten, ja ſelbſt die entfremdeten Kir⸗ 
chenbuͤcher zuruͤck, und es gelang ihm, den Großfuͤrſten zu 
entwaffnen. Das Volk ging dem Marienbilde mit lautem 
Jubel entgegen, und brachte es wieder in die Kathe— 
dralkirche zu Wladimir: Michail, ſeinerſeits, erſtat⸗ 
tete ihr wieder ihr Grundeigenthum, ihre Gefaͤlle und 
Zehnten. " 


Der Triumph der Wladimirer war vollkommen; ihre 

Stadt ward abermals der Hauptſitz, und der von ihnen 

berufene, der allgemeinen Liebe wuͤrdige Fuͤrſt, ſchien 

ein Liebling des Himmels, denn das Gluͤck beguͤnſtigte 

ihn. Sie prieſen ihre Wahl und ſagten, Gott habe 

des alten Roſtovs Stolz erniedrigend, das neue 

Wladimir geſegnet, denn deſſen Bewohner haͤtten ſich 

durch Weisheit im Rathe, durch Tapferkeit in den 

Schlachten Ruhm erworben; trotz den Bojaren, ja fo- 

gar dem Volke von Susdal und Roſtov zum Trotze, 

haͤtten ſie, nur allein im Vertrauen auf ihre gerechte 

Sache, muthig es gewagt, ihre boͤſen Fuͤrſten zu ver. 

jagen und Michail, den Wohlthaͤter Rußlands, zu er— 

3 25 waͤhlen. Zum Ungluͤcke berrſchte dieſer Fuͤrſt nur ein 

* Jahr, aber er hinterließ nach ſeinem Tode das Andenken 

Tod und ſeiner Tapferkeit und Tugenden. Obgleich er in einem 
Charakter. ’ 

rohen und unruhigen Jahrhunderte lebte, fo befleckte 

er doch ſeinen Charakter weder durch Grauſamkeit, noch 

Morririchintent, und ſetzte Volkswohl weit über die 

Befriedigung feines Ehrgeizes. Die neuern Chroniſten 

verſichern, Michail habe mehrere Moͤrder des Andreas 

hinrichten laſſen (17); aber die Zeitgenoſſen thun hier⸗ 

von keine Erwaͤhnung. Einſt von Andreas verjagt, 

konnte er wohl noch das Andenken an jene Beleidigung 

in ſeinem Herzen bewahren, und um ſo mehr erſcheint 
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er lobenswerth, wenn er wirklich deſſen Moͤrder be⸗ 
ſtrafte. Br 

Um die Wohlfahrt des Fuͤrſtenthums von Sus dal Bürgerfrieg 
oder Wladimir eifrigſt bemüht, konnte oder wollte Mi- 9 ang. 
chail an das ſuͤdliche Rußland, woſelbſt Buͤrgerkrieg 
wuͤthete, nicht denken. Oleg von Sewerien, der Kos 
ſtiſlawitſchen Schwager und Bundsgenoſſe, befehdete 
mit dieſen das Tſchernigopſche Gebiet, belagerte Staro⸗ 
dub, doch mußte er, von Swaͤtoſlav im Sewerſchen 
Novgorod ſelber belagert, um Frieden bitten. Kiev 
ſank immer mehr. Der ſchwache Jaroſlav Iſaͤſlawitſch, 
um der Schande der Vertreibung zu entgehen, zog frei⸗ 
willig nach Luzk, als Roman von Smolensk, den, wie 
er errieth, die Brüder auf Kiev's Thron erheben woll⸗ 
ten, ploͤtzlich in dieſer Stadt eingetroffen war. Auch 
Roman hinderten Swaͤtoſlav's Raͤnke und Haß an der 
Beibehaltung dieſes Thrones. Swaͤtoſlav ſtand in ge⸗ 
heimen Verkehr mit den Kievern und den Schwarzkap⸗ 
pen, verwirrte, in der Kunſt Raͤnke zu ſchmieden er⸗ 
fahren, die Gemuͤther durch Schmeicheleien und Vers 
leumdungen, ja als er vollends den ungluͤcklichen Er⸗ 
folg der Schlacht erfuhr, die Romans Soͤhne gegen 
die Polowzer verloren, in welcher eine große Anzahl der 
beſten Streiter gefallen waren, ſo trat er oͤffentlich mit 
ſeinen Beſchuldigungen gegen David hervor. „Nichts 
„fordre ich als nur Gerechtigkeit, “ ſprach er zu Roman: 
„Dein Bruder hat, Oleg Huͤlfe leiſtend, meine Staͤdte 
„in Aſche gelegt. Den alten Satzungen zu Folge büßt 
„ein Bojar die begangene Schuld mit feinem Kopfe, der 
„Fuͤrſt aber mit ſeinem Theilgebiete. Verjage alſo den 
„Unruheſtifter David aus den Dnjeprgebieten.“ Da 
Swaͤtoſlav die geforderte Genugthuung nicht erhielt, 
nahm er ſeine Zuflucht zu den Waffen und zum Verrathe. 
Sein Schwager Mſtiſlav, der Sohn des Wladimir 
Mſtiſlawitſch, Monomachs Enkel, wohnte mit Jaropolk 
Romanowitſch in Tripol, und übergab dieſe Stadt feis 
nem Schwiegervater. Roman, der nun auch von dem 
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Abfalle der Berendaͤer Kunde erhielt, entfernte ſich in 
das befeſtigte Bjelgorod und harrete daſelbſt feiner Bruͤ⸗ 
der. Obgleich nun der Fuͤrſt von Tſchernigov, mehr 
herrſchſuͤchtig als tapfer, da er im Beſitze von Kiev ge⸗ 
weſen, feigherzig vor den Roſtiſlawitſchen floh, und 
einen Theil feines Heeres in den Fluthen des Dnſeprs 
umkommen ließ, fo traten ihm doch Roſtiſlav's Söhne, 
als fie erfuhren, daß fie einen Einbruch der von Swaͤ⸗ 
toſlav berufenen Polowzer zu beſorgen hatten, gutwillig 
den bereits nicht mehr beneidenswerthen Beſitz der alten 
Reſidenz ab. „Herrſche in dieſer Stadt,“ ſprachen ſie, 
„aber mit unſerer Zuſtimmung: nicht durch Gewalt und 
„Treuloſigkeit; wir wollen durch Bürgerfrieg den frem⸗ 
„den Barbaren keine Freude machen.“ Roman kehrte 
nach Snolensk zuruͤck. Po 


Drittes Haupt ſtuͤck. 


Der Großfuͤrſt Wſewolod III. Georgijewitſch. 
Jahr 1176 — 1212. 


Treuloſigkeit der Roſtover. — Krieg mit dem Fuͤrſten von 
Raſan. — Blendung zweier Fuͤrſten. — Mſtiſlav's Ruhm⸗ 
ſucht und Tod. — Zwiſtigkeiten des Großfuͤrſten mit dem 
Fuͤrſten von Tſchernigov. — Swaͤtoſlav's Treuloſigkeit. — 
Wſewolod erhält Vorwürfe. — Edelmuth von Monomach's 
Nachkommen. — Belagerung von Torſhek. — Staatsklug⸗ 
heit der Novgoroder. — Vermaͤhlungen. — Krieg mit den 
Bolgaren. — Das Volk der Littauer. — Krieg mit den 
Polowzern. — Feuergewehre. — Igors Unglüd, — Wla⸗ 
dimir's Muth. — Der Held Wſewolod. — Torken und Be⸗ 
rendaͤer. — Bürgerkrieg in Raͤſan. — Jaroſlav's von 
Halitſch Tugenden. — Schwaͤche und Ungluͤck des Fuͤrſten 
Wladimir. — Roman's Herrſchſucht. = Wortbruͤchigkeit 
des Königs von Ungarn. — Edelmuth des Sohnes von 
Berladnit, — Fuͤrſt Wladimir in Deutſchland. — Vertrei⸗ 
bung der Ungarn aus Halitſch. — Heirathen. — Kier eine 
Zeitlang unabhängig. — Tugenden des Wladimir Gljebo⸗ 
witſch. — unruhen in Smolensk und Novgorod. — Zwiſt 
mit den Warägern. — Waffenthaten. — Unglücksfälle der 
Tſchuden. — Deutſche in Liefland. — Sibiriſches Silber. — 
Swaͤtoſlav's Tod und Charakter. — Die Kürftin Euphe⸗ 
mia mit dem Sohne des Griechiſchen Kaiſers vermählt. = 
Feſte zu Kiev. — Friedliebe der Geiſtlichkeit. — Roman's 
Zorn. — Schlacht in Polen. — Aufruͤhreriſcher Geiſt von 
Oleg's Nachkommen. = Roman's Undankbarkeit. — Das 
vid's Strenge und Edelmuth. — Krieg mit den Polow⸗ 
zern. — Wſewolod unterwirft ſich Novgorod. — Roman's 
Ruhm und Tyrannei. — Verwuͤſtung von Kiev. — Murik 
wirb eingekleidet. — Paͤpſtliche Geſandtſchaft an Roman, — 


J. 1176. 


38 Der Großfuͤrſt Wſewolod III. Georgijewitſch. 


Roman's Antwort. — Charakter dieſes Fuͤrſten. — Rurik 
gelangt wieder auf den Thron. — Begebenheiten in Ha⸗ 
litſch. — Konſtantin in Nopgorod. — Die Zürften von 
Sewerien herrſchen in Halitſch. — Flucht von Roman's 
Familie. — Wſewolod, des Rothen, Tuͤcke. — Unglüdss 
fälle der Fuͤrſten von Raͤſan. — Wſewolod's Verſchlagen⸗ 
heit. — Härte des Großfuͤrſten. — Mſtiſlav's Herzhaftig⸗ 
keit. — Friede mit Oleg's Nachkommen. — Aufruhr in 
Halitſch. — Konſtantin's Ungehorfam, — Tod und Cha⸗ 
rakter Wſewolod des Großen. — Weisheit der Großfuͤr⸗ 
fin. — Abſcheren des Haupthaars. — Ruſſiſcher Fuͤrſt in 
Gruſien. — Verſchiedene Unglücksfälle. — Eroberung von 
Konſtantinopel. — Deutſche in Liefland. — Gründung 
von Rigg. — Der Schwertträger Orden. — Geiſtliche 
Gewalt in Novgorod. 


Di Bewohner von Wladimir hatten noch ihre Thraͤ— 
nen über den Tod des geliebten Fuͤrſten kaum abgetrock⸗ 
net, als ſie ſich vor dem goldnen Thore verſammelten, 


ſeinem Bruder Wſewolod Georgijewitſch den Eid der 


Treue zu ſchwoͤren, wodurch ſie Dolgoruky's Willen 
gemaͤß handelten, denn er hatte das Gebiet von Susdal 
den juͤngern Soͤhnen beſtimmt (18). 


dreuloſſgkeit Die Gojaren aber und die Roſtover wollten Wſe⸗ 


der 
Noſtover. 


wolod nicht anerkennen. Als noch Michail lebte, be⸗ 
riefen fie heimlich deſſen Neffen Mſtiſlab aus Nosgorod, 
und dieſer Fuͤrſt, der daſelbſt feinen Sohn zuruͤckgelaſſen 


hatte, befand ſich bereits in Roſtov, woſelbſt er ein 


zahlreiches Heer von Bojaren, Schwerttraͤgern und Bo⸗ 
jarenknappen ſammelte, mit welchem er gegen Wladimir 
zog. Die Einwohner dieſer Stadt brannten vor Kampf⸗ 
luſt, aber der vorſichtige und kluge Wſewolod bot Frie⸗ 
den an. „Dich vertreten die Bewohner von Roſtov 
„und die Bojaren,“ ſprach er zu Mſtiſlav, „mich Gott 
„und die Bewohner von Wladimir. Sey Herr uͤber die 
„Erſteren, und laß die Susdaler dem von uns gehor⸗ 
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„chen, welchen ſie ſich ſelbſt erwaͤhlen.“ Doch die vor⸗ 
nehmen Roſtover ſprachen ſtolz zu Mſtiſlav: „ ſchließ 
„du allein Frieden, wenn es dir beliebt, die Waffen in 
„der Hand gedenken wir den Poͤbel von Wladimir ſchon 
„zu Paaren zu treiben.“ Als Wſewold in Jurjev die 
Schaaren von Perejaſlawl mit ſeinem Heere vereinigt 
hatte, ſchilderte er den Kriegern den unverſoͤhnlichen 
Haß ihres gemeinſchaftlichen Feindes. Einſtimmig er⸗ 
wiederten Alle: „Herr du wuͤnſchteſt Mſtiſlav Gutes, 
„er aber zielt nach deinem Haupte, und ehe nach Mi⸗ 
„chails Tode neun Tage *) verfloſſen, duͤrſtet er ſchon 
„nach Blut. So ziehe denn gegen ihn mit Gott! und 
„werden wir beſiegt, ſo moͤgen die Roſtover auch unſere 
„Frauen und Kinder nehmen!“ Wſewolod ließ den 
Fluß Kſa hinter ſich, fiel dann auf der Ebene von Jur⸗ 
jev auf den Feind, zerſtreuete ihn gänzlich und kehrte im d. 27. Junt, 
Triumphe nach der Hauptſtadt zuruͤck. Die fuͤrſtliche 
Leibwache und die Wladimirer fuͤhrten Roſtov's Bojaren, 
des Buͤrgerkrieges Urheber, in Feſſeln mit ſich, hinter 
ihnen trieb man eine Menge auf den Guͤtern der Bojaren 
erbeutete Pferde und Hornvieh. Susdal und Roſtov 
unterwarfen ſich dem Wſewolod. Vergebens ſuchte 
Mſtiſlav abermals Fuͤrſt von Novgorod zu werden. 
„Nein!“ ſprachen die Bürger, „du haft Novgorod vers 
„achtet, zieh nun ſammt deinem Sohne fort!“ Sie 
bewarben ſich nun um die Freundſchaft des Siegers, 
und erbaten ſich von Wſewolod einen Fuͤrſten, der ihnen 
feinen Neffen, Jaroſlav, ſendete. Mſtiſlav zog zu ſei⸗ 
nem Schwiegerſohne Gljeb, dem Fuͤrſten von Näfan, 
und beredete ihn zu einem für beide verderblichen Kriege, 
der auch zu Ende des Sommers mit Mordbrennereien 
begann. Gljeb legte Moskwa und alle benachbarten Krieg mit 
Ortſchaften in Aſche. Im Winter langten die Ver- don Nen. 
buͤndeten bei Wſewolod an: deſſen Neffe, Wladimir 
. Ex 


„) Es werden nehmlich für den Verſtorbenen neun Tage 
bw ben gde e ee e e 


A. 1177. 
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Gljebowitſch, Fuͤrſt vom ſuͤdlichen Perejaſlawl, und die 
Soͤhne des Smwätoflav von Tſchernigov. Auch die 
Novgoroder verſprachen ihm Huͤlfstruppen, nannten 
ihn dabei ihren Herrn und Vater, ſetzten aber ihr Ver⸗ 
ſprechen nicht in Erfuͤlung. Während der Großfuͤrſt 
in Kolomna war, erfuhr er, daß Gljeb von Raͤſan mit 
gemietheten Polowzern von einer andern Seite in's Sus⸗ 
dalſche Gebiet eingedrungen war, Bogoljubov genom⸗ 
men und daſelbſt die von Andreas reich ausgeſtattete 
Kirche gepluͤndert habe, die Guͤter der Bojaren mit 
Feuer verheere, im Blute der Wehrloſen wate, Weiber 
und Kinder in die Gefangenſchaft der Barbaren fuͤhre. 
Eos oͤffnete Buͤrgerkrieg dieſen fremden Raͤubern auch in 
die nördlichen Gegenden Rußlands den Weg. Wſe⸗ 
wolod traf nun auf den Feind, aber beide Heere flanden 
einen ganzen Monat, in Erwartung des Froſtes, ein⸗ 
ander unthaͤtig gegenüber, denn es trennte fie der Fluß 
Kolokſcha, über welchen das zu duͤnne Eis den Ueber⸗ 
gang verhinderte. Aufgebracht durch Gljeb's Greuel⸗ 
thaten, verwarf der Großfuͤrſt deſſen Friedens vorſchlaͤge, 
und da er endlich ſah, daß der Fluß hinlaͤnglich gefro⸗ 
ren war, ſetzte er ſeinen Troß mit einem Theile des 
Heeres über. Mſtiſlav war der erſte, der dieſe Trup. 
penabtheilung angriff, er zog ſich aber eben ſo ſchnell 
fliehend zuruͤck, ihm folgte ebenfalls Gljeb, von Wſe⸗ 
wolods Leibwache auseinandergeſprengt. Die Großfuͤrſt⸗ 
liche Schaar ſetzte den Feigherzigen nach, und ſie nahm 
Gljeb ſelbſt, deſſen Sohn Roman, Mſtiſlav, nebſt vie⸗ 
len Bojaren gefangen und vernichtete die Polowzer. Un⸗ 
ter den Gefangenen befand ſich Boris Shidiſlawitſch, 
des Andreas Bogoljubsky alter Heerfuͤhrer, der ſich zu 
Mſtiſlav's Partei geſchlagen hatte. Sie waren insge⸗ 
ſammt Gegenſtaͤnde des Volkshaſſes, und die Buͤrger 
von Wladimir, welche zwei Tage der Freude gewidmet 
hatten, wollten nun den dritten durch grauſame Rache 
bezeichnen. Sie umringten das fuͤrſtliche Schloß und 
ſprachen zu Wſewolod: „Herr! wir ſind bereit, fuͤr 
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„dich unſer Leben zu laſſen, aber ſtrafe die Miſſethaͤter, 
„laß ſie blenden, oder liefere ſie in unſere Haͤnde.“ 
Wſewolod wollte aus Menſchlichkeit die Ungluͤcklichen 
retten, und um das Volk zu beſaͤnftigen, ließ er dieſel⸗ 
ben in's Gefaͤngniß werfen. Gljeb hatte Beſchuͤtzer. 
Sein Schwiegerſohn, der tapfere Mſtiſlav, des Roman 
von Smolensk Bruder, beredete mit feiner bekuͤmmerten 
Schwiegermutter den Swaͤtoſlav von Tſchernigov, 
Wſewolods Verbuͤndeten, durch die angelegentlichſte 
Fuͤrbitte die Gefangenen zu befreien. Porphyr, Bi⸗ 
ſchof von Tſchernigov, reiſte deswegen nach Wladimir. 
Gljeb wurde die Freiheit unter der Bedingung angebo⸗ 
ten, wenn er ſeinem Fuͤrſtenthume entſagen und nach 
Suͤd Rußland ziehn wolle. Stolz antwortete er: „lies 
„ber ſterbe ich in der Gefangenſchaft,“ und wirklich ſtarb 
er nach einigen Tagen in derſelben (19). Als aber die 
Näfaner durch ihres Fuͤrſten Unglück erſchreckt, ſich 
Wſewolod ergeben zu zeigen, Jaropolk Roſtiſlawitſch 

zu Woroneſh in Verhaft nahmen und nach Wladimir 
führten, brach der Aufruhr von neuem aus. Vojaren 
und Kaufleute kamen mit bewaffneter Hand in den fuͤrſt⸗ 
lichen Hof, ſprengten das Gefaͤngniß, und blendeten . 
(nach der Verſicherung des Chroniſten von Wladimir) gie 
zum bittern Kummer des Großfürften, deſſen Neffen, 
Roſtiſlav's Söhne, denn er mußte der Wuth des Volkes 
weichen und hatte an dieſer Grauſamkeit, welche die 
alten Ruſſen von den gebildeten Griechen annahmen, 
auch nicht den geringſten Antheil. Andere Chroniſten 
dagegen beſchuldigen Wſewolod, jedoch vielleicht mit 
Unrecht, der Mitwiſſenſchaft dieſes Greuels (2). Im- 
mer verdiente der Großfuͤrſt, da er die Verbrecher nicht 
beſtrafte, den für fein Andenken unruͤhmlichen Verdacht. 
Um ſich aber vor den Augen von ganz Rußland durch 
Großmuth gleichſam zu rechtfertigen, entließ er Gljebs 
Sohn, Roman, aus dem Gefaͤngniſſe. Auch die un⸗ 
gluͤcklichen Blinden erlangten ihre Freiheit und fie wur⸗ — 
den, zum allgemeinen Erſtaunen, in Smolensk wieder 
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—ſehend, waͤhrend fie, wie die Chroniſten erzaͤhlen, in 
der Kirche des Heiligen Gljebs inbruͤnſtig beteten. 

Das Wunder ward allgemein bekannt, und beguͤn⸗ 
ſtigte dieſer Fuͤrſten Herrſchſucht. Alſobald beriefen fie 
die Novgoroder, als gottgefaͤllige Menſchen, zu ſich; 
ließen Mſtiſlav in der Hauptſtadt herrſchen, verliehen 
Jaropolk Torſhek, und ſetzten ihren vorigen Fuͤrſten, 
Jaroſlav, ebenfalls einen Neffen von Wſewollod, über 

3 Wolok⸗Lamſky. Mſtiſlav ſtarb nach einigen Monaten; 
Jaropolk trat an ſeine Stelle, wurde aber bald vom 
Volke verjagt, um dem Großfuͤrſten gefaͤllig zu werden, 
der viele Nodgorodfche Kaufleute gefangen genommen 
hatte, weil er feinen Feind voll Unmuth als Beherifcher 
ihres Landes ſah. Noch war Wſewolod nicht entwaff⸗ 
net: er belagerte Torſhek und forderte Tribut. Die 
Buͤrger zeigten ſich bereit, denſelben zu entrichten, die 
Krieger aber ſprachen zu dem Großfuͤrſten: „Wir ſind 
„nicht hergekommen, mit dieſen Bruͤderſchaft zu machen 
„und ihre eitlen Eide anzuhoͤren;“ drauf ſetzten fie ſich 
zu Pferde, eroberten die Stadt, ſteckten ſie in Brand 
2 und nahmen die Einwohner gefangen. Mit auserleſener 
Mannſchaft eilte Wſewolod nach dem von den Bewoh⸗ 
nern bereits verlaſſenen Wolok⸗ Lamſfy, nur ſeinen 
Neffen, Jaroſlab, fand er noch daſelbſt; er ſteckte die 
oͤden Haͤuſer in Brand, ſengte ſogar das Getreide in 
den umliegenden Gegenden, und erbitterte durch dieſe 
unfinnige Grauſamkeit die Novgoroder fo ſehr, daß fie 
beſchloſſen, mit ihm keine freundſchaftliche Unterhand⸗ 
3. 1179. lungen einzugehn, und ſofort Roman von Smolensk zu 
ſich beriefen. Noch immer trauten die Nachkommen des 
heiligen Wladimirs der treuloſen Huldigung von Nov⸗ 
gorod, das aͤlteſte Fuͤrſtenthum im Reiche erſchien ihnen 

noch immer wünfchenswerth.. 

Auch Roman herrſchte nicht laͤnger als ſo viele ſei⸗ 

ner Vorgaͤnger, doch zog er wenigſtens frei und mit 
Ehren von dannen. Da die Novgoroder damals einen 
durch Waffenthaten ausgezeichneten Fuͤrſten zu beſitzen 
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wuͤnſchten, fo wählten fie einſtimmig Mſtiſlav, Roman's 
Bruder, den ſein Muth ſo beruͤhmt gemacht hatte, daß 
man ihn in ganz Rußland den Tapfern nannte. 
Anfänglich glaubte er ſich hiezu nicht entſchließen zu koͤn⸗ 
nen und antwortete Nopgorod's Abgeordneten: es ſey 
ihm unmöglich, ſich weder von feinen treuen Bruͤdern, 
noch auch von feinem ſuͤdlichen Vaterlande zu trennen; 
doch ſeine Bruͤder und ſeine Leibwache ſprachen zu ihm: 
„Auch Nopgorod if ja dein Vaterland“ — und dieſer 
tapfere Fuͤrſt entſchloß ſich, auf einem andern Schau⸗ 
platze Ruhm zu ſuchen: denn feine Seele war, nach der 
Zeitgenoſſen Verſicherung, nur mit großen Thaten be- Mftifiev's 
ſchaͤftigt. — Beamte, Bojaren, die Geiſtlichkeit n 
vorgetragenem Kreuze, — ganz Novgorod kam ihm sen ae 
entgegen. In der Sophienkirche zum Herrſcher geweiht,, 
leiſtete Mſtiſlab einen Eid, Novgorods Wohlfahrt und 
Ruhm ſein Leben zu weihn, und er hielt denſelben. Als 
ihm drauf Kunde ward, daß die Eſthlaͤnder (im J. 1176) 
Pfkov zu belagern wagten und unabläffig die Graͤnzen 
beunruhigten, ſammelte er in wenig Tagen 20,000 Krie⸗ 
ger, und hocherfreut, ſich an die Spitze eines fo zahl⸗ 
reichen Heeres ſtellen zu koͤnnen, erwartete er den Kampf 
mit Ungeduld; die Eſthlaͤnder aber, nur bedacht ihr Le⸗ 
ben zu retten, verbargen ſich. Nachdem Mſtiſlav ihr 
Land bis an das Geſtade verheert, viele Gefangene ge— 
macht, eine große Menge Vieh erbeutet hatte, beſchwich⸗ J. 718°. 
tigte er die aufruͤhreriſchen Beamten von Pfkov und 
zwang ſie zum Gehorſam, den ſie ſeinem Neffen, Boris 
Romanowitſch, perſagt hatten, worauf er ſich dann zu 
andern Unternehmungen bereitete. Noch im Jahre 4066 
hatte Wſeſlav's von Polozk Aeltervater die Sophienkirche 
geplündert und einen Novgorodſchen Kreis an ſich ge⸗ 
riſſen; als eifriger Beſchuͤtzer von Novgorod's Ehre be⸗ 
ſchloß Mſtiſlav, dieſen Gewaltſtreich an ſeinem Schwa⸗ 
ger Wſeſlav zu rächen und zog daher gegen Polozk. 
Mit Muͤhe nur entwaffnete Roman von Smolensk ſeinen 
Bruder, indem er ihm vorſtellte, daß dieſer Fuͤrſt und 
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Gatte ihrer Schweſter nicht fuͤr die That des ſchon lange 
in der Gruft modernden Aeltervaters verantwortlich ſey; 
daß die Erinnerung an ſo alte Beleidigungen weder eines 
Chriſten, noch eines klugen Fuͤrſten würdig fey. Mſti⸗ 
ſlab auf des Bruders Rath achtend, kehrte von Weliky⸗ 


Luky zuruͤck, und verhieß ſich ſelbſt, den Buͤrgern und 


Sein Tod. 
d. 14. Juni. 


den Waffengefaͤhrten, durch einen neuen Heerzug Lief⸗ 
land auf immer zum Gehorſame zu bringen. Aber 
mitten unter den glaͤnzendſten Entwuͤrfen feuriger Ruhm⸗ 
ſucht, in der Bluͤthe des Alters von einer toͤdtlichen 
Krankheit ploͤtzlich befallen, ſollte er die Eitelkeit alles 
menſchlichen Treibens erkennen; und wie er als Held 
gelebt, wollte er als Chriſt ſterben. Er ließ ſich in die 
Kirche tragen, empfing daſelbſt nach der Meſſe das hei⸗ 
lige Abendmahl, und ſchloß, umringt von ſeinen troſt⸗ 
loſen Waffengefaͤhrten, in den Armen ſeiner Gattin die 
Augen auf ewig, nachdem er die Sorge für feine Kinder, 
den jungen Wladimir beſonders, ſeinen Bruͤdern uͤber⸗ 
tragen hatte. Solchergeſtalt begruben die Novgoroder 
in zwei Jahren zwei Fuͤrſten, was ſich ſchon lange nicht 
ereignet hatte, weil fie, bei dem beſtaͤndigen Wechſel 
ihrer Herrſcher, dieſen nicht Zeit ließen, auf dem Throne 
zu ſterben. Bojaren und Bürger zeigten durch Thraͤ. 
nen den Schmerz, den ſie uͤber den Verluſt des tapfern, 
allgeliebten Mftiflav empfanden, dabei prieſen fie feine 
männliche Schönheit, feine Siege, feine großherzigen 
Entwürfe zur Verherrlichung des vaterlaͤndiſchen Nuh⸗ 
mes, ſeine, mit dem feurigen Stolze eines edlen Her⸗ 
zens gepaarte, kindliche Gemuͤthlichkeit. Dieſer Fuͤrſt 
war, nach dem Ausſpruche ſeiner Zeitgenoſſen, ganz 
Rußlands und ſeines Zeitalters Zierde. Andere fuͤhrten 
Krieg, um Beute zu gewinnen, er wollte nur Ruhm 
ernten, und mehr noch als Gefahren das Gold verach« 
tend, weihete er alles, was ihm durch das Schwert an⸗ 
heimfiel, der Kirche, oder vertheilte es unter feine 
Krieger, welche er in den Schlachten immer mit dieſen 
Worten ermuthigte: „Gott und die Gerechtig⸗ 
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„keit find für uns, wir konnen heute oder 
„morgen ſterben, nur laßt uns mit Ehren 
„ſter ben.“ „Es gab kein Gebiet in Rußland (ſagt 
der Chronik), das ihm nicht gerne gehorcht und feinen 
Tod nicht beweint hätte. Des Volkes Liebe zu dieſem 
Fuͤrſten war ſo groß, daß die Buͤrger von Smolensk im 
J. 1175 waͤhrend Roman's Abweſenheit, nachdem fie 
Jaropolk Nomanowitſch verjagt hatten, ihn einſtimmig 
zu ihrem Fuͤrſten wählten. Nur um fie zum Gehorſam 
zu bringen, und den Thron ſeinem aͤlteren Bruder zu⸗ 
ruͤckzugeben, willigte Mſtiſlav in ihre Bitte. Die Nov⸗ 
goroder mußten nun ſeinen Nachfolger waͤhlen, und 
beriefen, mit Hintanſetzung des Wſewolod Georgije⸗ den arten 
witſch, Wladimir, den Sohn Swaͤtoſlavs aus Tſcher⸗ . 
nigov. 

Noch kurz vorher hatte dieſer Juͤngling fich als Gaſt⸗ 
freund bei Wſewolod befunden, und deſſen Nichte, Mi⸗ 
chail's Tochter, geheirathet. Swaͤtoflav leiſtete dem 
Großfuͤrſten, als dieſer noch in Suͤdrußland lebte, wich⸗ 
tige Dienſte, da er ſelbſt kein Land beſaß und von ſeinem 
Bruder Andreas Bogoljubsky, ſeinem ehemaligen Ver- 
folger, auch keines hoffen durfte. Waͤhrend nun Michail 
und Wſewolod ſich mit Swaͤtoſlav's Huͤlfe des Thrones 
von Wladimir zu bemaͤchtigen ſuchten, blieben ihre Gat⸗ 
tinnen in Tſchernigov. Dieſe aus Verbindlichkeiten, 
Dankbarkeit und Verwandtſchaft erwachſene Freundſchaft 
konnte doch beider Ruhmſucht nicht widerſtehn. Swaͤ⸗ 
toflad, ber fo gern feinen Sohn über Novgorod zu herr-Swiftigfeiten 
ſchen ſandte, konnte vorausſehn, Wſewolod werde a den 
als eine Beleidigung anſehn, weil er dieſes Gebiet als Jürſten von 
das rechtmaͤßige Erbe des Hauſes Monomach betrach- "1900. 
tete. Neue Mißhelligkeiten beſchleunigten den offenbaren 
Ausbruch der Feindſeligkeiten. Die juͤngern Soͤhne des 
verſtorbenen Gljeb's von Raͤſan brachten bei Wſewolod 
über ihren aͤlteſten Bruder Roman, Swaͤtoſlav's Schwie⸗ 
gerſohn, Klage an: daß er, den Ueberredungen ſeines 
Schwiegervaters zu Folge, ſie ihrer Guͤter beraube und 
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dem Großfuͤrſten Hohn ſpreche. Wſewolod, der dem 
Fuͤrſten von Tſchernigov bereits nicht mehr gewogen 
war, trat für ſie in die Schranken; traf Gljeb, Swaͤ⸗ 
toſlav's Sohn, in Kolomna, nahm ihn daſelbſt gefan⸗ 
gen, ſchlug an dem Ufer der Oka Roman's Vortrab, 
eroberte die Stadt Boriſſov, belagerte Näfan und ers» 
zwang den Frieden. Roman und feine Brüder erkann⸗ 
ten Wſewolod als ihren gemeinſchaftlichen Schirmherrn, 
und begnuͤgten ſich mit den Lehnsgebieten, die er, nach 
hoͤchſter Machtvollkommenheit, jedem von ihnen an⸗ 
wies. 

Aufgereizt durch die Gefangenſchaft ſeines Sohnes, 


wollte der Fuͤrſt von Tſchernigov nicht nur feine Rache 


befriedigen, ſondern ſich auch den ſchmeichelhaften Vor⸗ 
rang unter den Ruſſiſchen Fuͤrſten mit dem Schwerte 
erringen. Noch hatte Wſewolod des Andreas durch 
vieljaͤhrigen Ruhm begruͤndetes Recht nicht erlangt, 
auch beſaß er nicht Bogoljubsky's Macht: denn Smo⸗ 
lensk, das Polozkiſche Gebiet und Novgorod leiſteten 
ihm keinen Beiſtand. Swaͤtoſlav hoffte ihn zum Ge⸗ 
horſam zu bringen, wollte aber zunaͤchſt Rurik und Da⸗ 
vid aus dem Kiepſchen Gebiete verdraͤngen, um daſſelbe 
unumſchraͤnkt zu beherrſchen. Der Tod Mſtiſlav des 
Tapferen, fo wie der ihres Schwagers, Oleg's von 
Sewerien, ſchien ihm ein ſeinen Entwurf beguͤnſtigendes 
Ereigniß. Der Freundſchaft von Oleg's Bruͤdern, 
Igor und Wſewolod, gewiß, und nachdem er ſeine 
Nichte mit dem Fuͤrſten von Perejaſlawl, Wladimir 
Gljebowitſch, vermaͤhlt, ſich auch zum Beſchüͤtzer dieſes 


Juͤnglings aufgeworfen hatte, ſann er auf einen abſcheu⸗ 


lichen Verrath, in der Meinung, alle Mittel, Mono- 
mach's Nachkommen zu verderben, ſeyen gerechter Ra— 
che erlaubt, als deren erſte Opfer die Naͤchſten fallen 
müßten. Da Swaͤtoſlav keinen Grund aufbringen 
konnte, um über die Roſtiſlawitſchen Klage zu führen, 
die mit ihm nicht nur in Frieden lebten, ſondern auch 
Kontſchak's, des Polowzer Chanes, Einfall abwehren 


Jahr 1176 — 1212. 47 


halfen, beſchloß er, David auf der Jagd unweit des 
Dujepr's gefangen zu nehmen. Nur feiner Gattin. a 
feinem erſten Lieblinge, Namens Kotſchkar, eröffnete er? 
ſeine Abſicht, ſammelte dann heimlich Krieger, und 
uͤberfiel plotzlich David's Lager. Beſtuͤrzt uͤber diefen 
ehrloſen Verrath, warf ſich dieſer Fuͤrſt mit ſeiner Gattin 
in ein Boot, und unter einem Hagel vom Ufer abge⸗ 
ſchoſſener Pfeile konnte er ſich nur mit Mühe retten. Er 
floh zu Rurik nach Bjelgorod, und Swaͤtoſlab, der 
fruchtlos ſeine ſchaͤndliche Abſicht ſelbſt verrathen hatte, 
berief alle feine Verwandten nach Tſchernigov, um mit 
ihnen Rath zu pflegen: „Jetzt ſeh ich des Krieges 
„traurige Nothwendigkeit wohl,“ ſprach Igor von Se⸗ 
werien zu ihm, „fruͤher aber haͤtteſt du den Frieden 
„bewahren koͤnnen. Uebrigens find wir bereit, dir als 
„unſerem Vater zu gehorchen, und dein Gluͤck iſt unſer 
„herzlicher Wunſch.“ Unterdeſſen nahm Rurik, der er» 
fahren hatte, daß Swaͤtoflav nicht mehr in Kiev ſey, 
dieſe Stadt in Beſitz, forderte dann Huͤlfstruppen von 
dem Fuͤrſten von Wolynien, und befahl David, ſich 
nach Smolensk zu Roman zu begeben, um mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich die zur Sicherheit dieſes Fuͤrſtenthumes 
noͤthigen Maßregeln zu treffen. David aber fand ſeinen 
Bruder nicht mehr am Leben: Roman hatte weniger den 
Ruhm eines kriegeriſchen Geiſtes, als vielmehr das Lob 
eines fanften, friedlichen Gemuͤthes mit hinüber genom⸗ 
men. Nach den Chroniſten beſaß Roman eine majeſtaͤti⸗ 
ſche Geſtalt und eine ſeltene Gutherzigkeit, ertrug von 
den Buͤrgern von Smolensk viele Verunglimpfungen, 
doch raͤchte er ſich nur durch Wohlthaten an ihnen; nie 
taͤuſchte er die Fuͤrſten, liebte ſeine Bruͤder innig, war 
voll Gottesfurcht, erbaute die praͤchtige Kirche zum hei⸗ 
ligen Johannes, die er reich mit Gold und Schmelzwerk 
zierte. Den Thron von Smolensk erbte David. 

In der Hoffnung, die Roſtiſlawitſchen und den 
Großfuͤrſten zu befiegen, hatte Smwätoflav eine große 
Anzahl Polowzer angeworben und einen Theil feines J. 118 
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Heeres unter feinem Bruder Jaroflas in Tſchernigob 
zurückgelaſſen, um gegen Rurik und David zu wirken, 
ruͤckte dann ſelbſt mit der Hauptmacht ins Susdalſche 
Gebiet, vereinigte ſich mit den Nopgorodern an der Müns 
dung der Twerza, verheerte die Ufer der Wolga und 
zog gegen Perejaſlawl. Vierzig Werſte von dieſer Stadt 
ſtand Wſewolod mit den Schaaren von Susdal, Raͤſan 
und Murom, in einem durch die Natur befeſtigten La⸗ 
ger, zwiſchen den hohen Ufern des Wlena-Fluſſes, zwi⸗ 
ſchen Kluͤften und Bergen. Die Feinde konnten ſich 
wechſelſeitig ſehen und beſchoſſen ſich mit Pfeilen uͤber 
den Fluß. Swaͤtoflav's Krieger durſteten nach Kampf, 
die Susdaler nicht minder; dieſe hielt der Großfuͤrſt zu. 
ruͤck, jene deſſen unuͤberwindliche Stellung. So ver⸗ 
floſſen mehr als zwei Wochen. Um das Lager der Tſcher⸗ 
nigover zu beunruhigen, befahl Wſewolod dem Fuͤrſten 
von Räſan es von der Seite anzugreifen. Dieſer ploͤtz. 
liche Angriff hatte nur einen augenblicklichen Erfolg: 
des Igor von Sewerien Bruder, Wſewolod, ſchlug die 
Raͤſaner alſobald in die Flucht und machte eine bedeu- 
tende Anzahl Gefangene. Swaͤtoſlav, der auf einen 
neuen Angriff vergeblich harrete, ſchickte nun ſeinen 
Beichtvater zu dem Großfuͤrſten, mit den Worten: 


Wewolod „Mein Bruder und Sohn! Nachdem ich das herzliche 


erhält Vor⸗ 


würfe. 


„Vergnuͤgen gehabt, dir mit Rath und That zu dienen, 
„konnte ich wohl einen ſo ſchrecklichen Undank erwarten? 
„Zur Vergeltung für meine Dienſte ſchaͤmteſt du dich 
„nicht, an mir zum Verraͤther zu werden und nahmſt 
„meinen Sohn gefangen! Warum zoͤgerſt du denn noch? 
„ich bin dir nah, laß uns unferen Streit Gottes Ent» 
„ſcheidung anheim ſtellen. Ruͤck auf das Schlachtfeld, 
„und der Kampf mag dies- oder jenſeits des Fluſſes 
„ſtatt finden.“ Wſewolod antwortete nicht, hielt die 
Geſandten zuruͤck und ließ ſie nach Wladimir bringen, 
denn er wuͤnſchte, daß ſich der Fuͤrſt von Tſchernigov, 
von Zorn hingeriſſen, in einen nachtheiligen Kampf wage 
und über den Fluß ſetze. Swaͤtoſlav blieb auf feinem 
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Standpunkte unbeweglich. So kam der Fruͤhling. Aus 
Beſorgniß vor den ſchlechten Wegen, entſchloß er ſich 
nun einen Theil ſeines Troſſes, wie auch ſein Lager dem 
Feinde Preis zu geben, der ihn ubrigens nicht ders 
folgte, legte dann Dmitrov, Wſewolod's Geburtsort, 
in Aſche, und zog nach Novgorod, um daſelbſt den 
Fruͤhling zuzubringen, wo ihn die Bewohner als Sieger 
empfingen, und ihm den Beinamen des Großen gaben. 
Jaropolk, früher Wſewolod zu Gunſten von den Nov- 
gorodern verbannt, befand ſich bei dem Fuͤrſten von 
Tſchernigov: fie nahmen ihn wieder auf und verliehen 
em Torſhek als Theilfuͤrſtenthum, um ihre oͤſtlichen 
Gebiete zu beſchuͤtzen. 

Swaͤtoflav, der Wſewolod's Vorſicht als Feldherr 
batte kennen lernen, wollte die Feindseligkeiten mit dem 
Großfuͤrſtenthume Susdal nicht mehr erneuern, er ber 
fahl feinem Bruder, Jaroſlav, aus Tſchnernigov zu 
ziehn, und vereinigte ſich in dem Polozkiſchen Gebiete 
mit ihm Hier ſahen ſich Waſſilko's Söhne, Wſeſlav 
von Polozk und Braͤtſchiſlav von Witebsk, genoͤthigt, ſich 
für Swaͤtoſlav's Bundsgenoſſen zu erklaͤren, ein jeder 
führte ihm feine Scharen zu, und unter dieſen Wſeſſav 
die Littauer und Lieflaͤnder. Die Roſtiſlawitſchen und 
Kiev bedrohte dieſes Aufgebot. Gljeb, einer der Fürs | 
ſten von Druzk, des verſtorbenen Rogwold Sohn, blieb 
allein dem David von Smolensk treu, als er aber des 
Feindes uͤberlegene Macht ſah, zog er ſich aus dem 
Kampfe zuruͤck. Swaͤtoſlav legte die äußeren Feſtungs⸗ 
werke von Druzk in Aſche und zog ungeſaͤumt nach Kiev, 
von der Polowzer Schar begleitet. Eben dieſe verderb— 
liche Sitte, ſich in Buͤrgerkriegen mit raͤuberiſchen 
Fremdlingen zu vereinigen, und ſie in den Schooß des 
Reiches zu ſchrecklichen Frevelthaten zu berufen, bes 
fleckte am meiſten der Tſchernigovſchen Fuͤrſten Namen 
in unſerer alten Geſchichte und war hinwiederum eine 
der Urſachen von der Liebe fuͤr Monomachs Nachkom⸗ 
men, welche bis auf dieſen Zeitpunkt die Po⸗ 

Dritter Band. 4 


„ 


Edelmuth 
von 
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lowzer immer fo ſehr verabſcheuten (Georg Dolgorufy 


Monemach'saus genommen), und ſich uͤberhaupt, ererbten Grund» 


Nachkom⸗ 
men. 


fägen treu, wie in Allem, auch hierin durch Edelmuth 
auszeichneten. So war auch Rurik geſinnt. Da ihm 
keine Mittel zu Gebote ſtanden, Kiev zu ſchuͤtzen, ging 
er nach Bjelgorod, wußte die Polowzer unter Igor's 
von Sewerien Anfuͤhrung ploͤtzlich zu ſchlagen, und be⸗ 
nutzte Swaͤtoflav's Muthloſigkeit, um Frieden zu ſchlie— 
ßen. Dieſem zu Folge geſtand er ihm den Vorrang des 
Aelterthums über ſich zu, ſagte ſich von Kiev los, jes 
doch mit Beibehaltung aller übrigen Städte am Onjepr, 


und unter der Bedingung, daß die Fuͤrſten von Tſcher⸗ 


nigov, fo wie er, dem ſuͤdlichen Rußland zur Schutz⸗ 
wehr dienen und die Barbaren verhindern ſollten, Chri⸗ 
ſten in die Gefangenſchaft zu ſchleppen, ſchwur er ihnen 


aufrichtige Freundſchaft. 


Wahrſcheinlich war Rurik auch bemuͤht, Swaͤtoflav 
mit dem Großfuͤrſten auszuſoͤhnen. Novgorod, ihrer 
Feindſeligkeit Veranlaſſung, ſollte auch dieſelbe beendi⸗ 
gen. Jaropolk, voll Haß gegen Wſewolod, konnte in 
Torſhek nicht friedlich leben und beunruhigte Susdals 


Belagerung Graͤnzen unaufhoͤrlich. In jener Stadt belagerte ihn 


von Torſhek. 


Wſewolod. Die Bürger, die ihr Schickſal voraus, 
ſehen konnten, leiſteten uͤber einen Monat tapferen Wi⸗ 
derſtand, und naͤhrten ſich, da es an Brot fehlte, von 
Pferdefleiſch; endlich aber mußten ſie von Hungersnoth 
bedraͤngt ſich ergeben. Waͤhrend der Belagerung von 


einem Pfeile verwundet, wurde nun Jaropolk in Feſſeln 
geſchlagen, die Stadt zum zweiten Male abgebrannt, 
und die Einwohner gefangen nach Wladimir geführt. 


Waͤhrend ſich dieſes ereignete, befand ſich das Novgos 
rodſche Heer unter Swaͤtoſlav im Lande der Kriwitſchen; 
das eigene zu vertheidigen, eilte es zuruͤck. Doch Buͤr⸗ 
ger und Beamte hatten bereits ihren Sinn geaͤndert, und 
wollten ſich jetzt um Wſewolod's Gunſt bewerben: denn 


Staatsklug die Freundſchaft eines benachbarten, jungen, mächtigen 


beit der 


Novgoroder. und tapferen Herrſchers mußte ihnen vortheilhafter er⸗ 
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ſcheinen, als die des ſchwachen, leichtſinnigen, über: 
dies auch vom Nopgorodſchen Gebiete entfernten Fuͤr⸗ 
ſten von Tſchernigov. Sie trieben demnach Swaͤtoſlav's 
Sohn fort, und verlangten, Wſewolod ſolle des alten 
Grolls vergeſſend ihnen einen Herrſcher verleihen. Uns 
verzuͤglich ſchenkte dieſer Torſhek's gefangenen Bürgern 
die Freiheit, und mit ſeiner Zuſtimmung kam ſein Schwa⸗ 
ger Jaroſlav Wladimirowitſch, Mſtiſlav's des Großen 
Enkel, aus Susdal, um in Novgorod zu herrſchen (81). 
Als Wſewolod auf dieſe Art ſein Ziel erreicht hatte, als 
er nämlich. das Gebiet von Novgorod mit den Stamm— 
laͤndern des Hauſes Monomach vereinigt ſah, entließ er 
mit allen Ehren Gljeb Swaͤtoſlawitſch zu deſſen Vater, 
welcher letztere von ihm ungehindert in Kiev herrſchen 
durfte, und um ihre alte Freundſchaft zu erneuern, ver- 
heirathete er ſeiner Gemahlin Schweſter, die Fuͤrſtin von 3 
Jaſſen, mit deſſen juͤngerem Sohne, Gljeb Swaͤtoſla- gen. 
witſch aber vermaͤhlte ſich mit Rurik's Tochter. 

Der Krieg im Innern war beendigt, doch bald bes 
gann er mit aͤußeren Feinden. Gleich Andreas, richtete 
Wſewolod gierige Blicke auf das durch Kuͤnſte und Han⸗ 
del blühende Land der Bulgaren; es reizte feine Erobe— 
rungsſucht, und er forderte auch andere Fuͤrſten auf, 
hierzu mitzuwirken. Das Schwert gegen die Unglaͤubi⸗ K 
gen ziehn, galt damals unter allen Umſtaͤnden fuͤr ge- den Bulga⸗ 
recht (2), Swaͤtoſlav ſandte feinen Sohn Wladimir n. 
zu dem Großfuͤrſten, hocherfreut, daß er einer fuͤr die N 
Ehre der Ruſſiſchen Waffen ſo ruͤhmlichen Unternehmung 
entgegen ging. Die Fuͤrſten von Näfan, von Murom 
und der Sohn Davids von Smolensk nahmen ebenfalls 
Theil an dieſem Zuge. Das verbuͤndete Heer ſchiffte 
die Wolga hinab bis zur Kaſanſchen Statthalterſchaft, 
ließ die Boote unweit der Mündung des Fluſſes Cyvil 
unter einer Bedeckung Bjeloſerſcher Krieger, und zog 
dann zu Lande weiter. Der Vortrab, der in der Ferne 
Reiterei anſichtig ward, bereitete ſich zum Kampfe, doch 
die vermeinten Feinde waren Polowzer, die auch die 
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Bulgaren bekriegten, und Wſewolod ihre Dienſte anzu⸗ 
bieten herbei zogen. Mit dieſen vereinigt, belagerten 
die Ruſſen die ſogenannte Große Stadt im Lande der 
Silbernen Bulgaren, wie es die Chronik nennet. 
Wſewolod's junger Neffe, Iſaͤſlav Gljebowitſch, des 
Fuͤrſten von Perejaſlawl Bruder, wollte den allgemeinen 
Sturm nicht erwarten, und waͤhrend die Bojaren im 
Zelte des Großfuͤrſten ſich berathſchlagten, uͤberfiel er 
allein mit feiner Schar das Fuß volk der Bulgaren, wel— 
ches ſich in den Außenwerken der Stadt aufgeſtellt hatte; 
er ſchlug ſich bis zu dem Stadtthore durch, ſiel aber, 
von einem Pfeile im Herzen getroffen. Seine Krieger 
brachten ihn faſt ohne Leben nach dem Lager. Dieſes 
Ereigniß rettete die Stadt; denn der Großfürſt, welcher 
die Leiden des geliebten tapferen Neffen ſah, verlor den 
Eifer zur Fortſetzung der Belagerung. Er ſchloß am 
zehnten Tage mit den Einwohnern Frieden, und ging zu 
den Booten zuruͤck, wo die Bfeloſerer vor feiner Ans 
kunft uͤber die vereinten Einwohner drei Bulgariſcher 
Staͤdte, welche die Fahrzeuge zu vernichten geſtrebt, 
einen Sieg erkaͤmpft hatten. Hier verſchied Iſaͤſlav, 
und Wſewolod kehrte tief betruͤbt nach der Hauptſtadt 
zuruͤck, nachdem er ſeine Reiterei durch das Land der 
Mordwen, die jetzigen Statthalterſchaften von Simbirsk 
und Niſhegorod, nach Wladimir abgeſchickt hatte. 
Das Volk Zu dieſer Zeit lernte das weſtliche Rußland neue, 
der kittauer. gefaͤhrliche und grauſame Feinde kennen. Wahrend 
hundert und funfzig Jahren den Ruſſiſchen Fuͤrſten un- 
terworfen, hatte ihnen das wilde und arme Littauiſche 
Volk ſeine Abgaben in Pelzwerk, ja ſelbſt in Beſen und 
Lindenborke entrichtet (3). Doch unfere unaufhoͤrliche 
Fehden im Innern, die Theilung des Landes der Kris 
witſchen, und die Schwaͤche jedes einzelnen Lehnfuͤrſten⸗ 
thumes daſelbſt, hatten die Littauer in den Stand ges 
ſetzt, ſich nicht nur unabhaͤngig zu machen, ſondern auch 
die Ruſſiſchen Gebiete durch Streifzüge zu beunruhigen. 
Beim Schalle ihrer langen Kriegstrompeten ſchwangen 
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ſie ſich auf ihre wilden und leichten Pferde, und 
warfen ſich gleich reißenden Thieren auf die erkorene 
Beute; ſie legten die Doͤrfer in Aſche, machten die Be⸗ 
wohner zu Gefangenen, hielten den ſie ereilenden Kriegs⸗ 
ſcharen nie Stand, zerſtreuten ſich nach allen Richtun⸗ 
gen, ſchleuderten Lanzen und Pfeile nur aus der Ferne, 
und verſchwanden dann, um ſich bald von Neuem zu 
zeigen. So verheerten dieſe Räuber, der Winterfälte 
ungeachtet, das Gebiet von Pfkov auf die fuͤrchterlichſte 
Weiſe. Die Novgoroder, welchen es nicht gelang, 
daſſelbe zu ſchuͤtzen, maßen die Schuld davon ihrem 
Fuͤrſten Jaroflav Wladimirowitſch bei, und beriefen, 
mit Wſewolod's Zuſtimmung, wie es ſcheint, an deſſen 
Stelle Mſtiſlabß, den Sohn des Fuͤrſten David von 3. 1184 
Smolensk. 

Die Polowzer zu bekriegen vereinigten ihre Kriegs- Krieg mit 
macht in Suͤdrußland folgende Fuͤrſten: Swaͤtoſlav von P 
Kiev, Rurik mit zwei Neffen (24), Wladimir von Peres 
jaſlav (Dolgoruky's Enkel), Gljeb Georgijewitſch von 
Turov (Swaͤtopolk — Michail's Urenkel), mit feinem 
Bruder Jaroſlav von Pinſk, Wſewolod und Mſtiflav, 
die Söhne des Jaroflav von Luzk, Mſtiſlav Wſewolod⸗ 
kowitſch von Gorodno, und die Schar des Fuͤrſten von 
Halitſch. Fuͤnf Tage hindurch ſuchten ſie die Barbaren 
jenſeit des Dujeprs auf. Der Fuͤrſt Wladimir, wel 
cher den Vortrab anführte, begann den Kampf mit den 
Polowzern. „Ich muß ſie fuͤr die Verwuͤſtung meines 
„Perejaflavſchen Gebiets zuͤchtigen,“ ſagte er zu Swaͤ⸗ 
toſlab von Kiev, dem aͤlteſten unter den Fuͤrſten, und 
warf ſich muthig auf die zahlreichen Scharen der Feinde, 
die ihn ſowohl als alle unſere Heerfuͤhrer ſchon lange 
vorher als ihre Gefangenen anſahen; doch allein ſchon 
durch den drohenden Anblick von Wladimir's Streitern 
in Furcht geſetzt, entwichen ſie in die Steppen. Die 
Ruſſen machten an den Ufern des Fluſſes Ugol oder Orel d. 20, Juli. 
ſiebentauſend Gefangene, unter welchen ſich vierhundert 
und ſiebenzehn kleinere Fuͤrſten befanden, uͤberdieß erbeu⸗ 
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teten fie viele Aſiatiſche Pferde und Waffen jeder Art. 
Auch Kontſchak, den durch feine Grauſamkeit beruͤchtig⸗ 
ten Chan der Polowzer, ſchlugen fie unweit Chorol, 
trotz feiner Bogen von ungewöhnlicher Größe (die funf⸗ 
zig Krieger kaum ſpannten), ſo wie der Kunſtfertigkeit 
des bei ihm befindlichen Beſſermenins oder Türfen 
doch. von Chowareſm, der lebendiges Feuer ſchleu⸗ 
derte, wie die Annalen ſagen: wahrſcheinlich Gries 
chiſches, vielleicht auch Pulver. Die Kiever ereilten 
dieſen Wundermann auf ſeiner Flucht, und brachten ihn 
ſammt allen feinen Zuruͤſtungen vor Swaͤtoſlav, doch 

wurde hievon, wie es ſcheint, kein Nutzen gezogen. 
Dem Triumphe der Ruſſen ſollte nach einigen Mo— 
DR un- naten tiefe Trauer folgen. Die Fuͤrſten von Sewerien, 
Igor von Novgorod, fein Bruder Wſewolod von Trub⸗ 
tſchevſk und ihr Neffe, die insgeſammt an Swaͤtoſlav's 
Siegen keinen Antheil genommen hatten, beneideten dies 
felben und wollten nun noch höheren Kriegsruhm errin« 
gen; ſie erhielten von Jaroſlav Wſewolodowitſch dem 
d. 13. April. Tſchernigover eine Schar ſogenannter Kowuen — mit 
* den Schwarzkappen wahrſcheinlich eines Stammes — 
® 2. Mal. und zogen an den Don. Eine zur Zeit eintretende Son⸗ 
nenfinſterniß ſchien ihren Bojaren von ungluͤcklicher Vor⸗ 
bedeutung zu ſeyn. „Freunde und Bruͤder!“ ſagte 
Igor: „Gottes Rathſchluß bleibt ja Jedermann ein 
„Geheimniß, und auch wir werden unſerem Schickfale 
„nicht entgehen.“ Er ſetzte uͤber den Donez. Wſewo⸗ 
lod, Igors Bruder, zog von Kurſk aus einen andern 
Weg: das Heer vereinigte ſich an den Ufern des Ofkol, 
und wandte ſich nach Süden gegen die Fluͤſſe Don und 
Sal, den Kriegsſchauplatz von Monomach's glänzen 
den Triumphen. Die daſelbſt umherſchweifenden Bar— 
baren benachrichtigten ihre Stammgenoſſen von dieſem 
neuen fie bedrohenden Sturme, und ſtellten ihnen vor, 
daß die Nuffen, welche nun fo weit vorzudringen wag⸗ 
ten, ohne Zweifel die Vernichtung ihres ganzen Volkes 
beabſichtigten. Aufgeregt durch die Beſorgniß ſolcher 
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Gefahr, zogen zahlloſe Scharen von den entfernteſten 
Ufern des Dons heran, um den kuͤhnen Fuͤrſten im 
Kampfe zu begegnen. Einſichtsvolle Maͤnner ſprachen 
zu Igor: „Fuͤrſt! die Feinde find gar zahlreich; ziehn 
„wir uns zurück; dieſer Zeitpunkt iſt uns nicht guͤnſtig.“ 
Igor erwiederte: „Wir werden verlacht, wenn wir, 
„ohne das Schwert zu entbloͤßen, zuruͤckkehren; und 
„Schande iſt furchtbarer als Tod.“ In der erſten 
Schlacht blieben die Ruſſen Sieger, eroberten des Fein⸗ 
des Lager und nahmen deſſen Familien gefangen; — 
jubelten dann in den eroberten Weſhen“) und ſprachen 
zu einander: „Was moͤgen nun unſere Bruͤder und 
‚„Smätoflav von Kiev fagen? Als fie mit den Polow⸗ 
„ern kaͤmpften, ſchauten ſie noch auf Perejas- 
„la wl zuruͤck, fie wagten es nicht, in jener Land 
„einzudringen, wir aber befinden uns bereits in demfel- 
„ben, ja wir werden ſogar bald am jenſeitigen Ufer des 
„Dons ſeyn und dringen dann weiter in die am Geſtade 
„des Meeres gelegenen Länder vor, wohin unſere Alt— 
„vordern niemals gelangten, wir vernichten die Barba⸗ 
„ren und duͤrfen ewigen Ruhm erringen.“ Dieſer Stolz 
der ſo muthigen aber unerfahrenen und unvorſichtigen 
Krieger hatte die verderblichſten Folgen fuͤr ſie. Die 
geſchlagenen Polowzer zogen neue Scharen an ſich, ſchnit⸗ 
ten dann die Ruſſen vom Waſſer ab und wollten, in Ers 
wartung zahlreicher Huͤlfstruppen, nicht mit der Lanze 
kaͤmpfen, ſondern ſchoſſen waͤhrend drei Tagen bloß 
Pfeile ab. Immer größer ward der Barbaren An 
zahl. Endlich bahnte ſich das Heer unſerer Fuͤrſten Weg 
zu dem Waſſer, dort aber umringten die Polowzer daſ⸗ 
ſelbe von allen Seiten. Tapfer und mit dem Muthe der 


„) Weſh, ein fliegendes oder bewegliches Dorf, 
wie jetzt noch die beweglichen Dörfer der Tataren in Sibi⸗ 
rien, welche die Ruſſen Surten nennen. Hebr. und Arab. 
D „Mieh portatilis nomadum ex tentoriis in orbem 
positis, Michael. supplem. ad lex. ebr. P. 898; — vergl. 
Schloͤzer krit. Samml, zur Geſch. d. Deutfchen in Sieben: 
buͤrg. * 287. 1 v. H. 
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Verzweiflung kaͤmpfte es, doch die ermatteten Roſſe 
dienten ihren Reitern ſchlecht, da ſaßen die Anfuͤhrer 
mit allen ihren Kriegern ab, nur der verwundete Igor 
nicht. Allein zu Pferde ermuthigte er alle und nahm 
ſeinen Helm ab, damit ſie, ſein Heldenantlitz ſchauend, 
um fo beherzter in den Tod gingen. Seltene Tapferkeit 
zeigte auch Igor's Bruder, Wſewolod, er blieb zuletzt 
wehrlos, denn Schwert und vanze hatte er im heißen 
Kampfe zerſplittert. Beinahe niemand konnte ſich ret- 
ten; denn faſt alle blieben entweder auf dem Schlacht⸗ 
felde, oder geriethen mit den Fuͤrſten in Gefangenſchaft. 
Dies Ungluͤck, welches ſich an den Ufern der Kajala 
(jetzt Kagalnik) ereignete, erfuhr man in Rußland von 
dort befindlich geweſenen Kaufleuten. „Verkuͤndet in 
„Kiev, ſagten ihnen die Polowzer, daß wie jetzt unſere 
„Kriegsgefangenen auswechſeln koͤnnen!“ Die Fuͤrſten, 
die Bojaren und das Volk beweinten die Ungluͤcklichen, 
ſo viele von ihnen hatten ja Bruͤder und Vaͤter oder nahe 
Verwandten verloren. Swaͤtoſlav von Kiev befand ſich 
eben zu Karatſchev, auf dem Ruͤckwege erfuhr er die 
jammervolle Nachricht, zerfloß in Thraͤnen und ſagte: 
„ich klagte über Igor's Leichtſinn, wie viel mehe muß 
wich jetzt fein Unglück beklagen.“ Er verſammelte die 
Fuͤrſten unter Kanev, entließ ſie aber alſobald wieder, 
als die Polowzer, durch dieſe Zuruͤſtung erſchreckt, ſich 
von den Ruſſiſchen Graͤnzen entfernten. Swaͤtoflab 
wollte den Beherrſchern von Sewerien nicht nachahmen, 
um nicht gleiches Schickſal zu erfahren, und gab eben 
dadurch zu neuen Drangſalen Veranlaſſung; denn durch 
ſeine Feigheit ermuthigt, zeigten ſich die Barbaren nun 
wieder, eroberten einige Staͤdte an den Ufern der Sula 
Wlabimtr's und belagerten Perejaſlawl. Der tapfere Wladimir 
Muth. Gliebowitſch traf unter den Stadtmauern auf fie und 
kaͤmpfte als Held; haͤufig floß Blut aus ſeinen Wun⸗ 
den, und feine Schar war geſchwaͤcht. Bei dem Ans 
blick der Gefahr, in welcher der geliebte Fuͤrſt ſchwebte, 
griffen alle Buͤrger zu den Waffen, und nach großer 
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Anſtrengung gelang es ihnen, den von drei Lanzen vers 
mwundeten Wladimir der Gefahr zu entreißen. Die Pos 
lowzer hatten die Stadt Rim (jetzt Romen) erobert, 
viele Dörfer um Putiwl zerſtoͤrt, und den Nuffen die 
unglücklichen Zeiten Wſewolod des I. oder Swaͤtopolk⸗ 
Michails vergegenwaͤrtigt, worauf ſie mit unzaͤhligen 
Gefangenen nach ihren Weſhen zogen. Aber zur Freude 
der Sewerier kehrte Igor Swaͤtoflawitſch wieder zurück, 
Während feiner Gefangenfchaft befand er ſich unter der 
Obhut des ihm wohlwollenden Chans, Kontſchack; es 
wurden ihm Diener und ein Prieſter geſtattet, auch war 
ihm vergoͤnut, ſich mit Falkenjagd zu erluſtigen. Ein 
Polowzer, Lawer genannt, that ihm das Anerbieten, ſich 
mit ihm nach Rußland zu fluͤchten, Fuͤrſt Igor antwor⸗ 
tete: „ich konnte ja waͤhrend des Kampfes fliehen, aber 
„ich wollte mich nicht durch Flucht beſchimpfen, und 
„will es auch jetzt nicht.“ Indeſſen benutzte Igor doch, 
von feinem treuen Stallmeiſter dazu uͤberredet, eine fin⸗ 
ſtere Nacht, waͤhrend welcher die Barbaren von ſtarkem 
Kumyß *) berauſcht in tiefem Schlafe lagen, warf ſich 
auf ſein Roß und erreichte in eilf Tagen wohlbehalten 
die Stadt Donez (25). Sein Sohn Wladimir, den er 
in der Gefangenſchaft gelaſſen hatte, heirathete des 
Chanes, Kontſchack, Tochter und kehrte erſt nach zwei 
Jahren zu ſeinem Vater zuruͤck, begleitet von ſeinem 
Oheim, Wſewolod, dem die Chroniſten den Beinamen 
eines Helden geben, und der, nach ihren Worten, der 
muthigſte von Olegs Stamme, im Aeußeren majeſtaͤtiſch 
und mit einer ſchoͤnen Seele begabt war. Des Sewe⸗ 
riſchen Heeres Mißgeſchick, der Fuͤrſten Gefangenſchaft 
und Igors Rettung, beſchreibt ein altes hiſtoriſches Ge» 
dicht mit vieler umſtaͤndlichkeit, in dichteriſcher, mit Blus 
men der Einbildungskraft reich ausgeſtatteter Sprache. 


— 


) Kumyß iſt ein aus ſaurer Pferdemilch bereitetes, ſtar⸗ 
kes Getraͤnk, in welchem ſich die ſuͤd ⸗oͤſtlichen Nomadenvöls 
ker, Tataren, Kirgiſen, Kalmuͤcken, haͤuſig berauſchen. 

5 v. 


* 


Der Held 
Wſewolod. 
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Im Verlaufe der folgenden acht Jahre hatten die 
Ruſſen mit den Polowzern bald Frieden, bald mit un⸗ 
gleichem Waffengluͤcke Krieg. Aber dieſe unwichtigen 
Kaͤmpfe ſind fuͤr die Geſchichte von zu geringfuͤgiger Be⸗ 
deutung. Nur Rurik's Sohn, der junge Roſtiſlav, 
zeichnete ſich in denſelben aus, und war das Schrecken 
en ih der Barbaren, als Anführer der Torken und Berendaͤer, 
TR die Kiev's Gebiete zur Bruſtwehr dienten, oft aber es 
ſelbſt anfielen; ſo ging einer ihrer kleinen Fuͤrſten, Kun⸗ 
tuvdej genannt, von Swaͤtoſlav beleidigt, zu den Pos 
lowzern uͤber, und pluͤnderte mit ihnen waͤhrend langer 
Zeit die Doͤrfer am Dniepr. Um dieſen tapferen Par⸗ 
teigaͤnger zu entwaffnen, verlieh ihm Rurik das Staͤdt⸗ 
chen Dweren an dem Fluſſe Roß. Das Volk ſegnete 
Rurik's Freundſchaft mit Swaͤtoſlav, die beide in fchö- 
nem Einverſtaͤndniſſe alle äußeren Gefahren abwendeten. 
Der Erſtere mit der Schweſter der Fuͤrſten von Pinſk, 
oder Turov, des Swaͤtopolk⸗Michail Ur⸗Enkelin, ver⸗ 
maͤhlt, ſuchte jene Gegend zu beſchuͤtzen: er zog gegen 
die Littauer, als ob er vorausgeſehen hätte, daß dieſes 
Volk unſerem Vaterlande noch gefährlicher als die Po- 
lowzer ſeyn werde. 
Die Fehde unter den Fuͤrſten von Raͤſan ſtoͤrte Ruhe 
3. 11% und Frieden im oͤſtlichen Rußland. Gljebs Soͤhne, Ro⸗ 
Bürgerfeieg man, Igor und Wladimir ſtrebten ihren juͤngern Bruͤ⸗ 
in Néſan. dern, Wſewolod und Swaͤtoſlav, erſt heimlich nach dem 
Leben, dann aber belagerten ſie diefelben i in Pronſk (26). 
Der Großfuͤrſt war damals mit einem neuen Zuge gegen 
die Bulgaren beſchaͤftigt; als ſeine Heerfuͤhrer aber mit 
Beute und Gefangenen zuruͤckgekehrt waren, beſchloß er, 
dem Kriege dieſer feindſeligen Bruͤder ein Ende zu ma⸗ 
chen. Vergebens hatten feine Abgeſandten ihnen vor— 
geſtellt, daß es guten Ruſſen und Bluts verwandten ge⸗ 
zieme, nur gegen fremde Feinde das Schwert zu ziehn. — 
Stolz antworteten Roman, Igor und Wladimir, ſie 
haͤtten guten Rath nicht noͤthig, und wollten unabhaͤngig 
ſeyn. Von ihnen überredet wurde Swaͤtoſlav an feinem 
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juͤngern, bei dem Großfürften befindlichen Bruder Wſe⸗ 
wolod, zum Verraͤther, und uͤberlieferte ihnen Pronſk, 
woſelbſt ſich dreihundert Krieger von Wladimir befan— 
den. Roman machte fie gefangen, fo auch die Gemahs 
lin nebſt den Kindern und Bojaren des Wſewolod Gljer 
bowitſch. Da aber diefe unſinnigen Meuterer die her⸗ 
annahende Gefahr ſahen, ſuchten fie den Großfürften zu 
verföhnen. Sie beredeten Porphyr, Biſchof von Tſcher— 
nigov (deſſen Bisthum auch das Raͤſanſche Gebiet in 
ſich ſchloß), ihr Vermittler zu werden; Swaͤtoſlav von 
Kiev und ſeines Bruders Geſandte befanden ſich auch in 
dieſer Angelegenheit zu Wladimir. Porphyr erfuͤllte die 
heilige Pflicht eines Friedenſtifters ſchlecht, er benahm 
ſich doppelzuͤngig, erzuͤrnte Wſewolod Georgijewitſch 
durch feine Hinterliſt, und vergrößerte folchergeftalt das 
Unheil: denn der Großfuͤrſt verheerte nun das Raͤſan- J. 1187. 
ſche Gebiet mit Feuer und Schwert, da nach den Chro— 
niſten bei ihm der Grundſatz galt: „ruͤhmlicher Krieg 
„ſey beſſer, als ſchimpflicher Friede.“ 

Dieſes Jahr iſt auch durch den Tod des Jaroſlav 
Wladimirowitſch von Halitſch und die wichtigen Folgen Jaroſlas s 
dieſes Todes merkwuͤrdig. So wie ſein Vater herrſchte rg 
er von den Karpathen bis zum Ausfluſſe des Seret und 
des Prut, und beſaß wahre politiſche Tugenden, — 
eine ſeltene Erſcheinung in den damaligen Zeiten. Zu⸗ 
frieden mit ſeinem nicht unbetraͤchtlichen Gebiete, ſtrebte 
er nach keinen Eroberungen. Ausſchließlich beſchaͤftigte 
ihn die Wohlfahrt ſeines Volkes, der bluͤhende Zuſtand 
der Staͤdte und des Ackerbaues. Darum liebte er Ruhe, 
ruͤſtete ſich bloß gegen angreifende Feinde, und vertraute 
fein Heer der Anführung der Bojaren, denn er glaubte, 
daß die innere Reichsverwaltung einem Monarchen wich⸗ 
tiger erſcheinen muͤſſe, als die Geſchaͤfte des Krieges. 

Er miethete ſogar fremde Krieger, denn um das Blut 
feiner Unterthanen zu ſchonen, glaubte er kein Geld ſpa⸗ 
ren zu duͤrfen. Im Jahre 1173 warb er ein Polniſches 
Heer für dreitauſend Silbergriwnen (27). Bluͤhender 
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Handel und die Früchte eines ruhigen Gewerbfleißes 
ſetzten ihn in den Stand, ſich in ſolchen Faͤllen freigebig 
zu erweiſen. Als Bundsgenoſſe des Griechiſchen Kai⸗ 
ſers Manuel, als Beſchuͤtzer des vertriebenen Andronicug, 
galt Jaroſlav für einen der beruͤhmteſten Fuͤrſten feiner 
Zeit; einſtimmig preiſen die Chroniſten ſeine Weisheit 
und ſeine kraͤftige, hinreißende Beredſamkeit bei Berath⸗ 
ſchlagungen; weswegen ihn ſeine Zeitgenoſſen auch den 
Weiſen nannten. Dieſer ſo friedliebende Fuͤrſt konnte 
nur im Schooße feiner Familie ſich keines Friedens ers 
freuen, und er konnte weder mit der Gattin, noch mit 
dem Sohne in Eintracht leben: jene entſchloß ſich ihn 
auf immer zu verlaſſen, und ſtarb im J. 1181 als 
Nonne im Sus dalſchen Wladimir bei ihrem Bruder Wſe⸗ 
wolod; Jaroſlav's Sohn aber ſuchte, vom Vater das 
dritte Mal vertrieben, vergeblich bei den Fuͤrſten von 
Wolynien, bei dem von Smolensk, ja ſogar bei dem 
Großfuͤrſten einen Zufluchtsort, hielt ſich zwei Jahre in 
Putiwl bei ſeinem Schwager, Igor, dem Fuͤrſten von 
Sewerien auf, und obgleich er endlich durch Igors Bes 
muͤhungen mit feinem Vater ausgeſoͤhnt wurde: fo ers 
bitterte er dieſen in der Folge doch unablaͤſſig durch ſeine 
laſterhaften Neigungen. Um fo mehr liebte Jaroflav 
den jüngeren, unehelichen Sohn, Namens Oleg, wel— 
chen ihm die ungluͤckliche Anaftafia geboren hatte. Als 
er ſich zum Tode bereitete, nahm er während drei Tas 
gen von ſeinen Unterthanen Abſchied, ſowohl von den 
Buͤrgern, als von den Bojaren, und der Geiſtlichkeit; 
ja die Bettler ſelbſt drangen ins Schloß zu feinem Sters 
bebette. Nachdem nun Jaroſlav chriftlich » fromme Ge⸗ 
ſinnungen an den Tag gelegt und ſich vor Gott und den 
Menſchen gedemuͤthigt, Kirchen und Klöfter reich begabt 
und einen Theil des Schatzes den Armen angewieſen 
hatte, erklaͤrte er Oleg zu ſeinem Nachfolger; Wladimir 
aber entſchaͤdigte er bloß mit Peremyſchl, wobei er ihm 
und den Bojaren auf die Vollſtreckung feines letzten 
Willens einen Eid abnahm. Doch kaum hatten die Bo⸗ 
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jaren ihres Herrſchers Leiche zur Erde beſtattet: fo ver⸗ 
trieben fie Oleg, der ſich nach Owrutſch zu Rurik fluͤch⸗ 
tete, und erhoben Wladimir auf den Thron. l 

Aber fie bereu'ten ihre That; denn der neue Herr- J. 1188. 
ſcher zeigte Abneigung von den Geſchaͤften, trank a d 
und Nacht, ſprach den Kirchenordnungen und den guten des Fürften 
Sitten Hohn, vermaͤhlte ſich zum zweiten Male mit einer Wiadimt. 
Prieſterswitwe, und entehrte uͤberdieß, um ſeiner 
ſchimpflichen Sinnlichkeit zu froͤhnen, die Toͤchter und 
Gattinnen der Bojaren. Der Unwille ward allgemein; 
in Haͤuſern, auf Straßen, auf öffentlichen Plaͤtzen ver— 
nahm man des Volkes laute Klagen. Im benachbarten 
Gebiete von Wladimir herrſchte damals ein Fuͤrſt, be⸗ 
ruͤhmt durch Muth, Verſtand und Thaͤtigkeit, Roman 
Mſtiſlawitſch, welcher ſchon als ein zarter Juͤngling uns 
ter den Mauern von Nopgorod des Andreas Bogljubffy 
Stolz demuͤthigte, und dadurch der Ruſſen Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zog. Durch glaͤnzende Eigenſchaften ſeines 
Ahnen, Monomach's, wuͤrdig, opferte er doch ſeinem 
Ehrgeize der Tugend heilige Pflichten, und obgleich er Romane 
Wladimir's Schwager war, freu'ten ihn deſſen Aus- errſchſuche. 
ſchweifungen und des Volkes Unmuth, weil er davon 
Nutzen zu ziehen hoffte. Da er in geheimen Verbin— 
dungen mit den Bojaren von Halitſch ſtand, ſo wollte 
ſich Roman den Weg zur Herrſchaft dieſes Landes bah— 
nen, und rieth jenen, einen ſo laſterhaften Fuͤrſten zu 
ſtuͤtzen. Nicht ohne Erfolg blieben dieſe Eingebungen. 
Laute Aeußerungen des Unwillens und Aufruhrs in der 
Reſidenz erweckten den im Schoße der Wolluſt ent⸗ 
ſchlummerten Wladimir. Der fuͤrſtliche Hof war bald 
voll Menſchen, die Verſchwornen aber, die auf die 
Mitwirkung der guten geduldigen Buͤrger nicht hoffen 
durften, wagten es nicht, Hand an den Fuͤrſten zu le⸗ 
gen. Da ſie aber ſeine Feigherzigkeit kannten, ließen 
ſie ihm ſagen, er ſolle ſich eine wuͤrdigere Gemahlin 
waͤhlen, die Prieſterwitwe ihnen zur Beſtrafung aus⸗ 
liefern, dann auch herrſchen, wie es ſich zieme, widri— 
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genfalls aber ungluͤcklicher Folgen gewaͤrtig ſeyÿn. Auch 
ſo ging ihr Wunſch in Erfuͤllung, denn der in Furcht 
geſetzte Wladimir fluͤchtete mit feiner Gattin, zwei Soͤh⸗ 
nen und den ererbten Schaͤtzen nach Ungarn. Die Bo⸗ 
jaren beriefen nun Roman, um den erledigten Thron 
von Halitſch in Beſitz zu nehmen. 

Die Früchte der Hinterliſt und ſchmeichleriſchen Eins 
gebungen ſollten jedoch dieſem herrſchſuͤchtigen Fuͤrſten 
keinen dauerhaften Genuß gewähren. Der nicht wenis 
ger hinterliſtige Ungarnkoͤnig Bela uͤberhaͤufte Wladimir 
mit Freundſchaftsbezeigungen und Liebkoſungen, brach 
ungeſaͤumt mit ſeiner ganzen Macht gegen Halitſch auf, 
um die aufruͤhreriſchen Unterthanen zur Unterwerfung zu 
zwingen, und, wie er ſagte, den Thron dem Vertriebe 
nen wiederzugeben. Schon lange waren die Koͤnige von 
Ungarn bald Freunde bald Feinde der tapferen und klu— 
gen Fuͤrſten von Halitſch. Seit Waſſilko's Zeiten bis 
auf die von Jaroſlav beneideten fie dieſelben um das 
fruchtbare Land, auch reich an Foſſilien, vor allen an 
Salz, das ſchon vor Alters nach Suͤdrußland und in 
die benachbarten Länder ausgeführt wurde. Bela freute 
ſich der Gelegenheit, ein fo wichtiges Gebiet mit Un. 
garn vereinigen zu koͤnnen. Noch hatte Roman ſich auf 
dem neuen Thron nicht befeſtigt, viele Buͤrger und Bo— 
jaren, die ſeinen Jaͤhzorn, ſeine ſtolze Herrſchſucht 
fuͤrchteten, waren ihm abhold. Als er erfuhr, daß die 
Ungarn von den Karpaten herabzoͤgen, blieb ihm kaum 
noch Zeit, ſich des Schatzes zu bemaͤchtigen, und er 
floh mit den ihm treugebliebenen Bojaren aus Halitſch. 
Ohne Widerſtand nahm alſobald der Koͤnig von Ungarn 
von der Hauptſtadt Beſitz. Schon hatte Wladimir feis 
nen guͤtigen Bundsgenoſſen Dank abgeſtattet, und glaub» 
te, daß ſie nun zuruͤckziehen koͤnnten, als der treuloſe 

e e Bela, mit Zuſtimmung der leichtſinnigen Bojaren, die 
Königs von durch ſeine Verſicherung, ſein Sohn Andreas werde nach 
ungarn. ihren Geſetzen und ihrem Willen herrſchen, geblendet 
waren, unvermuthet dieſen zum Koͤnige ausrufen ließ. 


Jahr 1176 — 1212. 63 


Noch nicht zufrieden damit, beraubte Bela Wladimir 
der Schaͤtze ſowohl als der Freiheit und fuͤhrte ihn ge⸗ 
fangen nach Ungarn fort. N 

Bela's Argliſt ſiegte und jene von Roman war bes 
ſtraft. Als dieſer Fuͤrſt die Regierung von Wladimir 
übernommen hatte, trat er das ganze Gebiet von Wo⸗ 
lynien feinem Bruder, Wſewolod Mſtiſlawitſch von Bels 
ab, der ihm nun den Einzug in die Stadt Wladimir 
verſagte, das Thor ſchloß und ſprach: „Ich bin hier 
„Fuͤrſt, nicht du!“ Der beſtuͤrzte Roman, der ſich 
ſolchergeſtalt ſeines ererbten, ſo wie ſeines eroberten 
Gebietes beraubt ſah, ſuchte bei Rurik und den Polen 
Zuflucht. Jener war ſein Schwiegervater, der Koͤnig 
von Polen aber, Kaſimir der Gerechte, ſein Oheim von 
muͤtterlicher Seite. Kaſimir's Bruder, Metſchiſlav der 
Alte, der ſeinem geliebten Neffen die Stadt Wladimir 
wieder erobern wollte, belagerte dieſelbe vergeblich. 
Gleichfalls ohne Erfolg zog Roman mit feines Schwie⸗ 
gervaters Scharen in das Land von Halitſch; er wurde 
von den Bewohnern und den Ungarn zuruͤck geſchlagen. 
Endlich zwang Rurik Wſewolod Mſtiſlawitſch durch Dro- 
hungen das Fuͤrſtenthum von Wladimir feinem älteren 
Bruder abzugeben. f 
unſere Fuͤrſten dachten nicht daran, für den ungluͤck⸗ 
lichen Wladimir von Halitſch, den der Koͤnig in einen 
Thurm hatte einkerkern laſſen, in die Schranken zu tre⸗ 
ten; aber ſie ſahen voll Unwillen, daß Fremdlinge Her⸗ 
ren der ſchoͤnſten aller Ruſſiſchen Laͤnder waren. Unter⸗ 
deſſen bemuͤhte ſich der ſchlaue Bela, der im freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr mit Swaͤtoſlav von Kiev ſtand, ihn 
von feiner Uneigennuͤtzigkeit zu überzeugen, ja er vers d 
ſprach ſogar, ihm mit der Zeit Halitſch abzutreten, und J. 1189. 
Swaͤtoſlav ſendete, den Bedingungen des mit Rurik 
enggeſchloſſenen Buͤndniſſes zuwider, einen ſeiner Soͤhne 
zum Könige, um mit ihm zu unterhandeln. Dieß er⸗ 
fuhr Rurik und zeigte feinen unmuth. Dem Nathe des 
Metropoliten gemaͤß, waren ſie ſchon uͤberein gekommen, 
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die Ungarn aus Halitſch zu treiben; Swaͤtoſlav aber, 

der dieß Fuͤrſtenthum Rurik abtreten ſollte, forderte 
Owrutſch, Bjelgorod und alle andere Gebiete am Dnjepr. 
Rurik wollte feine Zuſtimmung hierzu nicht geben, und 
ſo blieb, obgleich nicht auf lange Zeit, Halitſch in der 
Botmaͤßigkeit der Ungarn. 

Des zu Theſſalonichi geſtorbenen Johann Berladnik's 
Sohn, Jaroſlav's von Halitſch Neffe, Namens Noſti⸗ 
ſlav, irrte, wie einft fein Vater, von Land zu Land, 
und fand endlich in Smolensk einen Zufluchtsort. Im 

Vaterlande, wo das Volk nur mit Unwillen den fremden 
Machthabern gehorchte, hatte er Freunde, auch wuͤnſch— 
ten mehrere von den Bojaren ihn auf dem Thron zu ſehn. 
Nachdem ſich Roſtiſlav mit dieſen Letzteren verſtaͤndigt 
hatte, verließ er David von Smolensk, und zeigte ſich 
mit einer kleinen Anzahl Krieger vor den Mauern von 
Halitſch, in der Hoffnung, alle Buͤrger würden ſich zu 
ihm ſchlagen. Andreas aber umgab ſich mit ſeinen Un⸗ 
griſchen Kriegern, nahm den Einwohnern einen halb freis 
willigen, halb erzwungenen Eid der Treue ab, und traf 
uͤberhaupt ſolche Maßregeln, daß Berladnik's Sohn ſtatt 
der Freunde nur zahlreiche Feinde ſich gegenuͤber ſah. 

Edelmuth Als Roſtiſlav fein Mißgeſchick erkannte, das er dem 
de S Hes Verrathe der Bewohner von Halitſch oder ihrer Furcht« 
ladnik. ſamkeit zuſchreiben mußte, verſchmaͤhte er, fein Heil in 
der Flucht zu ſuchen; er ſprach zu ſeinen Waffengefaͤhr⸗ 

ten: „beſſer iſt's im Vaterlande ſterben, als in frem— 

„den Ländern umher irren; ich uͤberlaſſe Gottes Gerech⸗ 

„tigkeit diejenigen, die mich hintergangen haben“ — 

und ſtuͤrzte ſich in den Feind. Schwer verwundet ſank 

er vom Pferde, und wurde nach der Hauptſtadt ge— 
bracht, wo das Volk, von ſeinem traurigen Geſchicke 
geruͤhrt, ihm die Freiheit wieder geben wollte. um den 
Aufruhr zu ſtillen, legten die Ungarn, wie der Chroniſt 

ſagt, ein Giftkraut auf feine Wunde, und dieſer ungluͤck— 

liche Fuͤrſt, werth eines beſſeren Looſes, gewann vor 

ſeinem Tode nur noch ſo viel Zeit, daß er ſich von der 


\ 
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Zuneigung des Volkes überzeugen konnte. Die Bürger 
aber, indem fie dieſe Gefinnung offenbarten, erbitterten 
ihren Koͤnig gegen ſich. Andreas Regierung, bisher 
klug und mild, ward nun durch Gewaltſtreiche befleckt. 
Wie an Verraͤthern raͤchten ſich die ungarn an den Be 
wohnern von Halitſch; fie zeigten ſich zuͤgellos und uns 
verſchaͤmt; entriſſen die Frauen ihren Maͤnnern, ſtellten 
ihre Pferde in der Bojaren Wohnzimmer, ja ſelbſt in 
die Kirchen, und erlaubten ſich Gewaltthaten jeder Art. 
Das Volk jammerte und harrte mit Ungeduld auf eine 
Gelegenheit, ſich von ihrem Joche zu befreien, und dieſe 
fand ſich balb. 

Wladimir von Halitſch, mit Frau und Kindern in 
des Königs von Ungarn Gefangenſchaft, fand Mittel zu 
entfliehen: er zerſchnitt das für ihn auf dem Thurme 
aufgeſchlagene Zelt, drehte aus der Leinwand Stricke, 
ließ ſich hinab und entfloh zum deutſchen Kaiſer Friedrichwiasimit in 
Rothbart. So ſuchte einſt Jaroflav des Großen Sohndeutſchland. 
Schutz bei Kaiſer Heinrich dem Vierten, er brachte aber 
Schaͤtze nach Deutſchland mit, Wladimir hingegen konnte 
nur Verſprechungen geben, und wirklich erbot er ſich 
auch jährlich zweitauſend Silbergriwnen an Friedrich zu 
entrichten, wenn er durch deſſen Huͤlfe und Mitwirkung 
Halitſch von den Ungarn wieder erobern wuͤrde. Der 
Kaiſer hatte — wir wiſſen nicht wie — den Großfuͤr⸗ 
ſten von Susdal kennen gelernt, und empfing Wladimir, 
als er vernahm, er ſey Wſewolod's Schweſterſohn, ſehr 
freundlich. Obgleich Friedrich damals, mit dem großen 
Unternehmen in Palaͤſtina, den Helden des Orientes, 
Saladin, zu bekaͤmpfen, beſchaͤftigt, kein Heer an die 
Ufer des Dnjepr's ſchicken konnte, gab er doch Wladi⸗ 
mir einen Brief an Kaſimir den Gerechten, der einen 
gluͤcklichen Erfolg fuͤr den Verbannten bewirkte, weil 
dieſer Koͤnig von Polen, die Ungarn um den Beſitz von 
Halitſch beneidend und unterrichtet, wie ſehr ihre Herr 
ſchaft den Bewohnern verhaßt war, die Ehre, des uns 


glücklichen von Bela hintergangenen Fuͤrſten Beſchuͤtzer 
Dritter Band. 


“ 
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zu ſeyn, nicht ablehnte; er rechnete dabei auf die Ha⸗ 
litſcher und taͤuſchte ſich nicht. Und ob dieſe auch mit 
Wladimir's Regierung ſonſt unzufrieden waren, ſo haß⸗ 
ten ſie doch ihre Ungariſchen Draͤnger bei weitem mehr. 
. une Als ſie daher erfuhren, daß dieſer Fuͤrſt mit dem be⸗ 
der Ungarn ruͤhmten Wojewoden von Krakau, Nicolaus, ſich ihren 
aus Halitſch. Graͤnzen näheres fo ſtanden alle vereint auf, vertrieben 
Andreas, und gingen Wladimir mit Jubel entgegen; 
Bela aber blieb, außer der Schande, nur der Titel 
eines Koͤniges von Halitſch, den er ſeit dem Jahre 1190 
in feinen Urkunden führte (28). Noch waren von Wla— 
dimir nicht alle Gefahren abgewandt: er baute wenig 
auf die Uneigennuͤtzigkeit der Polen, war voll Furcht vor 
den Ungarn, vor Roman von Wolynien, ja ſelbſt vor 
ſeinem eignen Volke, und wandte ſich an ſeinen Oheim, 
den Großfuͤrſten, deſſen Huͤlfe er bisher nicht in An⸗ 
ſpruch hatte nehmen wollen. Demuͤthig klagte er ſich 
nun ſelbſt an, verſprach Beſſerung, und ſchrieb ihm: 
„Sey mein Fuͤrſt und Vater, naͤchſt Gott biſt du Herr 
„über mich und alle Halitſcher; ich will dir gehorchen, 
„aber nur dir allein.“ Dieſer erflehte Schutz, den ſelbſt 
die Verwandtſchaft zur Pflicht machte, ſchmeichelte 
Wſewolods Stolz, und wie er denſelben feinem Neffen 
angedeihen ließ, benachrichtigte er alle Ruſſiſche Fuͤrſten 
und auch Kaſimir davon; worauf Wladimir bis an 
ſeinen Tod ruhige Herrſchaft vergönnt war. 

Im Auslande nicht minder als in Rußland geachtet, 
wuͤnſchte Wſewolod aufrichtige wechſelſeitige Freund⸗ 
ſchaft unter den Fuͤrſten, und ſtrebte dieſelbe durch neue 
Verwandtſchaft mit feinem Haufe zu befeſtigen. Er ver 

9. 116 — heirathete eine feiner Töchter mit Swaͤtoſlav's Neffen, 
Heivathen, — eine andere, Namens Werchuſlawa, mit dem tapfe⸗ 
ren Roſtiſlav Rurikowitſch, und feinen erſt zehnjaͤhrigen 
Sohn, Konſtantin, vermaͤhlte er mit der Enkelin des 
verſtorbenen Roman von Smolensk. Das jugendliche 
Alter hinderte Buͤndniſſe nicht, welche der Vortheil des 
Staates erheiſchte. Auch Werchuſlawa war noch Kind, 
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als ihre Eltern ſie nach Bjelgorod zu ihrem Verlobten 
ſchickten. Hiebei wurde eine der glaͤnzendſten von den 
in unſeren alten Annalen erwähnten Hochzeitsfeierlich— 

keiten begangen. Rurik's Schwager, Gljeb von Turov, | 
und die vornehmſten Bojaren mit ihren Frauen kamen 
nach Wladimir, die Braut abzuholen, und wurden von 
Wſewolod reich beſchenkt. Vater und Mutter liebten 
Werchuflawa vorzüglich, mit viel Gold und Silber ſtat⸗ 
teten ſie dieſelbe aus, geleiteten ihre liebe, achtjaͤhrige 
Tochter bis auf die dritte Haltſtaͤtte, und uͤbergaben ſie 
mit Thraͤnen Wſewolod's Schweſterſohne, der mit den 
erſten Bojaren von Susdal die Braut geleiten ſollte. 
In Bjelgorod verrichtete der Biſchof Maxim die Trau⸗ 
ung, und mehr als zwanzig Fuͤrſten waren bei der Hoch» 
zeit anweſend. Rurik, der alten Sitte zufolge, verlieh 
ſeiner Schwiegertochter, zum Beweiſe ſeiner Liebe, die 
Stadt Brachin. Dieſer Fuͤrſt, der Schwiegervater von 
Igor's Sohne, lebte mit allen Olgowitſchen in Frieden, 
und nahm im Falle einer Streitigkeit uͤber Graͤnzen oder 
Gebiete ſtets zu Wſewolod's Vermittlung ſeine Zuflucht. 
So wollte Swaͤtoſlav (im Jahre 1190) ſich einen Theil 
der Smolenskiſchen Beſitzungen zueignen, Rurik und 
David, vereint mit dem Großfuͤrſten, entwaffneten ihn 
aber durch die Vorſtellung, daß er ja Kiev nur unter 
der Bedingung erhalten habe, nichts weiter in Anſpruch 
zu nehmen, und der Zwiſtigkeiten zu vergeſſen, die waͤh⸗ 
rend der Regierung des Großfuͤrſten Roſtiſlav Statt ges 
funden hatten; daß er entweder den Vertrag halten, 
oder kriegen muͤſſe. Swaͤtoſlav gab ihnen fein, Wort, 
den Frieden kuͤnftig nicht mehr zu ſtoͤren, und hielt es 
auch, mit der Ehre zufrieden, der Erſte unter Suͤdruß⸗ 
lands Fuͤrſten zu ſeyn. Da er Tſchernigov feinem Bru⸗ 
der, Jaroſlaß Wſewolodowitſch, und Rurik einen be⸗ 
traͤchtlichen Theil des Kiepſchen Gebietes abgetreten 
hatte, da er weder Perejaſlawl noch Wolynien beſaß, 
konnte er an Macht den alten Großfuͤrſten ſich nicht 
gleich ſtellen, aber wie ſie ehemals, hieß auch er: 
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hängig. Wſewolod Georgijewitſch ehrte in Swätofla einen er» 
fahrnen Greis (graue Haare gaben damals ein Recht 
auf die Achtung der Menſchen,); und da er deſſen nahes 
Ende vorausſehen konnte, hielt er feine Herrſchſucht in 
Schranken, und litt es, daß die Kirchenangelegenheiten 
des mächtigen Susdalſchen Gebietes in einiger Abhaͤngig⸗ 
keit von Kiev ſtanden. Wenn er mit Zuziehung des 
Volkes oder der namhaften Buͤrger fuͤr Roſtov, Susdal 
und Wladimir einen Biſchof waͤhlte, ihn aber zu dem 
Metropoliten Nicephorus, Konſtantins Nachfolger, zur 
Weihe ſchickte, ſo ſendete er auch immer Geſandte an 
Swaͤtoſlav, ihn um ſeine fuͤrſtliche Genehmigung anzu⸗ 
ſprechen; denn die geiſtliche Macht war enge mit der 
weltlichen verbunden, und der Metropolit handelte nach 
dem Wunſche des Herrſchers. Nicephorus wollte dieſes 
Geſetz in Rußland anfechten, indem er eigenmaͤchtig 
einen Griechen zum Biſchofe in Susdal einſetzte; Wſe⸗ 
wolod aber erkannte dieſen nicht, und der Metropolit 
ertheilte einem andern, von dem Großfuͤrſten ernannten 
und von Swaͤtoſlav genehmigten die Weihe. Unterdeſſen 
baute Wſewolod, welcher ſich dem alten Hauptſitze zu 
nähern wuͤnſchte, die von Iſaͤſlav Mſtiſlawitſch zerſtoͤrte 
Stadt Oſter wieder auf; ein Schultheiß (Tiun) von 
Susdal begab ſich dahin, um dieſelbe im Namen des 
Fuͤrſten zu verwalten. Das ſüuͤdliche Perejaſlawl war 
von Wſewolod gleichfalls abhängig und dieſer verlieh es 
nach dem Tode des Wladimir Gljebowitſch einem andern 
Tugenden Neffen, dem Jaroflav Mſtiſlawitſch. Die ganze 
de Ukraine, wie die Chronik ſagt, beweinte den tapfe⸗ 
witſch. ren Fuͤrſten Wladimir, welcher den Polowzern furchtbar, 
ſich gut und uneigennuͤtzig gegen feine Waffengefaͤhrten 

zeigte, fie liebte und von ihnen geliebt wurde. 
r in Waͤhrend beinahe ganz Rußland ſich der Ruhe er— 
und freut, bringen uns das Smolensfifche und Novgorod⸗ 
Noogorod. ſche Geblet die Schreckniſſe des Aufruhrs und das Bild 
f kriegeriſcher Bewegung vor Augen. David Roſtiſla⸗ 
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witſch, der in Smolensk herrſchte, wurde von dem 
Volke nicht geliebt. Da Fuͤrſten und Unterthanen in 
unſerm alten Vaterlande keine feſte, auf die Erfahrungen 
von Jahrhunderten gegründete Vertraͤge kannten, hatt 
delten fie oft nach den Eingebungen ihrer Leidenſchaften, 
und Gewalt galt für Recht: oft bedruͤckte der Herrſcher, 
ſtark durch ſeiner Waffengenoſſen Treue und Schwert, 
das Volk, oft auch ſprach dieſes dem Willen ſeines 
ſchwachen Fuͤrſten Hohn. Das Schwankende der gegen⸗ 
ſeitigen Rechte diente den Unruhen zur Veranlaſſung, 
und als die Bewohner von Smolensk erſt einmal ihren 
Fuͤrſten verbannt hatten, wollten ſie wiederholt durch 
gleiche Gewaltthat die Volksmacht bewaͤhren. Doch 
kuͤhn und entſchloſſen wich David den Buͤrgern nicht, 
er ſchonte kein Blut, ließ viele hinrichten und ſtellte ſo 
die Ordnung wieder her. 

David's Sohn, Mſtiſlav, herrſchte zwei Jahre 
ruhig i in Novgorod; er war mit feinem Vater ausgezo— 
gen, das Polozkiſche Gebiet zu bekriegen, und ſchloß 
mit den Bewohnern, die ihm an der Graͤnze mit Ge⸗ 
ſchenken entgegen kamen, alſobald Friede. Unter dem⸗ 
ſelben Fuͤrſten verheerten die Novgoroder einen Theil 
von Finnland, und brachten von daſelbſt viele Gefan⸗ 
gene zuruck. Doch der Geiſt des Aufruhrs ſaͤumte nicht 
lange, ſich in dieſem Freiſtaate zu offenbaren. Das 
Volk haßte einige angeſehene Bürger, verurtheilte fie 
zum Tode und warf ſie von der Bruͤcke in den Wolchov. 
Der junge Mſtiſlav konnte dem Uebel nicht ſteuern, er 
zeigte ſich ſchwach. Auch gab man ihm vielleicht Schuld, 
daß er die Urſache des Untergangs der Beamten war, 
die zur Zeit ins Land der Petſchoren und Jugern Steuern 
einzutreiben gereiſt waren, wo Nopgorod herrſchte und 
den halb wilden, an koſtbarem Pelzwerke reichen Voͤl⸗ 
kern Geſetze gab. Sie hatten, der Ruſſiſchen Zwing⸗ 
herrſchaft muͤde, die Beamten nebſt ihren Begleitern 
erſchlagen. Nach dieſen beiden Ereigniſſen verbannten 
die Novgoroder Mſtiſlav, nahmen ihre Zuflucht wieder 
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zu Wſewolod, und verlangten zum zweiten Male ſeinen 
Schwager Jaroflav Wladimirowitſch zu ihrem Fuͤrſten. 

Eine enge Verbindung mit dem maͤchtigen Herrſcher von 
Susdal verſprach ihnen ſo wichtige Vortheile fuͤr den 
inneren Handel, daß fie ihren alten Groll gegen Jaroflas 
vergaßen und neun Jahre im Gluͤcke wie im Ungluͤcke 

feine Herrſchaft ertrugen. Jaroſlav's erſtes Regierungs⸗ 

J. 1188. jahr bezeichnete eine große Korntheuerung (ein Viertel 
Roggen koſtete uͤber zwei jetzige Silberrubel), und eine 
e wichtige Fehde mit den Waraͤgern, Gothlaͤndern und 
gern. andern Scandinaviſchen Voͤlkern. Die Nopgoroder vers 
hafteten deren Kaufleute, warfen ſie in Gefaͤngniſſe, 
erlaubten den ihrigen nicht übers Meer zu gehn, ſchick— 

ten die Waraͤgiſchen Geſandten, ohne ihren Friedensvor⸗ 
ſchlaͤgen Gehoͤr zu geben, zuruͤck. Schwediſche Chroni⸗ 

ſten erzählen, daß die Ruſſen in dieſem Jahre in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Bewohnern von Eſthland und Kare— 

lien in der Gegend von Stockholm landeten, den Erz⸗ 
biſchof von Upſala toͤdteten, den 14. Juli die alte 
Schwediſche Handelsſtadt Sigtuna eroberten und ſo ſehr 
verheerten, daß ſie auf immer ihren fruͤheren bluͤhenden 
Zuſtand verlor, nebſt vielen andern Koſtbarkeiten die 
ſilbernen Kirchenpforten raubten, welche dann zu Nov⸗ 
gorod die Sophienkirche zierten (9). Mit den Ward- 

gern in Unfrieden, konnten die Novgoroder die Eſthen 

zur Verwuͤſtung der Schwediſchen Kuͤſte aufwiegeln, 
konnten ihnen ſogar einige Krieger geben; doch gering 
ſonder Zweifel war bei dieſer Unternehmung der Ruſſen 
Antheil, da unſere gleichzeitigen Chroniſten dieſelbe nicht 
erwähnen, obgleich fie ſehr umſtaͤndlich auch die klein- 

ſten Kriegszuͤge ihrer Zeit beſchreiben, fo zum Beifpiele: 
Waſfentha, wie die Bewohner von Pfkov (im J. 1190) eben dieſe 
een. Eſthen ſchlugen, welche auf ſteben Booten angelangt 
waren, um in der Nachbarſchaft des Peipus⸗Sees zu 
pluͤndern, und wie die Novgoroder mit den Karelen das 

arme Land der Finnen bekriegten, die Doͤrfer in Aſche 
legten und das Vieh toͤdteten! Damals geſchah es 
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auch, daß Jaroſlav Wladimirowitſch, nachdem er auf 
der Graͤnze eine Zuſammenkunft mit dem Fuͤrſten der 
Kriwitſchen oder Polozker gehabt hatte, die Ueberein⸗ 
kunft traf, im Winter mit ihnen gegen die Littauer oder 
Tſchuden zu ziehn. Von den Bundsgenoſſen reich be⸗ 
ſchenkt, kehrte er nach Novgorod zuruͤck, und zog, dem 
Vertrage gemaͤß, in's Land der Liven, eroberte Dorpat, 
machte viele Gefangene und Beute jeder Art. Im fol⸗ 
genden Jahre, im Sommer, blieb dieſer Fuͤrſt ſelbſt 
in Pfkov, aber fein Hof oder feine Leibwache eroberten 
mit einer Abtheilung Pfſkover Baͤrenhaupt oder 
Odempaͤh, und verbreiteten mit Feuer und Schwertunglücksfane 
Furcht und Entfegen in der Gegend umher (30). Der 5 
damalige Zuſtand des Tſchudiſchen Volkes war überaus 
ungluͤcklich. Auf ihr altes Recht fußend, forderten die 
Ruſſen Tribut von demſelben, die Schweden aber woll⸗ 
ten es zwingen, den Glauben zu aͤndern. Der Papſt 
Alexander III. verſprach feierlich den noͤrdlichen Katho⸗ 
liken ewige Seligkeit, wenn die Eſthniſchen Heiden ihn 
als Nachfolger der Apoſtel anerkennen wuͤrden. Mit 
der lateiniſchen Bibel und dem Schwerte kamen die 
Schweden ans oͤſtliche Ufer des Baltiſchen Meeres, um 
die Heiden fuͤr ihre hartnaͤckige Anhaͤnglichkeit an die 
Irrthuͤmer des Goͤtzendienſtes zu ſtrafen. Die Ruſſen 
— Novgoroder, Kriwitſchen — zeigten weniger Eifer 
in der Heidenbekehrung, und wollten nicht durch Ges 
waltthaͤtigkeiten die Menſchen erleuchten. Sie 
hielten die Bewohner von Eſth- und Livland fr ihre 
Unterthanen, und beſtraften fie als Rebellen, wenn fie 
nach Unabhängigfeit ſtrebten. In dieſer Zeit war, nach 
den aͤlteſten Livlaͤndiſchen Chroniſten, Wladimir, 
Fauͤrſt von Polozk, durch feine Macht berühmt: 
er beherrſchte alles Land bis zur Muͤndung der Duͤna, 
und ſeine Macht uͤber das ſuͤdliche Land der Tſchuden 
war ſo allgemein bekannt, daß der tugendhafte Greis, 
Meinhardt, ein eifriger Deutſcher Katholik, gegen das che in 
Jahr 1186 mit Deutſchen Kaufleuten in Livland ange- ellas. 


72 Der Großfuͤrſt Wſewolod III. Grorgijewitſch. 


langt, ihn um die Erlaubniß bat, die dortigen Heiden 
friedlich zum Chriſtenthume bekehren zu duͤrfen (31), wo⸗ 
zu Wladimir auch gern ſeine Einwilligung ertheilte, ja 
ſogar Meinhardt reich beſchenkt aus Polozk entließ, ohne 
die verderblichen Folgen zu ahnen, welche den Nuſſen 
bald aus der Paͤpſte und der Roͤmiſchen Geiſtlichkeit 
Herrſchſucht erwachſen ſollten. Meinhardt gelang fein 
wichtiges Unternehmen: er erbaute in Irkul die erſte 
chriſtliche Kirche nebſt einer kleinen Feſtung (in der Naͤhe 
von Riga), unterrichtete die Heiden im Evangelium, 
und zu ihrer Sicherheit auch in der Kriegskunſt; taufte 
die da wollten und nicht wollten, kurz er ag daſelbſt 
den 9 Glauben ein. 

Me an dem Jugorſchen Volke wegen * Ermor⸗ 
dung ihrer Steuereinnehmer zu raͤchen, ſendeten die 
Novgoroder im J. 1193 einen Heerfuͤhrer mit einer 
ziemlich bedeutenden Anzahl Streiter dahin. Die Be⸗ 
wohner, obgleich noch ungebildet und halb wild, hatten 
doch ſchon Städte. Nachdem der Wojewode eine der⸗ 
ſelben genommen hatte, belagerte er waͤhrend fuͤnf Wo⸗ 
chen eine andere, wobei er ſelbſt Mangel an Lebensmit⸗ 
teln litt. Die Belagerten betheuerten ihm ihre Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, nannten ſich Novgorod's Sklaven, und ver⸗ 

Eisieiggeg ſprachen den üblichen Tribut zu entrichten (3): Zobel⸗ 
Silber. felle und Silber (welche Gegenſtaͤnde fie wahr⸗ 
ſcheinlich von entfernteren Sibiriſchen Voͤlkern durch 
Tauſch erhielten). Der unvorſichtige Woſewode folgte 
ihrer Einladung, ritt in die Stadt und wurde mit zwölf 
Beamten, die ihn begleitet hatten, in Stuͤcke gehauen. 
Ein gleiches Loos traf die andern achtig Ruſſen, die 
nach ihm in die Stadt gegangen waren. Drei Tage 
darauf, am ſechſten December, machten die Einwohner 
einen Ausfall und vernichteten beinahe das ganze von 
Hunger erſchoͤpfte Heer der Belagerer. Kaum hundert 
Mann konnten ſich retten, die lange in den Schnee⸗ 
wuͤſten umher irrten, und den um ihr Schickſal beſorg⸗ 
ten Nopgorodern keine Kunde von ſich geben konnten; 
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nach acht Monaten erſt kamen fie wieder in die Heimath 
zuruͤck. Statt nun im Tempel des Herrn für ihre Ret⸗ 
tung zu danken, begannen dieſe Ungluͤcklichen, vor der 
Volksverſammlung ſich des Verrathes und geheim ges 
pflogener Unterhandlungen mit dem Feinde, zur Zeit der 
Belagerung der Jugriſchen Stadt, wechſelweiſe anzu- 
klagen. Der nicht auszumittelnde Streit wurde mit der 
Ermordung von drei Buͤrgern und einer Geldbuße der 
angeblichen Verbrecher geendet. 5 
Wſewolod von Susdal und Swaͤtoſlav von Kiev 
erhielten das Gleichgewicht im Reiche. Novgorod, 
Raͤſan, Murom, Smolensk, einige Gebiete von Wo: 
lynien und einige am Dnjepr, dem Rurik unterthaͤnig, 
erkannten Wſewolod als ihr Oberhaupt. Die Fuͤrſten 
von Oleg's Stamm und die Herrſcher der Kriwitſchen 
gehorchten Swaͤtoſlab, welcher dem ungeachtet des 
Großfuͤrſten uͤberlegene Macht anerkannte, und folgſam 
den Eingebungen der Klugheit, wie es erfahrnem Alter 
ziemt, es nicht wagte, ihm offenbar entgegen zu treten. 
So geſchah es, daß dieſer Fuͤrſt, als er eine Graͤnz⸗ J. 11 4 — 
ſtreitigkeit mit den Fuͤrſten von Raͤſan hatte, und bereits in 
mit den andern Olgowitſchen ), jenen den Krieg ans 
zukuͤndigen, zuſammengetreten war, er denſelben ohne 
Wſewolod's Erlaubniß doch nicht zu beginnen wagte. 
Er verlangte dieſelbe, ſie wurde ihm verſagt, und er ſah 
ſich gezwungen, friedlich aus Karatſchev heimzukehren. 
Auf dem RNuͤckwege erkrankte Swaͤtoſlav; er fühlte 
heftigen Schmerz im Veine, und fuhr daher, obgleich es 
Sommer war, im Schlitten bis zur Desna, wo er ſich 
in ein Boot begab. Aus Kies reiſte er ungeſaͤumt nach 
Wyſchegorod, benetzte mit Thraͤnen den Sarg der heili— 
gen Maͤrtyrer Boris und Gljeb, wollte daſelbſt das 
Grab ſeines Vaters beſuchen, da er aber die Pforte der 
Kapelle veſchloſſen fand, eilte er zu feiner Gattin zuruͤck. 


*) Ich erinnere nicht mehr, daß Olgowitſchen für: 
die Fuͤrſten von Oleg's Stamme, gebraucht wird. v. H. 


/ 
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Tod und 
Charakter. 
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Emealtoſlab'sNur noch eine Woche lebte er, und konnte nur noch ein 


einziges Mal aus dem Schloſſe in die Meſſe fahren; er 
wurde immer ſchwaͤcher, vermochte kaum zu ſprechen 
und verfiel endlich in eine Art von Starrſucht. Einige 
Stunden vor feinem Tode erhob er ſich von feinem Ster⸗ 
belager ploͤtzlich und fragte ſeine Gemahlin: wann iſt 
das Feſt der Maccabaͤer? es war dieß feines Vaters 
Sterbetag. Montag, antwortete die Fuͤrſtin. „Ich 
y ſoll ihn nicht erleben!“ ſagte er. Die Fuͤrſtin meinte, 
er habe einen Traum gehabt und wuͤnſchte denſelben zu 
erfahren. Swaͤtoſlav antwortete ihr nicht, und ſagte 


laut den Glauben her; ſchickte dann einen Eilboten nach 


Rurik, ließ ſich zum Mönche einkleiden und verſchied. .. 
Von Jugend auf unbeſtaͤndig, bald Freund, bald Feind 
von Mſtiſlav, Monomach's Enkel; bald der Wider 
ſacher, dann der Bundsgenoſſe Dolgoruky's und ſeiner 
Oheime, der Fuͤrſten von Tſchernigov, brachte er die 
wahren Tugenden eines Staatsmannes, Rechtlichkeit 
und Ehre, feiner politiſchen Selbſtſucht zum Opfer; ges 
wiſſenlos nicht nur gegen Monomach's Nachkommen⸗ 
ſchaft, ſondern auch gegen ſeine eigene Verwandten, 
hatte dieſer Fuͤrſt dennoch feine Verdienſte: einen unges 
woͤhnlichen Verſtand, wobei er keuſch, nuͤchtern und 
mildthaͤtig gegen die Armen, im ganzen Außenweſen 
ſich als einen eifrigen Chriſten erprobte. Der Name 
eines Kievſchen Herrſchers erinnerte an den Ruhm der 
alten Großfuͤrſten, und erwarb ihm die Achtung aller ber 
nachbarten Monarchen. Bela von Ungarn fuchte feine 
Freundſchaft: der mächtige Kaſimir ebenfalls. Swaͤ⸗ 
toſlab hatte feinen Sohn, Wſewolod den Rothen ges 
nannt, mit Kaſimir's Tochter, Maria (die bald darauf 
als Nonne im Kiepſchen, von ihr geſtifteten, Cyrillſchen 


Die Fürſtin Kloſter ſtarb) vermaͤhlt, worauf er feine Enkelin, Eu⸗ 


Euphemia 
mit einem 


phemia, Gljeb's Tochter, mit einem Griechiſchen Prin- 


Sohne des zen (wahrſcheinlich mit Alexis IV., Iſaak's Sohne) vers 


Griechiſchen 
Kaiſers ver⸗ 


mahlt. 


lobte, aber die Vermaͤhlung nicht erlebte, indem er 
nur noch ſeine Bojaren den Kaiſerlichen Großbeamten 
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entgegen ſchickte, welche, die Braut abzuholen, aus 
Griechenland kamen. 

Wahrſcheinlich hatte Rurik dem Swaͤtoſlav Kiev 
bloß bis an deſſen Tode uͤberlaſſen, und Wſewolod dieſe 
Uebereinkunft beſtaͤtigt, die den Fuͤrſten, den Großen 
und den Buͤrgern bekannt war. Dem ſeiner Leutſeligkeit 
wegen allgemein beliebten Rurik ging das Volk und der 
Metropolit mit dem Kreuze entgegen; und der Großfuͤrſt 
ſendete Bojaren, um ihn auf den Thron zu erheben; 
wodurch er die Abhaͤngigkeit deſſelben von dem Beherr— 
ſcher von Susdal anzudeuten wuͤnſchte, obwohl Rurik, 
gleich Swaͤtoſlav, ſich auch Groß fuͤrſt nannte, und 
nach Gutduͤnken über die Städte am Onjepr verfügte. 
Er berief ſeinen Bruder, David von Smolensk, um mit 
ihm gemeinſchaftlich ſeinen und Wladimir's Soͤhnen, 
Mſtiſlav des Großen Enkeln, Theilgebiete anzuweiſen. 
David brachte einige Tage in Kiev zu, die den Anger 
legenheiten des Staats eben ſowohl als dem Vergnuͤgen 
geweiht waren. Rurik, fein Sohn Roſtiſlav von Bje— 
logorod und die Kiever gaben ihm Feſte. David bes 
wirthete ſie ebenfalls. Berendaͤer und Torken, die 
Mönche ſelbſt ſchmauſten bei dieſem Fuͤrſten; und waͤh— 
rend die Ueppigkeit ihr Fuͤllhorn auf der fuͤrſtlichen Tafel 
ausgoß, vergaß die Mildthaͤtigkeit der Duͤrftigen nicht. 
Eine lobenswerthe Sitte; damals gab es kein Feſt fuͤr 
die Reichen ohne Spende fuͤr die Armen. Ueberhaupt 
ſtellten dieſe im alten Rußland uͤblichen Volksfeſte, bei 
dem Beginn des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens ein⸗ 
gefuͤhrt, und lange aufrecht erhalten durch die Staats 
Hugheit damaliger Zeiten, ein entzuͤckendes Schauſpiel 
dar. Der Fuͤrſt, als der eigentliche Herr von Hauſe, 
bewirthete die Buͤrger, aß und trank zugleich mit ihnen; 
die Großen, die Tuinen, die Wojewoden und die hohe 
Geiſtlichkeit befanden ſich unter einer Menge von Gaͤſten 
aus allen Staͤnden; das Gefühl der Bruderliebe beſeelte 
alle Herzen; und näßete die Liebe zum Vaterlande eben 
ſowohl als die für den Herrſcher. 


J. 1195: 


Feſte zu 
Kiev. 


Roman's 
Zorn. 
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Obgleich Rurik Wſewolod's Schutz geſichert war, 
dem er den Vorrang uͤber ſich zugeſtanden und ihn als 
Oberhaupt von Rußland anerkannt hatte, ſuchte er doch 
eine neue Stuͤtze an feinem Eidam, Roman Mſtiſlawitſch, 
dem Fuͤrſten von Wolynien. Er trat ihm Tortſcheſk, 
Kanev, Tripol, Korſun und Boguflav, fünf zum Ges 
biete von Kiev gehoͤrige Staͤdte, ab. Wſewolod hielt 
ſich durch dieſe Abtretung fuͤr beleidigt. „Bin ich doch 
„der aͤlteſte von Monomach's Stamme,“ ließ er Rurik 
ſagen: „mir verdankſt du Kiev's Thron; doch werde 
„ich von dir vergeſſen, und du verleihſt Fuͤrſten, juͤn⸗ 
„ger als ich, Städte; ich will dein Recht nicht ſchmaͤ⸗ 
„lern; herrſche und theile deine Macht mit deinen Freun⸗ 
„den! doch laß uns ſehn, ob ſie im Stande ſind, dich 
„zu ſchuͤtzen.“ Um Wſewolod zu beſaͤnftigen, bot ihm 
fein Schwager Rurik ein beſonderes Theilgebiet im Fuͤr⸗ 
ſtenthume von Kiev an; doch der Großfürft forderte die 
Auslieferung der Staͤdte, welche Roman erhalten hatte. 
Unentſchloſſen fragte Rurik den Metropoliten Nicephorus 
um Rath; wollte er doch einerſeits an ſeinem Eidam 
nicht wortbruͤchig werden, andrerſeits fuͤrchtete er Wſe⸗ 
wolod. „Gott ſelbſt uͤbertrug uns die Pflicht, antwor⸗ 


„tete der Metropolit, die Einigkeit unter Rußlands 


„Fuͤrſten zu erhalten. Blutvergießen iſt das Schreck⸗ 
„lichſte; folge denn dem Willen deines älteren Vers 
„wandten. Haͤlt dich Mſtiſlav's Sohn für treubruͤchig, 
„ſo nehme ich dieſe Suͤnde auf mein Gewiſſen, auch 
„kannſt du deinen Eidam durch andere Staͤdte befriedi⸗ 
„gen.“ Roman erklärte ſich bereit, ein anderes Theile 
gebiet anzunehmen, auch wollte er ſich mit Geld abfin⸗ 
den laſſen, hierdurch war aller Zwiſt beendigt. Da 
unterdeſſen Wſewolod ſeine Statthalter in die Staͤdte 


am Dnjepr geſendet und Rurik's Sohne, ſeinem Eidame, 
Tortheſk verliehen hatte; fo wurde der Fuͤrſt von Wo⸗ 


lynien über feinen Schwiegervater ſehr erzuͤrnt, weil er 
argwohnte, man habe ihn hintergehen wollen (33); er 
trennte ſich von Rurik's Tochter, zwang feine ungluͤck⸗ 
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liche Gattin den Schleier zu nehmen, und verbuͤndete 
ſich mit dem Fuͤrſten von Tſchernigov, dem er den Rath 
gab, Kiev zu erobern. Rurik konnte nun feinen Eidam 
einer feindlichen Verſchwoͤrung beſchuldigen, er ſchickte 
ihm den Kreuzbrief zuruͤck, und wandte ſich an 
Wſewolod. „unſer Fuͤrſt und Bruder, ſprachen die 
„Geſandten, es hat uns Roman verrathen, und mit 
„Monomach's Feinden ein Buͤndniß geſchloſſen; laß uns 
„denn zu den Waffen greifen und unſere Noſſe beſteigen.“ 
Roman hatte es voraus geſehen, daß der Großfuͤrſt 
Rurik ſchuͤtzen werde; er ſuchte daher in Polen Huͤlfe, 
woſelbſt Kaſimir's junge Soͤhne ſich ruͤſteten, ihren 
Oheim, den ehrgeitzigen Metſchiſlav, zu verdrängen. 
Da nun dieſe jungen Fuͤrſten ſelbſt huͤlfsbeduͤrftig wa⸗ 
ren (34), bot ihnen Roman ſeinen Arm, wobei er ſei⸗ 
ner Leibwache ſagte, daß wer einen Dienſt leiſte, das 
Recht erwerbe, Gleiches zu fordern, und gelaͤng es 
ihm, den Oheim zu beſiegen, ſo wuͤrden der dankbaren 
Neffen Streitkraͤfte ihm auch zu Gebote ſeyn. Schon 
fanden ſich beide Heere gegenüber, als Metſchiſlav um nr in 
Frieden bat, und unſerem Fuͤrſten vorſchlug als Ver⸗ 
mittler aufzutreten. Die Ruſſiſchen Bojaren wollten 
Blut ſchonen; doch trotz ihres guten Rathes, gab dieſer 
allzufeurige Fuͤrſt das Zeichen zur Schlacht. Nach den 
Polniſchen Geſchichtſchreibern fuͤhrte er bloß einen Fluͤgel 
des Heeres an, Nicolaus aber, der Wojewode von 
Krakau, den Mittelpunkt nebſt dem andern Fluͤgel. Die 
Schlacht waͤhrte den ganzen Tag. Metſchiſlav blieb 
Sieger, und Roman ließ ſich, ſchwer verwundet, nach 
der Graͤnze von Wolynien bringen. Nachts holte ihn 
Fulko, der berühmte Biſchof von Krakau, ein und ber 
ſchwor ihn zuruͤck zu kehren, aus Beſorgniß, der Feind 
werde die Hauptſtadt nehmen. „Wie kann ich euch 
„denn, durch meine Wunden entkraͤftet, und meiner 
„Krieger, von denen ein Theil getoͤdtet, der andere aus⸗ 
„einander geſprengt, beraubt, jetzt helfen?“ ſagte ihm 
der Ruſſiſche Fuͤrſt. — „Was ſollen wir aber bes 
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„ginnen?“ fragte ihn der Biſchof. — „Eure Haupt⸗ 
„ſtadt vertheidigen,“ antwortete er, „bis es gelingt, 
„neue Streitkraͤfte aufzubieten (35).“ Roman ſchickte 
von Wladimir aus Geſandte nach Kiev; er entwaffnete 
den Zorn ſeines Schwiegervaters darch das Bekenntniß 
feiner Schuld, und erhielt durch Vermittlung des Mes 
tropoliten von Rurik zwei Staͤdte als Lehn. 

Der Großfuͤrſt Rurik und ſein Bruder David von 
Smolensk forderten von dem Fuͤrſten von Tſchernigov 
und von allen Olgowitſchen die eidliche Zuſage, daſt 
weder ſie noch ihre Kinder jemals Kiev oder Smolensk 
in Anſpruch nehmen wollten, ſich mit dem linken Ufer 
des Dnjeprs, das ihrem Aeltervater Swaͤtoſlav abge— 
treten worden, auf immer begnuͤgend. Doch die Fuͤr⸗ 

Aufrühreri⸗ 5 ften von Oleg's Stamme wollten ſich hierzu nicht ver⸗ 

ae s ſtehen. „Wir ſind es zufrieden,“ fagten ihre Gefand« 

Wa ten zu Wſewolod, „daß Kiev in deiner oder Rurik's 
„Gewalt verbleibe, wenn ihr aber die Abſicht habt, uns 
„auf immer von der Herrſchaft dieſes Fuͤrſtenthumes 
„auszuſchließen; fo wiſſet: daß wir weder Polen noch 
„Ungarn, ſondern Nachkommen deſſelben Herrſchers 
„ſind. Moͤget ihr denn fo lange ihr lebt herrſchen, doch 
„ſobald ihr dahin ſcheidet, wird, ſo Gott will, dieſer 
„aͤlteſte Hauptſitz dem Wuͤrdigſten anheim fallen.“ 

Von Wſewolod's Rache bedroht, gingen fie endlich alle 
Vorſchlaͤge ein. Rurik entließ die Polowzer, die er 
gemiethet hatte, und um feine Friedliebe darzuthun, 
verſprach er Jaroſlav von Tſchernigov Witebsk als Lehn 
zu verſchaffen. 

3. 1196 Doch bald brachen die Olgowitſchen ihren Friedens- 
eid. Ohne Wſewolod's und David's Geſandte abzu⸗ 
warten, mit welchen ſie Verfuͤgungen zu treffen hatten, 

ruͤckten ſie zu Ende des Winters gegen Witebsk, und 
verheerten das Gebiet von Smolensk. Mſtiſlav, Das 
vid's Neffe, beſchloß, fie zurück zu treiben. Die Olgo— 
witſchen gewannen Zeit, ſich zur Schlacht zu bereiten, 
und den Fuͤrſten von Polozk an ſich zu ziehen. Sie 


\ 
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wählten eine vortheilhafte Stellung; worauf fie, um 
ihre Bewegung zu erleichtern, den Schnee rings um fich 
flach traten. Mſtiſlav kam aus einem Walde an 
der Spitze ſeiner Schar, fiel ploͤtzlich auf den Feind, 
und zwang die Tſchernigovſche Leibwache, die Oleg Swäs 
toſlawitſch führte, zu weichen; aber Michailko, Wos 
jewode von Smolensk, wagte es nicht, den Kampf mit 
jenen von Polozk zu gleicher Zeit zu beginnen, welche, 
da fie Oleg's Niederlage ſahen, Mſtiſlav's Scharen in 
den Ruͤcken fielen. Dieſer tapfere Fuͤrſt war auf der 
Verfolgung der Tſchernigover begriffen; er ſah ſich nun 
von neuen feindlichen Truppen umringt, und war ges 
zwungen, ſich zu ergeben. Es gelang David's Eidam, 
dem jungen Fuͤrſten von Raͤſan, und Roſtiſlav, Mſti⸗ 
ſlav des Großen Enkel, ſich durch Flucht zu retten, 
und dem Fuͤrſten von Smolensk die Nachricht ihrer Nie⸗ 
derlage zu hinterbringen. Jaroflav von Tſchernigov, 
ſtolz auf den von ſeinem Neffen erfochtenen glaͤnzenden 
Sieg, und in der Vorausſetzung, daß die Smolensker 
David nicht ergeben waͤren, beſchloß nun, mit neuen 
Kriegern gerade auf dieſe Stadt loszugehn; aber er 
wurde von Rurik daran verhindert, der ihm von 
Owrutſch ſchrieb: „Du handelſt gewiſſenlos: ich 
„ſende dir den Kreuzbrief zuruͤck, den du verletzt haſt. 
„Zieh nach Smolensk, ich ruͤcke vor Tſchernigov; wir 
„wollen ſehen, wer von uns beiden gluͤcklicher iſt.“ 
Jaroſlav wollte ſich rechtfertigen; er beklagte ſich über 
David und den Fuͤrſten von Witebsk; er verſprach 
Mſtiſlav ohne Loͤſegeld zurück zu ſenden, unter der ein 
zigen Bedingung, daß Rurik ſeinem Buͤndniſſe mit dem 
Großfuͤrſten entſage. „Unſere Angelegenheiten bezwek⸗ 
„ken denſelben Vortheil, ſagte Rurik, willſt du wirklich 
„den Frieden, fo gib den Geſandten, die ich an Wſe⸗ 
„wolod und David ſchicken will, freies Geleite durch 
„dein Fuͤrſtenthum; wir ſind alle bereit uns auszu⸗ 
„ſoͤhnen.“ Doch Jaroſlav, ſelbſt hinterliſtig, ſetzte 
dieſe uͤble Eigenſchaft auch bei Andern voraus; er 
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traute daher Rurik nicht, und ließ alle Wege beſetzen, 
um den Verkehr zwiſchen den Gebieten von Kiev, Smo⸗ 
lensk und Susdal zu hemmen. Die Maßregel gab 
das Zeichen zum Kriege, oder vielmehr zur Pluͤnderung 
der Dnjeprlaͤnder. Rurik, den hochherzigen Grund» 
fägen des Hauſes Monomach untreu, warb Polowzer, 
um das Gebiet von Tſchernigov zu verheeren, und den 
Barbaren, nach den Worten des Chroniſten, den Seckel 
zu fuͤllen. i 
Die Olgowitſchen hatten an den Fuͤrſten von Polozk 
Bunds genoſſen: fie glaubten ſich beiderſeits zuruͤckgeſetzt, 
da ſie ſich fuͤr aͤlter als Monomach's Erben hielten. 
Sie fanden ſogar unter letzteren einen Freund. Roman, 
dieſer tapfere Fuͤrſt von Wolynien, der nach allen Mit— 
teln griff, um ſich zu erheben, der keinen andern Wunſch 
kannte, als ſeine Macht zu vergroͤßern, opferte ſeiner 
Herrſchgier die Bande des Blutes, die Pflicht der Dank⸗ 
Seren barkeit. Die Wohlthaten, mit welchen fein Schwieger- 
Undankbar⸗ N 5 2 
teit. vater ihn uͤberhaͤuft hatte, ganz vergeſſend, erinnerte er 
ſich nur daran, daß ihm Rurik die Staͤdte am Dnjepr 
wieder genommen hatte. Nachdem er ſich nur kurze 
Ruhe nach der unglücklichen Schlacht gegen Metſchiſlav 
den Alten gegoͤnnt hatte, ſchlug er den Olgowitſchen 
ein Buͤndniß vor, waͤhrend er ſeine Truppen gegen 
Smolensk und Kiev ſendete. Dieſer unvermuthete An⸗ 
fall zog Jaroſlav auf kurze Zeit aus der Verlegenheit, 
aber er ſetzte Roman's eigenes Gebiet allen Schreckniſſen 
der Verwuͤſtung aus; einerſeits machte Noſtiſlav Ruri⸗ 
kowitſch, andrerſeits deſſen Neffe Mſtiſlav, Mſtiſlab 
des Tapfern Sohn, vereint mit Wladimir von Halitſch, 
in der Naͤhe von Kamenez und Peremyl viele Gefangene. 
Rurik ſelbſt blieb in Kiev; denn er erfuhr, daß Wſe⸗ 
wolod, beſtimmt entſchloſſen, endlich gegen die Olgo⸗ 
witſchen zu kaͤmpfen, mit David, den Fuͤrſten von Raͤ⸗ 
ſan, den Muromen und den Polowzern — vereinigt, 
das Gebiet der Waͤtitſchen erobert habe, und ſich ans 
ſchicke, in das von Tſchernigov zu ruͤcken. Jaroſlav 
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ſah ſich der groͤßten Gefahr gegenuͤber; doch wußte er 
ſeine Furcht zu verhehlen, und traf Verfuͤgungen zu 
kraͤftiger Gegenwehr. Er befeſtigte die Staͤdte, nahm 
Polowzer aus den Steppen in Sold, ließ in Tſchernigov 
Swaͤtoſlav's beide Söhne, und ſchlug fein Lager in der 
Nähe dichter Wälder auf, befeſtigte daſſelbe, und ließ 
alle Bruͤcken abbrechen. Uebrigens war es ihm leichter, 
feine Feinde durch Lift als durch Gewalt zu befiegen,. 
weswegen er auch zu dieſem Mittel ſeine Zuflucht 
nahm. 

Zu dieſem Zwecke zeigte Jaroſlav den Wunfch, Frie⸗ 
den zu machen und dabei viel Unerſchrockenheit. Er ließ 
Wſewolod ſagen: „Mein lieber Bruder, du haft unſre 
„Habe und unſer Erbgebiet uns geraubt. Willſt du 
„aus freiem Antrieb alle mir zugefuͤgte Unbilden gut ma⸗ 
nchen? Ich wuͤnſche nichts eifriger, als mit dir in 
„Freundſchaft zu leben, und bin bereit, nach deinem 
„Gutduͤnken Friedens vorſchlaͤge einzugehn; doch willſt 
„du den Kampf, fo weiche ich nicht. Gott und der 
„Heiland mag uns auf dem Kampfplatze richten.“ Wſe⸗ 
wolod wollte die Meinung der Fuͤrſten von Smolensk, 
von Näfan und der Bojaren einholen. David wider⸗ 
ſetzte ſich dem Frieden und ſprach: „Du haſt meinem 
„Bruder die Zuſage gegeben, dich unter Tſchernigov 
„mit ihm zu vereinigen, um der argliſtigen Olgowitſchen 
„Macht dort zu brechen oder einen allgemeinen Frieden 
„zu ſchließen; nun willſt du allein Friedensvorſchlaͤge 
„eingehn. Rueik wird mit dir unzufrieden ſeyn; haſt 
„du ihm doch geheißen, den Krieg zu beginnen, hat er 
„doch für dich fein Gebiet einen Raub der Flammen und 
„des Todes werden ſehn! Und kannſt du nun ohne 
„ſeine Zuſtimmung handeln?“ Gleicher Meinung wa⸗ 
ren die Fuͤrſten von Raͤſan. Wſewolod aber mit der 
Kuͤhnheit ihrer Vorſtellungen unzufrieden, ließ den Ol⸗ 
gowitſchen ankuͤndigen, er ſey geſonnen, ihr widerrecht— 
iches Betragen zu vergeſſen, unter der Bedingung, daß 
he Roman Mftiflawitfch die Freiheit 58 daß ſie 
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heit. 
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ihrem Buͤndniſſe mit Roman von Wolynien entſagten, 


und den aufruͤhreriſch geſinnten Jaropolk vertrieben, 


dieſen ſo wunderbar geheilten Blinden, der, von dem 
Großfuͤrſten eingekerkert (36), nach erlangter Freiheit 
zur Zeit in Tſchernigov lebte. Jaroflav willigte in alles, 
den Punkt ausgenommen, der Roman von Wolynien 
betraf, deſſen Freund er immer bleiben wollte. Die an⸗ 
dern Bedingungen wurden durch die gewoͤhnlichen hei— 
ligen Gebraͤuche bekraͤftigt, worauf gegen Rurik's Wil⸗ 
len der Friede unterzeichnet ward. Obgleich ihm nun 
Wſewolod wiſſen ließ, daß die Olgowitſchen eine eidliche 
Verſicherung geleiſtet haͤtten, weder das Gebiet von 
Smolensk, noch jenes von Kiev zu beunruhigen: ſo 
uͤberhaͤufte Rurik ihn doch mit Vorwürfen. „Nur ein 
„Meineidiger kann ſo handeln, antwortete dieſer Fuͤrſt 
„dem Wſewolod: deinetwegen geſchah es, daß ich mei⸗ 
„nen Eidam zum Zorne reizte, und deſſen Staͤdte dir 
„abtrat. Du zwangſt mich, Jaroſlav zu bekriegen, der 
„mich perfönlich nicht beleidigt und keine Abſichten auf 
„Kiev hatte. Sommer und Winter ſind vergangen, 
„aber du haſt mit mir nicht gemeinſchaftlich gehandelt; 
„und jetzt da du in's Feld ziehſt, fo geſchieht's, um 
„einen beſondern Frieden zu ſchließen, und du läßt Ro⸗ 
„man, unſern größten Feind, der Olgowitſchen Bunde: 
„genoſſe ſeyn, und goͤnnſt ihm den ruhigen Beſitz des 
„von mir erlangten Gebietes.“ Von Zorn verblendet, 
entriß Rurik die zu Kiev gehörigen Städte dem Wſewo⸗ 
lod, eine Beleidigung, die für das Oberhaupt von Ruß⸗ 


land ſehr empfindlich war, und das größte Unglick über 


ihn ſelbſt brachte, da er dadurch des Großfuͤrſtlichen 
Schutzes verluſtig ging. Allerdings hatte Wſewolod bei 
dieſer Gelegenheit ſehr ungerecht gehandelt; aber um die 
Abſichten, mit denen er ſich heimlich trug, bewerkſtelli⸗ 
gen zu koͤnnen, durften die Fuͤrſten von Tſchernigov 
nicht gaͤnzlich untergehen, wodurch ja die Macht derer 
von Kiev und Smolensk, der Alleinherrſchaft, dem Ziel 
von Wſewolod's Wuͤnſchen, entgegen ſtehend, ſich allzur 
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gefaͤhrlich vergroͤßert haͤtte; es ſchien daher ſeinem Vor⸗ 
theile gemaͤßer, eine Art von Gleichgewicht unter dieſen 
Fuͤrſten aufrecht zu erhalten. 

Wie nun der Großfuͤrſt die Olgowitſchen zum Frie⸗ 
den bewog, und ſeine Verbuͤndeten dem Anſcheine nach 
vertreten hatte, kehrte er im Triumphe in die Haupt⸗ 
ſtadt zurück, als ein vom Volke geliebter Herrſcher und 
als Sieger. In Smolensk, in Tſchernigov trugen dr 6. DH 
ſich wichtige, ſeiner Herrſchſucht willkommene Veraͤnde⸗ en; 
rungen zu. Der edle und tapfere David fühlte fein 
herannahendes Ende und trat den Thron ſeinem Neffen, 
Mſtiſlab Romanowitſch, ab; er ließ ſich mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin einkleiden, ſchickte ſeinen jungen Sohn, Namens 
Konſtantin, feinem Bruder Rurik zur Erziehung, und 9. 1197. 
ließ ſich, ſchon krank, aus dem Pallaſt in das Smaͤ⸗ 
dinſche Kloſter bringen, wo er auch unter Gebeten, d. z. Aptil. 
ſieben und funfzig Jahre alt, verſchied, betrauert von 
feiner Leibwache, von den Mönchen und friedlichen Buͤr⸗ 
gern (denn die aufruͤhreriſchgeſinnten liebten ihn nicht). 
Die Annaliſten, welche die Handlungen der Froͤmmigkeit 
hoͤher achten als die der Staatsverwaltung, ſagen, daß 
keiner von den Smolenskiſchen Fuͤrſten es ihm in Ver⸗ 
zierung der Gotteshaͤuſer gleich gethan habe, daß die 
von ihm erbaute Kirche des Heiligen Michael die pracht⸗ 
vollſte in den mitternaͤchtlichen Gegenden geweſen ſey, 
und daß er fie täglich zu beſuchen pflegte. Aber dieſer 
Fuͤrſt, der ſich als einen ſo eifrigen Chriſten zeigte, war —— 
das Schrecken der Aufruͤhrer und Uebelgeſinnten, die Edeimang, 
Froͤmmigkeit ſchwaͤchte bei ihm weder die Strenge der 
Gerechtigkeit, noch den großherzigen Stolz des Fuͤrſten, 
welcher dem Andreas Bogolubſky zuwider, und auch 
Wſewolod verhaßt war. Dieſer liebte den Nachfolger 
des David, ſeinen ihm ergebenen gutherzigen Neffen, f 
deſto mehr. — Zu Tſchernigov ſtarb Jaroſlav, ein 3. 1166. 
treuer Anhänger des argliſtigen Syſtems feiner Brüder, f 
und der Großfuͤrſt vernahm mit Vergnuͤgen, daß Igor 
von Sewerien, der Aelteſte des Stammes, den dorti⸗ 
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gen bedeutenden Thron beſtiegen hatte; denn dieſer En⸗ 
kel des Oleg's ſtand weniger im Rufe der Argliſt, als 
ſeine Verwandten. 922 
Da Wſewolod im Innern von Rußland keine ge⸗ 
faͤhrlichen Nebenbuhler hatte; ſo bemuͤhte er ſich, die 
Sicherheit ſeiner Graͤnzen zu befeſtigen. Die Polowzer 
dienten ihm fuͤr Geld; aber zu gleicher Zeit beunruhigten 
ſie, von der jetzigen Slobodiſchen Ukraine bis zur Sara⸗ 
towſchen Statthalterſchaft umherziehend, ſeine ſuͤdlichen 
ö Beſitzungen, und insbeſondere die Graͤnzen von Raͤſan. 
10 Polen, Er ſetzte die Barbaren durch eine ſtarke Ruͤſtung in 
bern. Schrecken, drang mit feinem jungen Sohne, Konſtan⸗ 
tin, tief in die Steppen, verbrannte uͤberall die Winter⸗ 
huͤtten der Polowzer, und die Chane flohen, nachdem 
ſie ihre Lager abgebrochen hatten, von den Ufern des 
Dons voll Schrecken dem Meere zu. 
3. 11% Was Andreas vergeblich gewuͤnſcht hatte, das voll 
Wſewoled führte der ſchlaue Wſewolod: er unterwarf ſich auf 
unterwirft einige Jahre den aufrührerifchen urſpruͤnglichen Haupt⸗ 
ATS ſitz unſerer Fuͤrſten. Zur Zeit feiner Zwiſtigkeiten mit 
den Olgowitſchen zogen die gutgeſinnten Nopgoroder, 
nicht nur ihre Krieger, ſondern auch ſelbſt Kaufleute, 
ihm gehorchend, unter Zaroflav nach Weliki-uki, um 
die Fuͤrſten der Kriwitſchen aufzuhalten und ihre Ver- 
einigung mit den Tſchernigovern zu hindern. Jaroflav 
Wladimirowitſch hatte ſchon damals viele Feinde in Nov— 
gorod; der Poſſadnik und Beamte begaben ſich zu Wſe⸗ 
wolod, mit der Bitte, er moͤchte ihnen den Schwager 
nehmen und ihnen feinen Sohn geben. Der Großfürft 
hielt dieſe Abgeſandten zuruͤck, und die Nopgoroder, 
dadurch beleidigt, verjagten Jaroflav, zur großen Be⸗ 
truͤbniß der Gutgeſinnten und Friedliebenden, deren 
Partei felten die ſtaͤrkere zu ſeyn pflegt. Von den Un⸗ 
ſinnigen verleitet, wollte das Volk ſeine Unabhaͤngigkeit 
beweiſen, und ein Sohn des Fuͤrſten von Tſchernigov, 
durch Stimmenmehrheit erwaͤhlt, kam nach Novgorod, 
nicht um zu regieren, ſondern um den Eigenwilligen als 
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Spielwerk zu dienen. Unterdeß hielt Jaroſlav ſich mit 
Bewilligung der Einwohner in Torſhek auf, und nahm 
Tribut in den umliegenden Gegenden des Mſta und der 
Dwina. Die Novgoroder wurden uͤberall wie Feinde 
gefangen genommen, und zu Haufen nach Wladimir ges 
bracht. Vorſichtiger als Andreas dachte Wſewolod 
nicht daran, ihre Hauptſtadt zu belagern; er verhinderte 
ſie nur in Rußland Handel zu treiben und Steuern in 
dem Gebiete der Dwina zu erheben, wohl wiſſend, daß 
bei Handelsleuten die Habſucht bald uͤber die Hartnaͤckig⸗ 
keit ſiegt. Wirklich mußte auch der Sohn des Fuͤrſten 
von Tſchernigov nach ſechs Monaten zu ſeinem Vater 
zuruck kehren: die Beamten von Novgorod erſchienen in 
Wſewolod's Pallaſte, entſchuldigten ſich, baten, ver— 
ſprachen, und Jaroſlav kehrte, begleitet von einer 
Menge ihrer befreiten Mitbuͤrger zu ihnen zuruͤck. Das 
Volk feierte die Ankunft dieſes Fuͤrſten als die ſeines 
Vaters, und wunderte ſich uͤber die fruͤhere Verblen— 
dung. Die Ruhe wurde wieder hergeſtellt; der Fuͤrſt 
herrſchte weiſe, richtete gerecht, ergriff die zur Siche⸗ 
rung der Graͤnzen erforderlichen Maßregeln und demuͤ⸗ 
thigte die Polozker, welche es gewagt hatten, in Ver— 
bindung mit den Littauern die Umgegend von Welikj⸗ 
Lukj zu verheeren. Aber mit ſeinem Schwager unzufrie⸗ 
den, berief ihn Wſewolod zu ſich, und was er fruͤher 
dem Volke nicht hatte zu Gefallen thun wollen, das 
that jetzt das Volk dem Großfuͤrſten zu willfahren; der 
Erzbiſchof Martyrius und die Beamten mußten, jetzt 
nicht mehr nach ihrem eigenen Willen, ſondern auf Be⸗ 
fehl des Fuͤrſten, nach Wladimir kommen, und einen 
Sohn des Wſewolod für den Thron von Novgorod ver⸗ 
langen. Die Abgeſandten ſagten: „Unſer Herr und 
„Großfuͤrſt! unſer Land iſt dein Erbgut: wir flehen, 
„daß ein leiblicher Enkel des Dolgoruky, ein Urenkel 
„des Monomach, über. uns herrſchen moͤge!“ Wſe⸗ 
wolod ſtellte ſich unentſchloſſen, wollte ſich noch mit 
feinen Bojaren berathen, und gab den Novgorodern — 
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gleichſam aus Herablaſſung — ſeinen Sohn, Namens 
Swaͤtoſlaw⸗Gabriel, noch ein Kind, indem er ihnen 
dabei der Fuͤrſtenehre entſprechende Bedingungen vor⸗ 
ſchrieb. Dieſer Herrſcher, obwohl er den Beamten 
ſchmeichelte und ſie praͤchtig bewirthete, konnte ſie gewiß 
nicht auf die Gedanken bringen, daß der beruͤhmte 
Wille Nopgorod's noch in feiner alten Kraft bes 
ſtand; jedoch verbarg er die Handlung der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt vor den ſchlichten Buͤrgern, indem er aͤußer⸗ 
lich ihr Geſetz ehrte. Sie waͤhnten, Swaͤtoſlav ſey 
von ihnen erwaͤhlt, und gingen ihm mit Freuden 
entgegen. Andere ſahen in ihm wohl den Gebieter, 
ſchwiegen aber, weil ſie ruhiger zu leben hofften, oder 
den maͤchtigen Wſewolod fuͤrchteten. In Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Poſſadnik gab er Novgorod auch einen 
Erzbiſchof an die Stelle des Martyrius, der, ehe er 
noch nach Wladimir gelangt war, nahe bei Oſtaſchkor 
ſtarb. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Großfuͤrſt den 
jungen Swaͤtoſlav mit bewaͤhrten Bojaren umgab, und 
durch dieſe das Nopgorodſche Land beherrſchte, wie es 
mit dem ſuͤdlichen Perejaſlawl der Fall war, wo ein 
anderer zehnjaͤhriger Sohn des Wſewolod, Jaroſlav Feo⸗ 
dor, nach dem Tode feines Vetters, Jaroſlav Mſtiſla⸗ 
witſch, herrſchte. ; 
Neman's Zu dieſer Zeit zog Roman von Wolynien durch den 
an Erwerb eines mächtigen Gebiets und durch Staunen er⸗ 
regende Grauſamkeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich, wenn anders die Erzählung der Polniſchen Ges 
ſchichtſchreiber wahr iſt. Das beruͤhmte Geſchlecht des 
Wolodar von Galizien war ausgeſtorben: Wladimir, 
Jaroſlav's Sohn, nachdem er fein ererbtes Gebiet von 
dem Joche der Ungarn befreit hatte, ſtarb nach einigen 
Jahren und hinterließ keine Kinder. Das ganze ſuͤd⸗ 
liche Nußland gerieth in Bewegung: jeder Fuͤrſt wollte 
ſich eines fo reichen, betriebſamen und volkreichen Lan⸗ 
des bemaͤchtigen (37). Aber Roman Mſtiſlawitſch kam 
feinen Nebenbuhlern zuvor. Erzogen am Hofe Kaff. 
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mirs des Gerechten, verbunden durch nahe Ver⸗ 
wandtſchaft mit deſſen noch jungen Söhnen und verwit⸗ 


weter Gemahlin, Helena, einer Tochter des Wſewolod 


Mſtiſlawitſch von Bels, welche an den wichtigſten Ne» 
gierungsgeſchaͤften Theil nahm, wandte er ſich an die 
Polen, und ruͤckte mit ihrem Beiſtande in das Galiziſche 
Gebiet ein. Das Volk kannte bereits dieſes Fuͤrſten 
grauſamen Charakter und war ihm abgeneigt. Die Gro⸗ 
ßen, die Bojaren erſchienen in dem Polniſchen Lager 
und flehten Kaſimir's Sohn, den Herzog Leſchko, an, 
„er möge ſelbſt oder durch feinen Statthalter fie beherr⸗ 
„ſchen, und fie von ihrem traurigen Schickſale, das fie 
„bei den Fehden der Ruſſiſchen Fuͤrſten unter ſich mit 
„betraf, erretten (88).“ Die Bojaren brachten Ge⸗ 
ſchenke, Silber, Gold, koſtbare Stoffe dar, und die 
Bürger bewaffneten ſich. Doch erhoben die Polen Ro⸗ 
man mit Gewalt auf den Galiziſchen Thron. Da bes 
gann dieſer Fuͤrſt, erbittert durch den allgemeinen Haß 
der Großen gegen ihn, in ſeinen neuen Beſitzungen wie 
ein zweiter Buſiris zu wuͤthen. So ſchreibt ein gleich⸗ 
zeitiger Geſchichtſchreiber, der Biſchof Kadlubek, und 
erzaͤhlt, Roman habe die vornehmſten Bojaren von Ga» 
lizien ermorden, fie lebendig in die Erde vergraben, 
viertheilen, erſchießen laſſen, und unerhoͤrte Martern 
erſonnen. Viele retteten ſich durch die Flucht in andere 
Länder; er bemühte ſich, dieſe zur Ruͤckkehr zu bewegen, 
indem er ihnen alle moͤgliche Gnadenbezeugungen ver⸗ 
ſprach, und betrog fie nicht; nach einiger Zeit aber er⸗ 
ſann er irgend eine Verlaͤumdung, beſchuldigte dieſe 
Leichtglaͤubigen irgend eines verraͤtheriſchen Vorhabens, 
ließ ſie hinrichten und eignete ſich ihre Habe zu, indem 
er ſprichwoͤrtlich ſagte: „um den Honigſeim ruhig zu 
„eſſen, muß man die Bienen erdruͤcken (39). 

Vielleicht hat Verlaͤumdung, Leichtglaͤubigkeit oder 
Parteilichkeit die Handlungsweiſe dieſes den widerſpen⸗ 
ſtigen und aufruͤhreriſchen Galiziern fuͤrchterlichen Herr- 
ſchers zu arg dargeſtellt; befolgte er aber wirklich, mit 


J. 3302, 
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Menſchenleben ein Spiel treibend, dieſes abſcheuliche 


Sprichwort, das auch in unſern Annalen aufbewahrt 


iſt: fo mochten die Ruſſiſchen Fuͤrſten durch den Sturz 


dieſes Tyrannen der Menſchheit einen Dienſt erweiſen. 


Rurik, die Fuͤrſten aus dem Haufe Oleg, bisher mit 


ihm in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtehend, wollten 
ihm das Galiziſche Reich, das er durch Huͤlfe Fremder 
erworben hatte, nehmen, und verbuͤndeten ſich in Kiev, 
um an den Dnjeſtr zu gehen. Aber der thaͤtige Mſtiſla— 
witſch verlor keine Zeit: ſie waren noch nicht in's Feld 
geruͤckt; ſo wehten ſchon Roman's Fahnen an den Ufern 
des Dnjepr's. Dieſer ſchlaue Fuͤrſt hatte Zeit genug, 
mit dem mächtigen Wſewolod und den Schwarzkappen, 


mit den Statthaltern vieler ſuͤdlichen Städte zu unter⸗ 


handeln und ſich ihre Gunſt zu verſichern. Die Beren⸗ 
daͤer und Torken kamen zu ihm in's Lager; die Staͤdte 
widerſetzten ſich nicht; die Einwohner gingen ihm vor 
der Schlacht wie einem Sieger entgegen, und ſelbſt die 
Kiever öffneten ohne den geringſten Widerſtand das Kos 
pyrevſche Thor von Podol. Rurik und die Olgowi⸗ 
tſchen zitterten hinter der ſteinernen Mauer in dem obern 
Theil der Stadt; mit Freuden nahmen ſie den Frieden 
an und zogen aus Kiev, Rurik nach Owrutſch, die 
Tſchernigover in ihr Erbland. Der mit dem Groß⸗ 
fuͤrſten geſchehenen Abrede zufolge eilte Roman, nach⸗ 
dem er Kiev ſeinem Vetter, Ingwar Jaroſlawitſch von 
Luzk, uͤbergeben hatte, zum Ruhme unſrer alten Waffen, 
dem Griechiſchen Kaiſerthume zu Huͤlfe. Die Polowzer 
verheerten Thracien: Alexis Komnenes III. und der 
Ruſſiſche Metropolit flehten ihn an, er möchte Beſchuͤtzer 
der chriſtlichen Glaubensgenoſſen ſeyn. Der tapfere 
Roman fiel in das Land der Polowzer ein, eroberte viele 
Feldlaͤger, befreite daſelbſt die gefangnen Ruſſen, ver⸗ 
draͤngte die Barbaren von Konſtantinopel, und nachdem 
er ſie gezwungen hatte, Thracien zu verlaſſen, kehrte er 
in Triumph nach Halitſch zurück (40). 

Dieſer furchtbare Fuͤrſt von Galizien taͤuſchte ſich, 


* 
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indem er glaubte, die Olgowitſchen und Rurik wuͤrden 
es nicht wagen, den Frieden zu brechen. Weder ihren 
Schatz, noch das Vaterland ſchonend, warben ſte eine 
Menge Polowzer und nahmen Kiev mit Sturm. Die 
Barbaren zerſtoͤrten die Haͤuſer, die Sophien⸗Zehnt⸗ I r 
Kirche, die Kloͤſter; ermordeten Greife und Sieche; Vecherung 
ſchlugen die Jungen und Gefunden in Feſſeln; ſchonten von Klev. 
weder vornehme Leute, noch junge Frauenzimmer, we⸗ 
der Prieſter noch Mönche. Nur die ausländifchen Kauf 
leute vertheidigten ſich in den ſteinernen Kirchen, und 
zwar ſo tapfer, daß die Polowzer mit ihnen in Unter⸗ 
handlung traten: ſie begnuͤgten ſich mit einem Theil 
ihrer Waaren, und fuͤgten ihnen ſonſt nichts Uebles zu. 
Die Stadt loderte in Flammen; überall ſtoͤhnten Ster- 
bende; in großen Haufen wurden die Gefangenen fort⸗ 
getrieben. Kiev hatte noch nie aͤhnliche Schreckniſſe in 
ſeinen Mauern geſehen. Zwar war es von Andreas 
Bogoljubſky's Sohne eingenommen und geplündert wor⸗ 
den; damals aber blieben die ihres Vermoͤgens beraub⸗ 
ten Einwohner wenigſtens frei. Alle guten Ruſſen, 
ſelbſt die eutfernteſten beweinten das Unglück des alten 
Fuͤrſtenſitzes und beklagten ſich über deſſen Urheber. 
Nach und nach füllte ſich die Stadt wieder mit Einwoh⸗ 
nern, die dem Schwerte der Polowzer und der Skla⸗ 
verei entgangen waren; aber dieſer zweimal verheerte 
Hauptſitz verlor ſeinen Glanz. In den Kirchen war kein 
Gefaͤß erhalten, keinem Heiligenbilde die Einfaſſung ge⸗ 
blieben. Die Barbaren raubten auch die koſtbaren Klei⸗ 
dungen der alten Ruſſiſchen Fuͤrſten, des Heiligen 
Wladimir's, Jaroflav's des Großen und anderer, wel— 
che dieſelben ſich zum Gedaͤchtniß in den Kirchen auf⸗ 
gehaͤngt hatten. 

Rurik und die Fuͤrſten von Tſchernigov, welchen 
an ihrer Unthat genuͤgte, verließen Kiev. Den erſtern 
beftrafte das Schickſal. Roman kam mit einem Heere 
gegen Owrutſch gezogen und bot wider Erwarten feinem den roten 
Schwiegervater Frieden an, indem er ihn uͤberredete, DM 
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dem Buͤndniſſe mit den Olgowitſchen zu entſagen; er 
bewog ſogar den Wſewolod Georgijewitſch ſeinen Un⸗ 
willen uͤber Rurik zu vergeſſen und ihm von neuem 
Kiev, gleichſam zur Belohnung fuͤr deſſen Zugrunderich⸗ 
tung, abzutreten. Eine ſo erſtaunliche Großmuth war 
nur Hinterliſt. Der Fuͤrſt von Galizien wuͤnſchte bloß 
feinen leichtglaͤubigen Schwiegervater von den Fuͤrſten 
von Tſchernigov's (die damals mit den Littauern einen 
gluͤcklichen Krieg fuͤhrten) abwendig zu machen; er ver⸗ 
ſoͤhnte dieſe mit Wſewolod, und zum Beweis ſeiner 
angeblichen Freundſchaft fuͤr Rurik zog er mit ihm waͤh⸗ 
rend des ſtrengen Winters gegen die Polowzer, machte 
nicht wenige Gefangene, erbeutete viel Vieh — und 
plotzlich befahl er, als er in Tripol war, ohne alle Ver⸗ 
anlaffung, feiner Leibwache, dieſen unglücklichen Fuͤrſten 
zu verhaften, ihn nach Kiev abzufuͤhren und in ein Klo— 
drurik's Ein⸗ſter zu ſperren. Rurik, feine Gemahlin und Tochter, 
m Noman's Vermaͤhlte, wurden zu gleicher Zeit eingeklei⸗ 
det; ſein Sohn aber, Wſewolod's Eidam, mit ſeinem 
juͤngern Bruder gefangen nach Halitſch abgefuͤhrt. Nach 
Beſtrafung ſeines Schwiegervaters kehrte Roman in ſein 
Reich zuruͤck, und wiewohl er, dem Großfuͤrſten zu Ges 
fallen, Rurik's Soͤhnen die Freiheit gab, ſo blieb doch 
ihr ungluͤcklicher Vater Moͤnch. Wſewolod begnuͤgte 
ſich mit der Befreiung ſeines Schwiegerſohnes, und 
ſetzte dieſen auf den Thron von Kiev. 

Nun uͤberließ der lebhafte, unermuͤdliche Roman 
dem Großfuͤrſten die Ehre, über das Schickſal von Kiev 
zu verfuͤgen und richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf Polen, 
wo der argliſtige Herzog Metſchiſlav, den jungen Leſchko 
hintergehend, ſich die Alleinherrſchaft zugeeignet hatte. 
Oer Fuͤrſt von Galizien drang im Fruͤhling in das Ge⸗ 
biet von Sendomir ein, eroberte zwei Staͤdte und ſtellte 
ſeine kriegeriſche Thaͤtigkeit ein, als er Nachricht von 
dem Tode des alten Herzog's, ſeines Feindes und Ue⸗ 
berwinders, erhielt; er erneuerte ſie aber wieder, als 
er erfuhr, daß Metſchiſlav's Sohn ſich in Krakau zum 


x 


Regenten erklärt habe. Die unbeſchuͤtzten Dörfer um 
Sendomir wurden ein Raub der Flammen, und Leſchko's 
Abgeſandte baten Roman, er möchte ihr Land nicht laͤn⸗ 
ger verheeren. Zum Frieden bereit, verlangte er Geld 
fuͤr den durch den Krieg erlittenen Verluſt und fuͤr das 
Blut der im Kampfe gegen Metſchiflav gefallenen Ruſ⸗ 
ſen; er geſtattete laͤngere Zahlungsfriſten, verlangte 


aber, daß man ihm zum Unterpfande das Gebiet von 
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Lublin einräumen ſollte. — Zu derſelben Zeit kam ein papſenche 


Abgeſandter von Innocenz III., dem herrſchſuͤchtigen 
Papſte zu Rom, bei dem Fuͤrſten von Galizien an. 
Lange ſchon hegten die eifrigen Verkuͤndiger des Lateini⸗ 
ſchen Glaubens den Wunſch, unſere Vorfahren der oͤſt— 
lichen Kirche abtruͤnnig zu machen. Ungefaͤhr um die 
Mitte des XII. Jahrhunderts hatte der gelehrte Biſchof 
von Krakau, Matthäus, dem Abte von Clairvaux, ei⸗ 
nem Miſſionair, Namens Bernhard, feierlich die Ver— 
pflichtung auferlegt, fie von der vermeintlichen Verblen⸗ 


dung zuruͤck zu fuͤhren, indem er in dem Briefe an ihn 


ſagt: „die Ruſſen lebten gleichſam in einer abgeſonder⸗ 


„ten Welt, aͤhnlich den unzaͤhlbaren Sternen des Him⸗ 


„mels, und in ihren kalten, finſteren Gegenden den Er» 
„loͤſer nur dem Namen nach kennend, erwarteten fie das 
„erwaͤrmende Licht des wahren Glaubens von dem Apo⸗ 
„ſtoliſchen Statthalter; Bernhard werde, ihre rohen 
„Herzen erweichend, ein neuer Orpheus, ein neuer Am⸗ 
„phion werden (4) u. ſ. w.“ Dieſe Bemühungen der 
Roͤmiſchen Eiferer blieben ohne Erfolg, und der Papſt, 
als er von der Macht des den Ungarn und Polen furcht⸗ 
baren Mſtiſlawitſch hoͤrte, hoffte dieſen durch Ehrfurcht 
zu beruͤcken. Der beredte Abgeſandte des Innocenz ſuchte 
unſerm Fuͤrſten die Vorzuͤglichkeit des Roͤmiſchen Glau⸗ 
bens zu beweiſen; aber von dem in theologiſchen Strei⸗ 
ten geuͤbten Roman widerlegt, ſagte er ihm endlich: 
der Papſt koͤnne ihm Staͤdte verleihen, und ihn zu einem 
großen Könige machen und zwar vermittelſt des Schwer- 
tes, das er von Petrus empfangen habe. Roman ent⸗ 


Geſandt⸗ 


ſchaft an 
Roman, 


K 


we 
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J. 1205. 


Charakter 
dieſes Fuͤr⸗ 
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bloͤßte fein eignes, und ſprach mit Stolz: „Beſitzt 
„der Papſt ein ſolches? So lange ich dieſes an der 
„Huͤfte trage, bedarf ich keines andern, und erkaufe 
„Städte mit Blut, nach dem Beiſpiele unſerer Vor— 
„fahren, welche Rußland groß gemacht haben.“ — 
Dieſer verſtaͤndige Fuͤrſt wurde das Opfer einer Unvor⸗ 
ſichtigkeit (42): nachdem er von neuem den Polen Krieg 
angekuͤndigt hatte, ſtand er an der Weichſel. Mit 
einer kleinen Anzahl auserleſener Krieger entfernte er 
ſich von dem Heere, ſtieß auf den Feind, und fiel im 
ungleichen Kampfe; die Halitſcher fanden ihn ſchon 
todt. — Roman, in der Wolyniſchen Chronik der 
Große und Selbſtherrſcher von ganz Ruß⸗ 
land genannt, hinterließ auf lange Zeit das Andenken 
ſeiner glaͤnzenden Kriegsthaten, welche von Konſtan⸗ 
tinopel bis Rom bekannt waren. So grauſam er gegen 
die Halitſcher war, wurde er in ſeinem Erbfuͤrſtenthume 
von Wladimir doch geliebt, oder wenigſtens ſehr geehrt, 
denn das Volk pries an ihm den Verſtand eines 
Weiſen, die Kuͤhnheit eines Loͤwen, die 
Schnelligkeit eines Adlers und den Eifer 
eines Monomach in Demuͤthigung der Barbaren, 
und man fuͤrchtete unter dem Schilde dieſes Helden we— 
der die raͤuberiſchen Jatwaͤgen, die wilden Bewohner 
Podleſien's, noch die grauſamen Littauer, deren Ges 
ſchichtſchreiber ſagt: dieſer Fuͤrſt habe nach den über 
ſie erhaltenen Siegen die ungluͤcklichen Gefangenen vor 
den Pflug geſpannt, um den Boden zu bearbeiten, wes— 
wegen man ſelbſt noch bis zum XVI. Jahrhundert in 
ihrem Vaterlande ſprichwoͤrtlich geſagt habe: der boͤſe 
Roman macht uns zu Ochſen auf dem Acker— 
felde (4). Die Byzantiniſchen Annaliſten erwaͤhnen 
feiner mit Lob, nennen ihn einen kraͤftigen, thaͤti⸗ 


gen Mann. Kurz, ihm gehört die Ehre der Beruͤhmt⸗ 


heit unter unſern alten Fuͤrſten. — Daniel und Was⸗ 
ſilko, Roman's Söhne, aus der zweiten Ehe, 
hinterblieben noch als unmuͤndige Kinder unter der 
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Aufſicht der Mutter; die Galizier machten aufruͤhreriſche 

Bewegungen, doch leiſteten ſie Daniel, der nicht mehr 

als vier Jahr alt war, den Eid der Treue. a 
Als der eingekleidete Rurik den Tod feines Schwieger⸗ wieder auf 

ſohnes und Feindes erfuhr, faßte er Muth; er warf das den Thron. 

Moͤnchgewand ab, und ſetzte ſich auf den Thron von 

Kiev, auch ſeine Gemahlin ſollte das Kloſter verlaſſen, 

welche, ſtatt deſſen, unverzüglich die letzte Weihe nahm, 

indem fie ihm feinen Leichtſinn verwies. Er erneuerte 

das Buͤndniß mit den Fuͤrſten von Tſchernigov und eilte 

nach Halitſch, in der Hoffnung, der unmuͤndige Daniel 

werde nicht im Stande ſeyn, ſich ihm zu widerſetzen, 

und die dortigen Bojaren wuͤrden ihr Blut nicht fuͤr den 

Sohn vergießen wollen, nachdem ſie ſo viel von der 

Grauſamkeit des Vaters erduldet hatten. Aber Das Ereignisse in 

niel's Mutter ergriff ihre Maßregeln. Andreas, der * 

Beherrſcher von Ungarn, nannte ſich immer noch Kö» 

nig von Galizien; er machte zwar daſſelbe dem 

tapfern Roman nicht ſtreitig und nannte ihn ſogar ſeinen 

Herzensbruder; jedoch hoͤrte er nicht auf, den Verluſt die⸗ 

ſes Koͤnigreichs zu bedauern, und nahm den lebhafteſten 

Antheil an allen Ereigniſſen in demſelben. Die verwit⸗ 

wete Fuͤrſtin ſah den Andreas in Sanok; ſie erinnerte 

ihn an Roman's Freundſchaft, ſtellte ihm Daniel vor, 

ſprach mit warmen muͤtterlichen Gefuͤhle, und machte 

einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er aufrichtig ſein 

Wort gab, ihrem Sohne ein zweiter zaͤrtlicher Vater zu 

ſeyn. Handlungen entſprachen den Verſprechungen. 

Eine ſtarke Ungarifche Leibwache umgab den fuͤrſtlichen 

Palaſt, beſetzte die Feſtungen; im Namen des minder⸗ 

jaͤhrigen Daniels Befehle ertheilend, bedrohte ſie die 

Verraͤther im Innern mit Todesſtrafe, und traf Veran⸗ 

ſtaltungen zur Vertheidigung gegen aͤußere Feinde, ſo 

daß Rurik, als er mit den Olgowitſchen in das Gebiet 

von Galizien einruͤckte, einem wohlgeordneten Heere bes 

gegnete, ohne Erfolg focht, nicht einen befeſtigten Ort 

nehmen konnte und mit großer Schmach zuruͤck kehrte. 
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Rurik's Sohn, der Schwiegerſohn des Großfürſten, 
verjagte nur den Jaroſlav Wladimirowitſch, Wſewo⸗ 
lod's Schwager, aus Wyſchegorod, und die Verbuͤn⸗ 


deten entließen ihr Heer. Rurik trat Bjelgorod ſeinen 


Tſchernigover Freunden ab, welche es dem Gljeb Swaͤ⸗ 
toſlawitſch uͤbergaben. 

unterdeß herrſchte Wſewolod Georgijewitſch ruhig 
im Norden. Abtheilungen ſeines Heeres beunruhigten 
die Bulgaren, die Fuͤrſten von Näfan wehrten die Doni⸗ 
ſchen Raͤuber, die Nopgoroder aber die Littauer, ab. 
Die Einwohner von Weliki⸗Luki zogen unter ihrem Wo⸗ 
jewoden, Namens Nesdila, nach Lettgallen, oder in 
den ſuͤdlichen Theil der jetzigen Lieflaͤndiſchen Statthal⸗ 
terſchaft, und brachten von dort viele Gefangene mit. 
Ein neuer Streit der Ruſſen mit den Waraͤgern — 
wahrſcheinlich wegen Handelsangelegenheiten — hatte 
keine Folgen: die letztern mußten alles eingehen, um 
in unſern nordweſtlichen Beſitzungen ruhig Handel trei⸗ 


Konſtantin hen zu koͤnnen. Aber Wſewolod, gleichſam als wuͤnſchte 


in Novgo⸗ 


rod. 


er Nodgorod vor den gefährlichen aͤußerlichen Feinden zu 
ſchuͤtzen, ließ den dortigen Beamten ankündigen, daß er 
ihnen ſeinen aͤlteſten Sohn, Konſtantin, geben wolle, 
denn der Knabe Swaͤtoſlav ſey noch nicht im Stande, 
ihren Beſchuͤtzer abzugeben. Es iſt wohl zu glauben, 
daß die Bojaren von Wladimir, des jungen Swaͤtoflav's 
Erzieher, die Eigenmaͤchtigkeit des Volks nicht zu zuͤgeln 
vermochten, und daß der Großfuͤrſt durch dieſe Vers 
änderung feine Herrſchaft Über Novgord noch mehr ber 
feſtigen wollte. Der zwanzigjaͤhrige Konſtantin war 
ſchon bekannt durch Weisheit, Großmuth und durch 
Chriſtliche Tugenden; die Bürger von Wladimir erfuh⸗ 
ren tiefbetruͤbt, daß dieſer geliebte Juͤngling, ein Wohl⸗ 
thaͤter der Ungluͤcklichen, ſie verlaſſen ſollte. Der Va⸗ 
ter haͤndigte ihm das Kreuz und das Schwert ein. 
„Gehe, dein Volk zu beherrſchen,“ ſprach Wſewolod, 
fey fein Richter und Beſchuͤtzr. Das große Now 
„ gorod iſt das aͤlteſte Fuͤrſtenthum in unſerm Vaterlande; 
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„Gott, dein Herr und dein Vater geben dir den Vor⸗ 
„rang vor allen Ruſſiſchen Fuͤrſten. Gehe in Frieden; 
„ſey eingedenk deines berühmten Namens, und verdiene 
„ihn durch Thaten.“ Seine Bruͤder, die Großen und 
die Kaufleute begleiteten Konſtantin: zahlloſes Volk 
uͤberhaͤufte ihn laut mit Segenswuͤnſchen. Auch die 
Nobgoroder gingen ihm mit Bezeigungen ihrer Ergeben⸗ 
heit entgegen: der Erzbiſchof und die Beamten fuͤhrten 
ihn in die Sophien⸗Kirche, und das Volk leiſtete ihm 
den Eid der Treue. Nach Bewirthung der Bojaren in 
ſeinem Hauſe, fing Konſtantin eifrig an, ſich mit der 
Rechtspflege zu beſchaͤftigen; er beſchuͤtzte das Volk, 
hielt aber auch die fürftliche Gewalt aufrecht; er wollte 
in der That herrſchen. Die friedlichen Buͤrger ſchliefen 
ruhig: die ehrgeizigen und eee mochten un⸗ 
zufrieden ſeyn. 

Wſewolod hatte zwar mit ben Fürſten von Tſcher⸗ 
nigov nicht Krieg, geſtattete jedoch ſeinen Freunden 
nicht, ihr Buͤndniß zu ſuchen. Deſſen ungeachtet trat 
Mſtiſlav von Smolensk, fein Schwager, dem Rurik zu 
Gefallen, in eine enge Verbindung mit ihnen, und ob⸗ 
gleich er, aus Furcht des Großfuͤrſten Freundſchaft zu 
verlieren, den Biſchof von Smolensk, Ignaz, mit 
Freundſchaftsverſicherungen an denſelben abſchickte (44), 
fo wollte er doch nicht von den Tſchernigopſchen Fuͤrſten 
abſtehen. Das Oberhaupt dieſer war, nach Igor's und 
deſſen aͤltern Bruder's Oleg's Tode, damals Wſewolod 
der Rothe, Swaͤtoſlav's Sohn; an Argliſt feinem Va⸗ 
ter ähnlich, ſtolz und herrſchſuͤchtig. Nachdem er Scha— 
ren Polowzer gedungen, ſich mit Rurik, Mſtiſlav von 
Smolensk und den Berendaͤern verbuͤndet hatte, unter 
nahm er abermals die Eroberung Galiziens, und um 
ſich eines deſto gewiſſern Erfolgs zu verſichern, rief er 
die Polen herbei. Der davon benachrichtigte Yingarn- 
koͤnig, Andreas, eilte zur Beſchuͤtzung von Noman's 


jungen Söhnen herbei. Schon zogen feine Kriegs voͤlker 
von den Karpaten herab; aber Daniel und Waſſilko 
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warteten die Ankunft des Andreas nicht ab. Die ver⸗ 
witwete Fuͤrſtin, als ſie hoͤrte, daß von einer Seite die 
Ruſſen, von der andern die Polen anruͤckten, auch die 
Beſorgniß erregenden Bewegungen in Galizien ſah, floh 
mit ihren Kindern in die Erbbeſitzung ihres Gemahls 
nach Wladimir in Wolynien. Andreas ließ es nicht zu 
einer Vereinigung der Polen mit den Olgowitſchen kom- 
men; er ſtellte ſich zwiſchen fie, nahe bei Wladimir auf, 
und trat mit den erſtern in Friedens unterhandlungen, 
deren Erfolg war, daß die Ungarn, Polen und Ruſſen 
Halitſch raͤumten; die Einwohner aber, mit Andreas 
Zuſtimmung, nach Perejaſlawl ſendeten, um ſich den 
Sohn des Großfuͤrſten, den jungen Jaroſlav zum Herr⸗ 
ſcher aus zubitten. Vielleicht bewog ſelbſt Roman's ver⸗ 
witwete Gemahlin den Koͤnig der Ungarn, dieſer Wahl 


beizuſtimmen, in der Hoffnung, Jaroſlav's Vater, der 


maͤchtige und allgemein geachtete Wſewolod Georgije⸗ 
witſch, werde daſelbſt das unruhige Volk zuͤgeln, und 
mit der Zeit dem Daniel ſein vaͤterliches Erbe wieder 
zurück geben. Aber auch die Fuͤrſten von Tſchernigov 
hatten in Halitſch Anhaͤnger, unter dieſen beſonders 
Wladiſlav, einen angeſehenen Großen, der zu Roman's 
Zeiten verbannt war. Mit andern Gleich geſinnten ſtellte 
er feinen Mitbuͤrgern vor, Jaroſlav ſey noch allzu jung, 
der Großfuͤrſt aber zu entfernt von ihrem Lande; ſie be— 
duͤrften eines ſehr nahen Beſchirmers; die Fuͤrſten von 
Oleg's Stamme wuͤrden Galizien ſicher nicht in Ruhe 
laſſen, und es waͤre daher beſſer, ſich einem von ihnen 
gutwillig zu unterwerfen. Die Einwohner von Halitſch 
ſchickten heimlich Abgeordnete in's Ruſſiſche Lager, und 
ließen dem Wladimir Igorewitſch von Sewerien antras 
gen, ihr Beherrſcher zu werden. Wladimir, voll Freu⸗ 
de, entfernte ſich heimlich von feinen Verwandten, Freun⸗ 
den und Bundsgenoſſen, ohne ihnen ein Wort davon zu 
ſagen, und kam drei Tage fruͤher in Halitſch angeſprengt 
als Jaroflav, der voll Unmuth nach Perejaſlawl zuruͤck 
kehren mußte. 
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Noch hatte die Verfolgung von Romans Familie Die Fheſten 
nicht ihr Ende erreicht. Wladimir Igorewitſch lieſſ auf zen dar. 
den Rath der rachſüchtigen Galiziſchen Bojaren den Bürs ſchen in Ha⸗ 
gern von Wladimir erklären, ſie ſollten ihm die noch 0. 
minderjährigen Fuͤrſten, Daniel und Waſſilko, aus⸗ 
liefern, und ſeinen Bruder, Swaͤtoſlaw Igorewitſch, 
zu ihrem Herrſcher annehmen, oder der Zerſtoͤrung ihrer 
Hauptſtadt gewaͤrtig ſeyn. Das treuergebne Volk 
wollte den Abgeſandten erſchlagen, der nur durch den 
Schutz einiger Bojaren gerettet ward; aber die verwit⸗ 
wete Furſtin ſcheu'te die Bosheit der Halitſcher, den 
Verrath eigner Großen und den Leichtſinn des Volks, 
beſchloß, auf Anrathen von Miroflav, des Erziehers 
von Daniel, ſich zu entfernen, und ſtellte ſo ein ruͤh⸗ 
rendes Schauspiel des wechſelnden Glückes dar. Die duch von 
geliebte Gemahlin eines mächtigen Fuͤrſten, eines Bun Faule 
desgenoſſen der Griechiſchen Kaifer, der vom Papſte 
und den benachbarten Monarchen geachtet war, floh 
wie eine Verbrecherin bei finſtrer Nacht aus dem Pallaſte, 

ſtatt aller Schaͤtze, nur ihre. zaͤrtlich geliebten Soͤhne 
mit ſich nehmend. Miroſlav fuͤhrte den Daniel, ein 
Prieſter, Namens Georg, und die Amme trugen den 
Waſilko auf den Armen; da ſie das Stadkthor ſchon 
verſchloſſen fanden, krochen ſie durch eine Oeffnung in 
der Mauer, gingen in der Finſterniß ohne zu wiſſen 
wohin; endlich erreichten ſie die Polniſche Graͤnze und 
Krakau. Da konnte Leſchko der Weiſe, geruͤhrt durch 
das Unglück diefer erlauchten Familie, ſich der Thraͤnen 
nicht enthalten; er uͤberhaͤufte die Fuͤrſtin mit Bezeu⸗ 
gungen ſeiner Theilnahme, und ſchickte Daniel mit einem 
ſeiner Großen nach Ungarn, wobei er dem Andreas 
ſchrieb: „Du warſt der Freund ſeines Vaters: ich 
„habe die Feindſchaft mit Roman vergeſſen. Wir wol⸗ 
„len uns der Verbannten annehmen; wollen ſie mit Eh⸗ 
„ren wieder in ihre Erbbeſitzungen einführen.” Auch 
Andreas empfing dieſes Kind mit allen Aeußerungen 
aufrichtiger Liebe, doch that er weiter nichts, vielleicht 
Dritter Band. 7 
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von ſeiner großmuͤthigen Beſchuͤtzung durch des Wladi⸗ 
mir Igorewoitſch Geſchenke abgekühlt, deſſen Abgeordnete, 
weder Gold, noch ſchmeichelhafte Verſprechungen fpa- 
rend, eifrig in ungarn und Polen wirkten. Dieſer 
vormalige Füͤrſt eines Erbantheils von Sewerien, ploͤtz⸗ 

lich vom Gluͤck mit Wohlthaten uͤberhaͤuft, traute ſeinet 
gefaͤhrlichen und unzuverkaͤſſtgen Größe kaum. Nach⸗ 
den er ohne Widerſtand das ganze Gebiet von Wladimir 
eingenommen hatte, trat er es dem Swaͤtoflav Igore⸗ 
witſch ab, Swenigorod aber feinem andern Brudet, 
Namens Roman. * Be 
Der hinterliſtige Wſewolod der Rothe naͤhrte die 

Hoffnung, ſelbſt an den früchtbaren Ufern des Dnieſtr's 

und San's zu herrſchen, und beneidete ohne Zweifel die 

Bw Fuͤrſten aus Igor's Hauſe. Er verbarg jedoch fein Miß⸗ 
SO vergnuͤgen, blieb mit ihnen auf freundſchaftlichem Fuße, 
und wollte feiner Herrſchſücht anderweitig genug thun. 

Alle Mittel ſchlenen ihm hierzu erlaubt. Nachdem er 
Rurik's und Mſtiſlab's Bundsgenoſſe geweſen war, trat 

er plöglich als ihr Feind auf; mit bewaffneter Hand 

nahm er Kiev ein, und ſchickte feine Statthalter durch 

das ganze Gebiet des Onjepr's. Rurik ging nach 
Swrutſch; fein Sohn, der Schwiegerſohn des Groß, 
fuͤrſten, nach Wyſchegorod, und Mſtiſlav von Smolensk 

ſchloß ſich mit feiner auserleſenen Mannſchaft in Bjel⸗ 

gorod ein. Sie hatten nun ſchon kein Recht mehr, 
Beiſtand von dem Großfuͤrſten zu verlangen; aber Wſe⸗ 

wolod der Rothe wagte ſelbſt, ihn zu beleidigen. „Gehe 

„zu deinem Vater,“ ließ er dem jungen Jaroflav Wſe⸗ 
wolodowitſch ſagen: „Perefaſlawl ſoll das Fuͤrſtenthum 
„meines Sohnes ſeyn! Wenn du .diefen Befehl nicht 
yerfuͤllſt, oder nach Halitſch, wo jetzt das Geſchlecht un⸗ 

yſeres beruͤhmten Vorfahren, Oleg, herrſcht, trachteſt, 

„fo werde ich den verwegenen, ſchwachen Juͤngling 
„zuͤchtigen.“ Jaroſlaw verließ Perejaflawl; Wſewo⸗ 

lod der Rothe aber floh eilig aus Kiev, als er unver⸗ 
muthet Nurik's und Mſtiſlav's des Smolenskers Fah⸗ 
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nen vor den Mauern deſſelben erblickte. Er miethete 

die Polowzer: Rurik ſchlug fie anfangs zuruͤck; aber 
Wſewolod der Rothe rief die Bundesgenoſſen herbei, 
Wladimir Igorewitſch von Galizien und die Fuͤrſten von J. 120 r. 
Turow, Nachkommen des Swaͤtopolk Michael, welche 

ihren Schwager undankbarer Weiſe verrathen hatten. 

Nichts vermochte ihnen zu widerſtehen. Rurik entfernte 

ſich abermals nach Owrutſch; Mſtiſlav, in Bjelgorod 
belagert, bat nur um freien Abzug nach Smolensk, 

Tripol, Tortſchesk ergaben ſich, und Swaͤtoſlav's Sohn 

ſetzte ſich wieder auf den Thron von Kiev. Die Po⸗ 

lowzer feierten die gluͤcklichen Fortſchritte ihres Bunds⸗ 
genoſſen durch Pluͤndern und andre Schandthaten in den 
Umgegenden des Dnjepr's: das unglückliche Volk ſtreckte 

ſeufzend die Arme nach dem Großfuͤrſten aus 

Endlich ruͤſtete ſich Wſewolod Georgijewitſch. „Auch 

„das ſuͤdliche Rußland iſt mein Vaterland,“ ſagte er 

und zog nach Moskwa, wo ihn Konſtantin mit Nov⸗ 
gorodſchen Kriegern erwartete. Am Ufer der Oka — Dre vg 
einigten ſich die Fuͤrſten von Murom und Räfan mit ihm. yon Asfan. 
Alle glaubten, das Ziel dieſer Nüftung ſey Kiev, es 

geſchah aber, was Niemand erwartete. Man ſagte 

dem Großfuͤrſten, die Beherrſcher von Raͤſan machten 

ſich des Verrathes ſchuldig und hielten es heimlich mit 

den Tſchernigovern; er glaubte es, und mit Davids 
Worten: Auch mein Freund, dem ich mich 
vertrauete, der mein Brod aß, tritt mich 

unter die Fuͤße ); beſchloß er nun, fie hart zu 
zuͤchtigen. Die ihnen drohende Gefahr nicht ahnend, 
verſammelten fie ſich in Wſewolods Zelt, um an ‚feiner 
fuͤrſtlichen Tafel froh zu ſeyn, Wſewolod umarmte die 
Ungluͤcklichen zum Zeichen der Freundſchaft und entfernte 

ſich. Alſobald erſchien einer feiner Bojaren nebſt David den aſten 
von Murom, um dieſe Fürften einer wirklichen oder Sebtenber. 
angeblichen Verrätherei zu überführen, und vergebens 


7) Pf. 41. b. 40. 5 ; Baer FE} 


400 Der Großfuͤrſt Wſewolod III. Gorge c. 


tiefen dieſe Gott zum Zeugen ihrer unschuld an; auch 
zwei Fuͤrſten von Räfan, Oleg und Gljeb, Wladimir's 

Soͤhne, ſchlugen ſich zu den Anklägern oder Ver⸗ 
laͤumdern, nach dem Ausdrucke der Novgorodfchen 
Chronik, und Wſewolod verurtheilte Roman Gljebos 
witſch, Swaͤtoſlav (deſſen Bruder) mit deſſen zwei 
Söhnen und Neffen (Igors Kindern), fo wie auch meh⸗ 
rere Bojaren, worauf er fie in Ketten nach Wladimir 
bringen ließ, ſelbſt aber an der Spitze ſeines Heeres ins 
Gebiet von Räfan eindrang. Ihren Fuͤrſten ergeben, 
verwarfen die Bewohner von Pronsk feine Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge. Ihr junger Fuͤrſt Michail entfloh zu feinem 
Schwiegervater Wſewolod dem Rothen; die Buͤrger 
aber beriefen einen andern Fuͤrſten von Raͤſan, Iſaͤſlab 


„Wladimirowitſch, Oleg's und Gljeb's Bruder, und lei⸗ 


ſteten muthige Gegenwehr. Der Feind hatte am Fluſſe 
Poſten gefaßt: erſchoͤpft von Durſt, weil es in der 
Stadt an Brunnen fehlte, gingen die Einwohner des 
Nachts aus der Stadt und füllten heimlich ihre Gefäße 


mit Waſſer; als dies der Großfuͤrſt erfuhr, ſtellte er 


bei dem Stadtthore Wachen auf. Nun floß waͤhrend 
drei Wochen täglich Blut. Die Erbitterung der Bürger 
mußte endlich der Nothwendigkeit weichen, weil bereits 
viele Menſchen an Durſt ſtarben. Pronsk ergab ſich. 
Wſewolod belehnte Oleg Wladimirowitſch mit dieſer 
Stadt, vielleicht zum Lohne feiner abſcheulichen Vers 
leumdung; machte große Beute und Michail's Frau ge⸗ 
fangen. Waͤhrend dieſer Belagerung uͤberfielen die Raͤ⸗ 
ſaner Wſewolod's Schiffe, welche auf der Oka dem 
Heere Lebensmittel zufuͤhrten, ſie wurden aber zuruͤck 
geſchlagen und mußten ſich unterwerfen. Ihr Biſchof 
Arſenius ging dem Großfuͤrſten flehend entgegen. „Herr!“ 
ſprach er: „Laß das Racheſchwert in der Scheide; 
„ſchone des Allerhoͤchſten Tempel, wo das Volk dem 
„Himmel Opfer bringt, wo wir für dich beten, Dein 
„hoher Wille ſoll unſer hoͤchſtes Geſetz ſeyn.“ Das 
Volk von Raͤſan, welches keine Hoffnung hatte, Wſe⸗ 
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wolod mit Erfolg die Stirne zu bieten; ſchickte auch 
feine übrigen Fuͤrſten mit deren Kindern und Frauen zu 
ihm nach Wladimir, wohin dieſer Fuͤrſt, auf die Nach⸗ 
richt, daß Rurik wieder Wſewolod den Rothen aus 
Kiev vertrieben hatte, zuruͤck gekehrt war. 

Wſewolod Georgijewitſch wollte ſich nicht be: von 
Konſtantin trennen; mit den Novgorodern zufrieden, bes 
ſchenkte er ſie in Kolomna und hieß ſie, in Frieden : 
nach ihrem Vaterlande zurückkehren, indem er feierlich greargm 
ſagte: „ich erfuͤlle den Wunſch des guten Volkes; ich beit. 
„gebe euch hiermit alle Rechte freier Menſchen, alle 
„Anordnungen und Vorrechte eurer alten Fuͤrſten zuruͤck. 
„Von nun an moͤgt ihr euch ſelbſt beherrſchen: liebt 
„dabei eure Wohlthaͤter und zuͤchtigt die Verraͤther!“ 
Dieſe erſtaunenswuͤrdige Rede des herrſchſuͤchtigen Fuͤr⸗ 
ſten war eine Liſt; er kannte das Mißvergnuͤgen der 
Buͤrger, die ſich über druͤckende Abgaben und mancher⸗ 
lei Gewaltſtreiche fuͤrſtlicher Herrſchſucht zu beklagen hat⸗ 
ten. Einen derſelben erzaͤhlt der gleichzeitige Chroniſt: 
durch einen falſchen Bericht getaͤuſcht, ſchickte Wſewo⸗ 
lod einige Zeit vor dem Näfanfchen Zuge einen Beamten 
nach Nopgorod und befahl, ohne alle vorhergegangene 
Unterſuchung, einen angeſehenen Bürger feierlich in der 
Volksverſammlung auf Jaroſlav's Hofe hinzurichten. 
Dieſe Gewaltthat erregte allgemeines Mißvergnuͤgen, 
man beklagte das ungluͤckliche Opfer, gewann aber zu⸗ 
gleich die ueberzeugung, daß Konſtantin nur ein Werk⸗ 
zeug des mächtigen Vaters ſey, und daß Novgorod's 

„wirklicher Herrſcher in Wladimir throne. Die Folgen 
dieſes mißguͤnſtigen Eindruckes fuͤrchtend, war der 
Großfuͤrſt bedacht, dem Volke mit der, zum Scheine 
wiederhergeſtellten, Freiheit zu ſchmeicheln, wollte nun 
bloß als deſſen großmuͤthiger Beſchuͤtzer gelten, in der 
That aber Herr von Movgorod bleiben. Er entließ 
alſobald das Nopgorodſche Heer, doch behielt er den 
in der Schlacht verwundeten, Poſſadnik Dmitry und 
ſieben der angeſehenſten Bürger als Geißel in Wladimir 
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zuruͤck. Unterdeſſen eilte das Volk, die ihm verkuͤndete 
alte Freiheit zu benutzen, und verurtheilte in einer ſtuͤr⸗ 
miſchen Verſammlung Dmitry, indem es darthat: daß 
er und fein Bruder ſchuld an der Erhebung vieler geſetz⸗ 
widrigen Abgaben waren. Bald wurden die Richter zu 
Meuterern; pluͤnderten und ſteckten die Haͤuſer der Be⸗ 
klagten in Brand; verkauften deren Sklaven und Guͤtet, 
theilten dann das Geld unter ſich, wobei ein jeder Buͤr— 
ger einige Griwnen erhielt (45); dem Fuͤrſten aber ſtan⸗ 
den ſie das Recht zu, die Zahlung von Dmitry's Schuld⸗ 
nern nach den Rechnungen und Schuldſcheinen, die ſich 
in deſſen Hauſe vorgefunden hatten, einzutreiben. Viele 
Beamte bereicherten ſich, da ſie heimlich den groͤßten 
Theil des genommenen Vermoͤgens unterſchlugen. Noch 
war der Aufruhr nicht geſtillt, als man aus Wladimir 
den Leichnam des verſtorbenen Stadthauptes Dmitry 
nach Novgorod brachte: das ergrimmte Volk wollte ihn 
von der Brücke in den Wolchov werfen; doch der Erz⸗ 
biſchof Mitrophan beruhigte die Wuͤthenden, und ließ 
die Leiche im Kloſter zum heiligen Georg neben des Va⸗ 
ters Grab beſtatten. Swaͤtoſlav, des Großfuͤrſten 
3. 1208. Sohn, kehrte nun zum zweiten Male zurück, um über 
Novgorod zu herrſchen; er nahm den ihm beſtimmten 
Theil der Guͤter der Verurtheilten in Veſitz, und gab 
feine Einwilligung darein, der Rache des Volkes das 
durch volle Befriedigung zu geben, daß jener Kinder 
und Verwandte nach Susdal verbannt wurden. Da 
er nicht einmal das Juͤnglingsalter angetreten hatte, 
herrſchte er bloß dem Namen nach, und konnte auch 
das Heer nicht anführen, welches eben, Wladimir 
Mſtiſlawitſch an der Spitze, mit den Littauern kriegte. 
Diefer junge Fuͤrſt, Mſtiſlab des tapferen Sohn, 
herrſchte mit der Novgoroder oder ihres Fuͤrſten Ein 
willigung damals in Pskov. äh 
Wſewolod hatte das Raͤſanſche Gebiet zuvoͤrderſt 
Statthaltern und Tiunen anvertraut, jetzt ſendete er 
feinen Sohn Jaroſlab — Theodor, um es zu beherr⸗ 
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dei bob Nur gezwungen gehorchte ihm das 
Volk, denn es ſehnte ſich nach ſeinen eigenen in Sus dal 
verhafteten Furſten. Der Sus dalſche Ehroniſt klagt die, 
Raͤſaner ſogar eines „offenbaren. Aufruhrs an, und er⸗ 
zahlt, daß fie viele Wladimurſche Bojaren im Kerker er⸗ 
mordeten. Durch dieſe Kühnheit nun oder durch andere, 
Vorfälle erzuͤrnt, kam Wſewolod. mit, Truppen nach; 
Naͤſan. Von Geſandten begleitet, zog ihm Jaroſlaß 
entgegen. Jene trugen nun ihre Rechtfertigung und 
Wuͤnſche vor, aber mit ſo weniger Mäßigung, daß der 

noch mehrsaufgereigte Großffürſt ein Beiſpiel übergroßer 
Strenge gab, indem er den Einwohnern mit. ihren 
Frauen und Kindern aus der Stadt zu ziehn und dieselbe 
anzuſtecken befahl. 10 Vergeblich ſuchten jene den ſtrengen 

Richter mit Bitten zu erweichen: es ward dieſer Haupt⸗ Sun 5 
ſig des berühmten Hürſtenthums den F Preis den ee. 
geben, und die armen, der Heimath beraubten Bürger 
wurden in entfernte Derter, des Sus dalſchen Fuͤrſten ⸗ 
thumes geſchickt. Gleiches Schickſal erfuhr das Naͤ⸗ 
ſanſche Bielgorab (6). Selbſt der Biſchof, Arſenus, 

wurde gefangen nach Wladimir gebracht. — Der Jürſt 
Sfäflav.. Wladimirowitſch,, welcher der; Gefangenneh⸗ 

mung entgangen war, und Michail, Wſewolod des 
Rothen Schwiegerſohn, nahmen durch Verwuͤſtung der 
Umgegenden von Moskwa an Wſewolod Rache, aber 3. 1:99. 
des Großfuͤrſten Sohn, Georg, ſchlug ſie auf's Haupt. 

Zu dieſer Zeit wagte es der Beherrſcher eines un⸗ 
bedeutenden Fuͤrſtenthumes als Feind des, den maͤch⸗ 

tigſten Fuͤrſten furchtbaren, Monarchen in die Schran⸗ 

ken zu treten. Mſtiſlav, des tapferen Mftiflan ſeiſta's 
aͤlteſter Sohn, Rurik's Neffe, diente dieſem eifrig, ns 
machte ſich durch die muthige und hartnäckige Verthei⸗ 
digung von Torſhek berühmt; als er aber doch ge⸗ 
zwungen ward dieſe Stadt zu verlaſſen, belehnte ihn 
der Fuͤrſt von Smolensk mit dem Gebiete von Toropez. 
Er wußte, wie theuer ſeines Vaters Andenken Nov - 
gorod war, wußte, daß daſelbſt vielen Beamten und 
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ſelbſt dem Volke Wſewolod's Bevormundung verhaßt 
geworden und entſchloß ſich, kuͤhn dieſe geheime Skins 
mung zu benutzen. Mit ſeiner Leibwache ruͤckte er in 
Torſhek ein, nahm Swätoflab's Beamte gefangen, 
ſchlug deſſen Statthalter in Ketten und bemächtigte ſich 
ihres Elgenthums. Mſtiſlav's Geſandter erſchien in 
Nopgorod, und ſprach im Namen feines Fuͤrſten fol⸗ 
gende Worte zu dem Volke? „Ich begruͤße die Heilige 
„Sophie, meines Vaters Grab und alle gute Bürger. 
„Ih habe erfahren, daß eure Fürſten euch drücken, und 
„daß Gewalt an die Stelle voriger Freiheit trat. Nov⸗ 
Vobrod ift mein vaͤterliches Erbe: ich komme, das von 
„mir geliebte Volk in feine alten Rechte wieder einzu⸗ 
„ſlben. Dieſe Rede entflammte die Novgoroder; fe 
prieſen. Mſtiflar's Heiderimitith, erklaͤrten ihn einſtim⸗ 
=] mig für 18 Büren 8 Meter ‚Smätoflav' — den 
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fürften zuvor zu kommen; wier ber wollte entweder 
aus Beſorgniß „daß die Nov goroder i in der Wuth Ends 
toſlav toͤdten köͤnüten, oder auch, weil er ihren Leicht⸗ 
ſinn kannte und ohne Blutvergießen mit ihnen fertig 
zu werden hoffte, den Krieg vermeiden; er machte da⸗ 
her Friedens vorſchlaͤge, nannte ſich Mſtiſlabv's Vater, 
und entließ, froh ſeinen Sohn wieder in Freiheit ge⸗ 
ſetzt zu wiſſen, alle Nopgorodſche, im Susdalſchen Ge⸗ 
biete verhaftete Kaufleute. Ohne das Schwert ent⸗ 
bloͤßt zu haben, kehrten beide Heere zurück, und Kon⸗ 
ſtantin, welcher die Truppen von Wladimir anfuͤhrte, 
brachte Swaͤtoſlav zu ſeinem Vater. 

Als der Großfürſt ſich des Ufers der Pra, an wel⸗ 
chem Fluſſe Iſaͤflav und Michail von Raͤſan noch Stand 
ae hielten, bemeiſtert hatte, zeigte er durch den Frieden 
Olege Nach mit den Olgowitſchen, wie ſehr ihm allgemeine Ruhe 

kommen. am Herzen lag. Der Geiſtlichkeit Oberhaupt / der Me⸗ 
. Mathias, war der Vermittler, und kam ſelbſt 
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nach Wladimir zur großen Freude des Volkes. Von 
dem ganzen Fuͤrſtenhauſe auf's freundſchaftlichſte em⸗ 
pfangen und bewirthet, uͤberredete er Wſewolod ſeines 
Sohnes beleidigende Verbannung aus Perejaſlawl zu 
vergeſſen. Neue Eidſchwüre befeſtigten den Bund. 
Wſewolod der Rothe wuͤnſchte den Beſitz des ihm theu⸗ 
ren Kieb's ſo ſehr, daß er ſich bereit zeigte, ſeines Erb⸗ 
gebietes alte Hauptſtadt fi fuͤr daſſelbe abzutreten: Rurik 
nahm Tſchernigob , das ſuͤbliche Pereſaſlawl aber, in 
beſſen Bezirk die Polowzer damals wuͤtheten blieb ein 
zehn des Großfuͤrſtenthums. Der Metropolit erbat den 
Fuͤrſtinnen von Näfan die Freiheit; die Fuͤrſien aber aus 
der Gefangenschaft zu ziehn, gelang ihm nicht? Alle 
waren nun befriedigt, und Wſewolod der Rothe ſchickte 
ſeine Tochter, welche mit Georg, dem zweiten Sohne 3. . 
des Fuͤrſten, vermählt W 3 er Bm ua 
Wladimir. 

In dieſer Zeit ge gtiebens war doch Hi 
litſch der Schauplatz von Unordnungen, die Beute raͤn⸗ Aufruhr in 
kenvollek Fremdlinge; ja es zeigte ſich dies Land ſelbſt . 
eigener Ruhe feindlich. Ohne auf die Gefahren im In⸗ 
nern, wie von außen, auf die drohende Stellung der 
Ungarn und Polen, auf die Unbeſtaͤndigkeit des Volkes 
und den aufrüͤhreriſchen Geiſt der Bojaren zu achten, 
zeigten Igor's unweiſe Soͤhne ſich untereinander als 
Feinde. Roman von Swenigorod ging, über feinen 
aͤlteſten Sohn erbittert, nach Ungarn, und als er mit 
Huͤlfe des Koͤnigs Andreas Wladimir Igorewitſch ver⸗ 
trieben hatte, beſtieg er den Thron von Halitſch zur 
großen Beſturzung von Daniel's Mutter, welche die 
Hoffnung genährt hatte, daß Andreas dieß Fuͤrſtenthum 
ihrem Sohne verſchaffen duͤrfte. Auch ein andrer Be⸗ 
ſchuͤtzer Daniels wurde ſeinem Verſprechen untreu. Als 
Leſchko der Weiſe den Zwiſt unter Igor's Soͤhnen ge⸗ 
wahrte, vereinigte er ſich mit Alexander von Bels, dem 
Sohne des verſtorbenen Wſewolod Mſtiſlawitſch und 
belagerte die Stadt Wladimir. Die Einwohner wollten 
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ſich nicht vertheidigen, öffneten: die Thore und ſprachen 
zu den Polen: „Ihr ſeyd unſere Freunde, denn Kos 
„man des Großen Neffe iſt mit euch.“ Dieſe vermein⸗ 
ten Freunde pluͤnderten Haͤuſer und Kirchen, nahmen 
Swatoſlao Igorewitſch gefangen und übergaben die 
Stadt Wladimir dem Fuͤrſten Alexander. Leſchko hei⸗ 
rathete deſſen Tochter, Gremiſlawa, und um Romans 
Sohn nicht ganz ohne Land zu, laſſen, ſendete er den 
minderjährigen Waſſilko nach Breſt, um daſelbſt zu herr⸗ 
ſchen, wodurch er bem Wunſche der dortigen Bürger 
willfahrte; in der Folge trat ihm Alexander auch 
Bels ab. 177 214 07 G e nan m 

So ſprach ſich die Abſicht der ungarn und Polen 
klar -aus: ſie wollten die Gelegenheit, die ſich darbot, 
Roman's maͤchtiges Haus wieder herzuſtellen, nicht be⸗ 


nutzen, weil ſie deſſen Macht fuͤrchteten; die Theilung 


des Gebiets von Halitſch und des von Wladimir (wel⸗ 
ches damals der Verheerung der Jatwaͤgen !“) und Lit⸗ 


tauer Preis gegeben war). ſchien Andreas und Leſchko's 


Staatsklugheit erwuͤnſcht. 1 ſollte auch 
der ſchwache Roman Igorewitſch eben ſowohl als der 
nicht minder ſchwache Alexander, welche dieſem Monar⸗ 
chen ihrer Beſitzungen wegen zum Danke verpflichtet wa⸗ 
ren, nur als deren Vaſallen herrſchen. Der erſte hielt, 
wie es ſcheint, ſein Wort nicht: Andreas ſendete daher 
unter der Anfuͤhrung des Magnaten Benedict (Bank?) 
ein Heer nach Halitſch, welcher ſich des in der Badſtube 
ſeines Leibes ſorglos pflegenden Romans bemaͤchtigte, 
ihn nach Ungarn ſchickte, ſelbſt aber, nach dem Aus⸗ 
drucke des Chroniſten, wie der Ant ichriſt zu wuͤthen 
begann, den verwerflichſten Lüften ſeines verruchten Ge⸗ 
muͤthes froͤhnte, Beamte und Bürger mit grauſamer 
Haͤrte druͤckte. Wer Vermoͤgen oder eine ſchoͤne Gattin 
beſaß, mochte nicht mehr ruhig ſeyn; wer gegen die 


*) Jatwinger nennt fie der W. Superintendent Feßler in 


‚feinen Geſchichten der Ungarn. v. H. 
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Tyrannei ſprach, verſchmachtete im Kerker oder wurde 
hingerichtet. Unter der Zahl muthiger Bojaren befand 
ſich Timotheus, genannt Kniſhnik (Schriftgelehrter), 
aus Kiev gebuͤrtig: er wagte es, dem frechen Zwing⸗ 
herrn ſeine Gewaltthaͤtigkeiten vorzuſtellen, und konnte 
kaum durch eilige Flucht ſich deſſen Rache entziehn. So 
auch wuͤtheten die Ungarn unter Andreas Herrſchaft in 
Halitſch: doch hatte der Koͤnig wenigſtens die geheiligte 
Macht eines Monarchen fuͤr ſich, dieſem Benedict aber 
ſtand kein geſetzliches Recht zu. Das Volk und die 
Beamten ſuchten Mittel, ſich von dem fremden Draͤn⸗ 
ger zu befreien. Der erſte Verſuch blieb ohne Erfolg. 
Mſtiſlab, mit dem Zunamen der Stumme, der 
Sohn Jaroſlav's von Luzk, Herr zu Pereſopniza, uͤber⸗ 
nahm es, Benedict zu verjagen: er kam mit Kriegern 
nach Halitſch; die Ungarn aber waren auf ihrer Hut: 
ihre Wachen ſtanden an den Thoren; Ruhe und Ord⸗ 
nung herrſchte in der Stadt, ſo daß Mſtiſlav, das 
Schickſal von Berladnik's Sohne befuͤrchtend, ſich alſo⸗ 
bald zurück zog. Hier fügt der Chroniſt hinzu: unweit 
vom Dnjeſtr habe fich ein alter Grabhuͤgel gefunden, 
Halitſchina genannt, welcher Halitſch den Namen 
gegeben; ein Bojar habe zum Scherze Mſtiſlav auf die⸗ 
fen Hügel geführt und geſagt: „Fuͤrſt! du kannſt jetzt 
„ohne Schmach zurück kehren: du haft Halit ſch bes 
„treten!“ i 

Zu dieſer Zeit entfloh Roman Igorewitſch aus un⸗ 
garn und verſoͤhnte ſich mit ſeinem Bruder Wladimir. 
Das ungluͤckliche Volk von Halitſch wandte ſich nun an 
ſie, und zeigte tiefe Reue daruͤber, daß es fruͤher ihre 
ſegensvolle Herrſchaft nicht zu ſchaͤtzen gewußt hatte. 
Sie ſammelten ein Heer und zwangen Benedict, ſich in 
die Karpatiſchen Gebirge zu fluͤchten. Die Ruhe wurde 
wieder hergeſtellt. Roman begnuͤgte ſich mit Swenigo⸗ 
rod; Swaͤtoſlav Igorewitſch, von den Polen befreit, 
nahm Peremyſchl; Wladimir, als dem Aelteſten, fiel 
der Hauptſitz anheim, er verlieh nun dem einen Sohne 
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Terebowl und ſchickte den andern mit Geſchenken zu dem 
Ungarnkonige, um denſelben zu entwaffnen, und ſich ſo⸗ 
3 Herrſchaft erfreuen zu koͤnnen. 

Eine weiſe Lehrerin iſt, wie das Sprichwort ſagt, 
die Noth, nur nicht fuͤr den Leichtſinn, welcher im un⸗ 
gluͤcke neue Grundſaͤtze für feine Handlungsweiſe ſucht, 
und wieder in neue Verirrungen geraͤth. Auf dem ſchwan⸗ 
kenden Throne von Halitſch ſich zu beftſtigen, ſuchten die 
Igorewitſchen in ihrer früheren Gelindigkeit die Urfache 
des Ungehorſams der dortigen Bojaren; fie ſchrieben den 
Glanz, welcher Roman Mſtiflawitſch Thron umgab, 
nur allein deſſen Strenge zu, glaubten durch Hinrich⸗ 
tung der vornehmſten Bojaren ſich das Volk zu unter⸗ 
werfen, und bereiteten ſich gaͤnzlichen Untergang. Ohne 
eine offenbare, eigentliche Schuld, ohne Beweiſe, ohne 
alle rechtliche Form, bemaͤchtigten ſich die Vollſtrecker 
des fuͤrſtlichen Willens der angeſehenſten Leute, toͤdteten 
ſie und verbreiteten ſo uͤberall Furcht und Entſetzen. 
Viele aber von denen, die dem Tode geweiht waren, 
gewannen Zeit, ſich zu retten, fo auch der Bojar Wla⸗ 
diſlav, dem die Jgorewitſchen den Thron verdankten. 
Mit andern flüchtete ſich dieſer Bojar nach Ungarn, bat 
Andreas um den jungen Fuͤrſten Daniel und ein Heer 
zur Vertreibung der grauſamen Igorewitſchen, die une 
dankbar auch des Koͤnigs Gnade vergeſſen hatten. Dem 
Daniel unaufhoͤrlich ſchmeichelnd — wobei er ihn bald 
an Sohnes Statt anzunehmen, bald mit ſeiner Tochter 
zu vermaͤhlen verſprach — hatte ſich Andreas gegen 
denſelben bisher nur mit Worten mohlthätig gezeigt. 
Da er damals noch keine Söhne, wenigſtens keine er» 
wachſenen hatte, da er es für viel gerathener hielt, Ha⸗ 
litſch im Namen ſeines rechtmaͤßigen Fuͤrſten, als in 
feinem eigenen von Ungariſchen, den Ruſſen gehäffigen, 
Baronen beherrſchen zu laſſen; da er ferner glaubte, 
der junge, von ihm zum Theile erzogene Daniel werde 
williger als die Igorewitſchen ſeinen Abſichten dienen: 
erfuͤlte Andreas das Verlangen der Bojaren von Nas 
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litſch, und Wladiſlab betrat an der Spitze Ungarischer 
Truppen mit dem jungen Fuͤrſten die vaterlaͤndiſche 
Grenze. Die Staͤdte ergaben ſich. „Fuͤr wen wollt 
„ihr kaͤmpfen?“ ſprach der von Rache entflammte Wla⸗ 
diſlav: „doch nicht für Mörder, die verraͤtheriſch eure 
„Vaͤter und Verwandte toͤdteten, deren Guͤter raubten, 
„und die Bojarentöchter mit Sklaven verheiratheten ?“ 
Die Buͤrger von Peremyſchl lieferten ihm Swaͤtoflav 
Igorewitſch aus, Roman vertheidigte ſich, nachdem er 
Polotozer an ſich gezogen hatte, in Swenigorod tapfer. 
Alle benachbarten Fuͤrſten aber ſtanden gegen die Igore⸗ 
witſchen auf: Alexander von Wladimir, die Jaroflawi⸗ 
tſchen, Jugwar von Luzk = Mſtiſlav der Shure 
Daniel feine —— aus Bela, ja ſelbſt die eln ver⸗ 
einigten ſich mit den Ungarn, um an den Vortheilen dies 
ſes Zuges Theil zu nehmen. Roman von Swenigorod 
wurde auf der Flucht gefangen; Wladimir entfloh. Dem 
jungen Daniel ward das Fürftenthum verliehen. Seine 
Mutter eilte herbei, um ihn in ihre Arme zu ſchließen; 
lange von ihr getrennt, erkannte er ſie nicht, um ſo 
mehr Gefuͤhl zeigte er, als er den Namen Sohn aus 
ihrem Munde vernahm und ihre Freudenthraͤnen ſah. 
Von ſeinen Bojaren und dem Volke umgeben, erſchien 
dieſer majeſtaͤtiſche, aber noch zarte Juͤngling bereits als 
der Herrſcher, und ſein edles Aeußere durfte ſeine künf. 
tige Groͤße vorher verkuͤnden. 

Doch er konnte noch nicht in der That er 
Ungarn, Polen, benachbarte Fürften und anmaßende 
Bojaven hofften von feiner Minderjaͤhrigkeit Vortheil zu 
ziehn. Man gab ihm Halitſch; Wladimir aber blieb 
dem Alexander, Tſcherwen dem Wſewolod, Alexanders 
Bruder. In Halitſch ſelbſt ſtand Wladimir unter der 
Vormundſchaft eigenwilliger, ſchlechtgeſinnter Bojaren, 
und konnte den Namen der Ruſſen nicht vor Schmach 
bewahren, da er Zeuge der abſcheulichſten Frevelthat 
war. Andreas Heerfuͤhrer und der große Hoſmarſchall 
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Pot, wollten nebſt Andern, als ſie die Igorewitſchen 
gefangen genommen hatten, dieſelben zum Koͤnige ab⸗ 
fuͤhren; die Bojaren von Halitſch aber forderten rache⸗ 
ſchnaubend dieſer Ungluͤcklichen oͤffentliche Hinrichtung. 
Die Ungarn waren unentſchloſſen; lieferten ihnen aber 
doch, durch Geſchenke bewogen, dieſe ungluͤcklichen Opfer 
aus, und die Halitſcher verdienten im alten Rußland durch 
ſeltene Grauſamkeit den Namen der Ruchloſen, mit 
welchem fie die gleichzeitigen Chroniſten belegen; denn ſie 
ſchlugen, marterten und hingen ihre geweſenen Fürs 
fien (47). Dieſes Staatsverbrechen ſollte alle Nach 
kommen des heiligen Wladimirs bewaffnen; zum Uns 
gluͤcke aber zog der Tod des Großfuͤrſten und neue Kriege 
im Innern ihre Aufmerkſamkeit von dem rebelliſchen 
Lande der Halitſcher ab. f 


Wſewolod hatte Konſtantin aus Novgorod zu ſich 
berufen, ihn mit Roſtov, nebſt fünf andern Staͤdten 
belehnt, und ernannte ihn einige Zeit vor ſeinem Tode 

I. 1213. zum Nachfolger in der Großfuͤrſtlichen Wuͤrde, unter 
der Bedingung jedoch, daß er das Roſtovſche Gebiet 

Konftan: dem Bruder abtreten ſollte. Konſtantin wollte aus ſei⸗ 
be ans“ nem Lehnsgebiete nicht weichen, und wollte Erbe des 
geſammten Susdalſchen Großfuͤrſtenthums ſeyn. Durch 

ſo offenbaren Ungehorſam zum Zorne gereizt, berief der 

Vater aus allen Städten die Bojaren, den Biſchof Jo- 

hann, die Aebte, Prieſter, Kauf» und Edelleute, wor⸗ 

auf er in ihrer zahlreichen Verſammlung erklaͤrte, Ge— 

org, ſein zweiter Sohn, ſolle ſein Nachfolger ſeyn, 

auch wolle er die Großfuͤrſtin und die jüngern Brüder 

unter deſſen Obhut ſtellen. Man liebte und ehrte Kon⸗ 
ſtantin, doch verſtummte Alles vor des Vaters gehei- 

ligter Macht: der ungehorſame Sohn erſchien als Ver⸗ 
brecher, jedermann gehorchte dem Willen des Großfuͤr⸗ 

ſten, und huldigte dem erwaͤhlten Nachfolger. Kon⸗ 

ſtantin fuͤhlte ſich tief gekraͤnkt, und zog, wie die 
Chroniſten fagen, feine Augenbraunen zornig 
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gegen Georg zuſammen. Die Gutgefinnfen er⸗ 
neten voll Kummer die Folgen davon. 

Wſewolod Georgijewitſch ſtarb nach einer ſieben und b. 15. April 
dreißigſahrigen Regierung ruhig und ſtill im acht und Ehen 
funfzigſten Jahre ſtines Lebens, nicht nur von Gattin, Wſewolod 
Kindern und Bojaren, ſondern auch vom ganzen Volke des Großen. 
beweint (48); denn dieſer Monarch, welchen die Anna⸗ 
len den Großen nennen, herrſchte von Jugend auf 
glücklich und weiſe, und beobachtete ſtreng die Gerech⸗ 
tigkeit. Nicht der Arme, nicht der Schwache zitterten 
vor ihm, wohl aber habſuͤchtige Bojaren. Nach des 
Ehroniften Worten: achtete er nicht die Perſon 
des Maͤchtigen, und trug auch das von Gott 
ihm gegebne Schwert nicht umſonſt, er rich⸗ 
tete die Boͤſen und zeigte ſich mild gegen die Guten. 

In Griechenland erzogen, konnte Wſewolod ſich daſelbſt 
nur an Liſt, nicht an Menſchlichkeit gewöhnen; er raͤchte 
ſich zuweilen grauſam, doch wollte er immer gerecht 
ſcheinen, und zeigte Achtung fuͤr die alte Sitte. Von 
den Fuͤrſten forderte er Gehorſam, doch nahm er ihnen 
ihre Laͤnder niemals unverſchuldet, und wollte ſeinen 
Scepter nie zu Gewaltſtreichen mißbrauchen. Als Be⸗ 
herrſcher der Novgoroder ſchmeichelte er ihrer Freiheits⸗ 
liebe. Tapfer in den Schlachten, Sieger in jedem 
Kampfe, zeigte er ſich unnuͤtzem Blutvergießen abhold. 
Mit einem Worte: er war zum Herrſcher geboren (ein 
Lob, das Fuͤrſten nicht immer verdienen!), und obs 
gleich er nicht Rußlands Selbherrſcher genannt werden 
konnte, fo erinnerte er doch, gleich Andreas Bogol⸗ 
jubsky / an der Alleinherrſchaft glückliche Tage. Die 
Annaliſten, welche die Tugenden dieſes Fuͤrſten ruͤhmen, 
erzählten, daß er die von Michael begonnene Rache 
vollendete, alle noch lebende Moͤrder des Andreas hin⸗ 
richten, die Hauptverbrecher aber, die Kutſchkowitechen, 
in einen Korb einnaͤhen und ins Waſſer werfen ließ. 
Dieſe Nachricht ſtimmt zum Theile mit alten Sagen 
überein: unweit von Wladimir befindet ſich ein See 
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Plowutſchy ') genannt; in ihm, heißt es, ſeyn die 
Kutſchkowitſchen erfäuft worden, und die Leichtglaͤubig⸗ 
keit fuͤgt hinzu, es ſchwaͤmmen darauf noch heutiges 
Tages die Leichen derſelben in Koͤrben umher (49)! 

Seine Gottesfurcht bewaͤhrte Wſewolod nach da⸗ 

maliger Zeiten Sitte durch Gründung. vieler Tempel, 
und hinterließ auch andre Denkmaͤler ſeiner Regierung; 
außer der von ihm erneuerten Stadt Oſter, erbaute er 
in Wladimir, in Perejaſlawl Saljeßky und Susdal Fe⸗ 
ſtungen. — 

Im Jahre 1209 vermaͤhlte ſich Wſewolod zum 
zweiten Male mit der Tochter des Waſſilko Braͤtſchiſla⸗ 
witſch, Fuͤrſten von Witebsk. Seine erſte Gattin, 
Maria, vom Volke der Jaſſen, war beruͤhmt durch 
Gottesfurcht und Weisheit. Bewundrungswuͤrdige Ges 
duld bewies ſie in den letzten ſieben Jahren ihres Lebens 
an einem ſchweren Schmerze leidend, verglich ſich oft 

weisheit mit Hiob (50) und empfing vor dem Tode das Engel⸗ 
bern. leide, Als fie nun ihren herannahenden Tod fühlte, 
berief ſie ihre Soͤhne und beſchwor ſie in Liebe und Ein⸗ 
tracht zu leben, wobei fie dieſelben an Jaroſlav des 
Großen Worte erinnerte, daß die Zwietracht die Fuͤrſten 
und das, durch der Vorfahren Thaten maͤchtige, Vater⸗ 
land ins Verderben ſtuͤrze; ſie ermahnte ihre Kinder 
gottesfuͤrchtig, nüchtern, gegen Jedermann gefaͤllig zu 
ſeyn und vor allen die Greiſe zu achten, nach den Bibel⸗ 
worten: ja bei den Groß vatern iſt die Weiss 
heit und der Verſtand bei den Alten 9. 
Die Chroniſten ruͤhmen auch ihren Eifer in Verzierung 
der Kirchen mit goldenen und ſilbernen Gefaͤßen, ſie 
nennen fie die Ruſſiſche Helene und Theodora, die zweite 
Olga. Sie war Mutter von acht Soͤhnen, wovon 
zwei noch in der Kindheit ſtarben. Der Susdalſche 
Chroniſt, welcher eines jeden Geburt erwaͤhnet, erzählt, 


) Diefe Benennung kommt von dem Zeitworte Plawajn 
er. v. * 
+) B. Hiob Kap. 12. v. 12, 5. H. 
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daß man ihnen im vierten oder fünften Lebensſahre das Abſcheren 
Haupt feierlich beſchor, und fie in Gegenwart des Bi— ee 
ſchofes, der Bojaren und Bürger auf's Pferd ſetzte (50; 

daß Wſewolod bei dieſer Gelegenheit glaͤnzende Feſte 

gab, die verbuͤndeten Fuͤrſten bewirthete, dieſe mit 

Gold, Silber, Noffen und Gewaͤndern, die Bojaren 

aber mit Stoffen und Pelzwerk beſchenkte. Dieſe denk⸗ 
wuͤrdige Sitte der ſogenannten Beſcherung (Poſteigy) 

oder erſten Abſchneidung der Haare bei Kindern maͤnn⸗ 

lichen Geſchlechts, ſcheint ein Ueberreſt des Heidenthums 

zu ſeyn, ſie bezeichnete den Eintritt derſelben in das bürs 

gerliche Leben, in den Rang edler Ritter (52), und war 

nicht nur in Rußland, ſondern auch in andern Slawi⸗ 

ſchen Ländern üblich; fo zum Beiſpiel bei den Laͤchen, 

deren ältefter Geſchichtſchreiber erzählt, daß zwei Fremd⸗ 

linge, von Piaſt koͤſtlich bewirthet, ſeinem kleinen Sohne 

die Haare beſchnitten und ihm den Namen ee 

mowit ertheilt haben (53). 

Zur Geſchichte dieſer Zeit gehoͤrt auch folgende ee 
wuͤrdige, obwohl vielleicht nicht ganz glaubwuͤrdige 
Nachricht. Nach dem Jahre 1175 wird Georg, des * 
Andreas Bogljubsky Sohn, nicht erwaͤhnt, er erſcheint a 
aber als eine wichtige Perſon in der Geſchichte von Gru— 
ſten. „Im Jahre 1171 erbte die junge Tamar, Zar, 
„Georg des III. Tochter, ihres Vaters Thron. Geiſt⸗ 
„lichkeit und Bojaren ſchritten zur Wahl eines Braͤu⸗ 
„tigams für fie; da trug einer der Vornehmen von Tie 
„flis, Namens Abulaſſan, der Verſammlung vor, des 
„Ruſſiſchen Großfuͤrſten Sohn, Andreas, von ſeinem 
„Oheim, Wſewolod, vertrieben und nach Sawalta 
„verbannt, von wo er nach Swintſch zu dem Kip⸗ 
„tſchakiſchen (polowziſchen) Chane entflohe, ſey ein, 
„durch Geburt, Verſtand und Tapferkeit ausgezeichneter 
„Juͤngling, wuͤrdig ihrer Königin Gatte zu ſeyn. Abus 
„laſſaus Vorſchlag wurde genehmigt; man ſendete nach 
„dem Fuͤrſten und Tamar vermaͤhlte ſich mit ihm. Ei⸗ 

„nige Zeit feiner Gattin Gluͤck und des Reiches Ruhm, 
Dritter Band. 8 
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„ward er ſeiner Handlungsweiſe und ſeinen Sitten un⸗ 
„treu: ihres Rathes Beſchluß erfüllend, mußte Tamar 
„ihn verweiſen, begabte ihn aber freigebig mit Reich⸗ 
„thuͤmern. Der Fuͤrſt entfernte ſich in die Länder am 
„ſchwarzen Meere und ging auch nach Griechenland; 
„er fuͤhrte das Leben eines Wanderers, verfiel in Gram, 
„wandte ſich dann wieder nach Gruſien, gewann daſelbſt 
„viele Bewohner, und wollte Tiflis erobern; aber von 
„Tamar uͤberwunden zog er man weiß nicht wohin.“ 
Dieſe Tamar war durch ihre uͤber Perſer und Tuͤrken 
erfochtene Siege beruͤhmt; ſie eroberte viele Staͤdte und 
Laͤnder; liebte die Wiſſenſchaften, Geſchichte, Dicht— 
kunſt, und ihre Zeit wurde fuͤr das goldne Zeitalter 
Gruſiniſcher Literatur gehalten. Ihr Sohn, Georg 
Laſch, herrſchte nach ſeiner Mutter Tod vom Jahre 
1198 bis 1211 (5%). 

Werſchledene Wir bemerken hier einige Ungluͤcksfaͤlle, die ſich 

9 während Wſewolod's langer Regierung ereigneten. Zwei⸗ 
mal verheerte zu feiner Zeit die Stadt Wladimir Feuers⸗ 
brunſt: im J. 1185 zerſtoͤrte das Feuer daſelbſt zwei 
und dreißig ſteinerne Kirchen und die von Andreas reich 
geſchmuͤckte Kathedrale; deren ſilberner Kronleuchter, 
goldne Gefaͤße, mit Perlen geſtickte Meßgewaͤnder, koſt⸗ 
bar verzierte Heiligenbilder, Gold Wund Silberſtoffe, 
Kunen oder das Geld, welches daſelbſt verwahrt 
wurde, ſo auch alle Buͤcher wurden ein Raub der Flam⸗ 
me. Durch ein gleiches Ungluͤck wurde fünf Jahre 
ſpaͤter eine Haͤlfte von Wladimir verheert: kaum konnte 
der fuͤrſtliche Hof vor der Wuth der Flammen bewahrt 
werden; in Novgorod verließen viele Einwohner durch 
beſtaͤndige Feuersgefahr geaͤngſtigt, ihre Haͤuſer und 
lebten auf dem Felde: viertauſend dreihundert Häufer 
brannten daſelbſt an einem Tage ab. Viele andere 
Staͤdte: Ruſſa, Ladoga, Roſtov wurden gänzlich in 
Aſche verwandelt. Eine verheerende Krankheit wuͤthete 
im Jahre 1187 in Staͤdten und Doͤrfern. Nach den 
Chroniſten blieb kein Haus von der Seuche verſchont, 
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ja in vielen war ſogar Niemand, der Waſſer holen 
konnte. Im J. 1196 fühlte das ganze Kievſche Gebiet 
ein heftiges Erdbeben: Kirchen und Haͤuſer drohten eins 
zuſtuͤrzen, und die Bewohner, dieſer, in heißen Ländern 
nicht ſeltenen, Erſcheinung ungewohnt, zitterten 
und warfen ſich vor Schreck auf's Antlitz. 


Waͤhrend Wſewolod's Regierung wurde Konſtanti⸗ 
nopel von den Kreuzfahrern erobert: ein für die dama⸗ 
ligen Ruſſen nicht minder wichtiges als ſchmerzliches 
Ereigniß, waren fie doch mit den Griechen durch Reli⸗ 
gion und Handel ſo eng verbunden! Konſtantinopel 
und Kiev wurden in einem Jahre (1204) erobert. Un⸗ 
ſere aberglaͤubiſchen Chroniſten erzaͤhlen, viele ſchreck⸗ 
liche Erſcheinungen haben in jenem Winter‘ die Gefahr 
vorher verkuͤndet; der Himmel ſchien in Flammen zu 
ſtehn, Luftgebilde glaͤnzten am Himmel und der Schnee 
war blutroth. Als Franken und Venetianer die reichen 


Tempel geplündert, Heiligenreliquien und Kunſtſchatze 


geraubt hatten, erwaͤhlten ſie nicht nur einen eignen 
Kaiſer, ſondern fie ſetzten auch einen Läteinifchen Pas 
triarchen ein; der Griechiſche gab ihnen den reichen 
Schatz der Sophienkirche preis und zog in einem einzigen 
aͤrmlichen Untergewande (XKırwy) auf einem Eſel nach 
Thracien. Dieſes Ereigniß zu benutzen ſchrieb Papſt 
Innocenz III. an unfere Geiſtlichkeit: der wahre Glaube 
triumphire; das ganze Griechiſche Kaiſerthum gehorche 
ihm, ob denn die Ruffen allein ſich von der chriſtlichen 
Heerde abſondern wollten? Die Roͤmiſche Kirche ſey 
die Arche der Seligkeit und außer ihr kein Heil; der 
Kardinal G., ein gelehrter und edelſinniger Mann, fep 
als Geſandter des Statthalters Chriſti mit Vollmacht 
verſehen, Rußland zu erleuchten, ſeine Irrthuͤmer zu 
vernichten u. ſ. w. (58). Dieſe Hirtenermahnungen blie⸗ 
ben jedoch ohne Erfolg, und unsere Merropoliten em⸗ 
pfingen von dieſem Zeitpunkte an bis zur gaͤnzlichen 
Vertreibung der Kreußfahrer aus Konſtantinopel, zu 


Eroberung 
von Kon⸗ 
ſtantinopel. 


10 
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Nicaͤa, dem neuen Hauptſitze der Griechiſchen Patriar⸗ 
chen, die Weihe. age nah” 

Zu eben dieſer Zeit wurden andere Kreuzritter 

ODeutſche in dem nordweſtlichen Rußland gefaͤhrlich. Wir haben 
Yard. ſchon von Meinhardt dem Verkuͤnder des Nömifchen 
Glaubens in Livland geſprochen. Seine Nachfolger, 

von dem Haupte der Bremiſchen Kirche in der Biſchoͤf⸗ 

lichen Wuͤrde beſtaͤtigt, nahmen zu beſſerem Erfolg ih⸗ 

res Unternehmens Zuflucht zu den Waffen, und wer nur 

immer unter dem Kreuzpanier der widerſpenſtigen Heiden 

Blut an den Ufern der Dina vergoß, dem ertheilte der 

Papſt Suͤndenablaß. Dahin nun zogen jaͤhrlich aus 
Deutfchland ganze Pilgerſchaaren, doch nicht mit dem 

Stabe, ſondern mit dem Schwerte, um ewiges Heil 

Gründung im Morden zu gewinnen. Der dritte Biſchof von Liv⸗ 
von 8190. land, Albert, gründete, nachdem er einen guten Lan⸗ 
dungsort gewaͤhlt hatte, im Jahre 1200 Riga, und 

6 im Jahre 1201 den Orden der Streiter Chriſti, 
ger Orden. oder der Schwertbruͤder, welchem Papſt Innocenz 
III. die Regel der Tempelritter gab und ſie dem Biſchof 

von Riga unterwarf: Kreuz und Schwert waren 

die Sinnbilder dieſer neuen Verbruͤderung. Zwar nann⸗ 

ten ſich die Ruſſen Herren von Livland, ſie hatten ſogar 

eine Feſtung an der Duͤna, Kukenois (jetzt Kokenhuſen) 3 

indeſſen, während fie ihren Tribut eintrieben, hinderten 

fie den Biſchof Albert nicht, im Guten und Boͤſen die 

Heiden zu taufen. Dieſer ſchlaue Biſchof verehrte dem 

Fuͤrſten Wladimir von Polozk von Zeit zu Zeit Geſchenke, 

und verſicherte ihn, die Deutſchen ſeyen allein auf Ver⸗ 
breitung des wahren Glaubens bedacht. Doch Albert 

ſprach zwar als Chriſt, handelte aber wie ein feiner 
Staatsmann: er vermehrte ſeiner Krieger Anzahl, 

baute Feſtungen, und ſtrebte nach der Vereinigung geiſt⸗ 

licher und weltlicher Herrſchaft. Die armen Bewohner 

wußten nicht, wem ihnen zu gehorchen oblag, den 

Ruſſen oder den Deutſchen. Die den Finnen ſtammver⸗ 
wandten Liven wuͤnſchten, daß die Erſtern ſie von der 
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Tyrannei der Ritter befreiten; die Letten waren den Letze 
teren mehr zugethan. Wladimir erklaͤrte endlich den 
gefaͤhrlichen Fremdlingen Krieg: fruchtlos belagerte er 
Uexkul, eben ſo (im J. 1200) Kirchholm, denn die 
Ruſſen, geſchickte Bogenſchuͤtzen, wußten, nach dem 
alten Livlaͤndiſchen Ehroniſten, die Schleuder nicht zu 
handhaben; ſie hatten zwar dieſe Waffen von den Deut⸗ 
ſchen angenommen, warfen aber die Steine fo unges 
ſchickt, daß fie haͤufig ihre eigenen Krieger toͤdteten. 
Wladimir hob die Belagerung auf — denn er hatte ge⸗ 
hoͤrt, daß fremde Schiffe ſich den Kuͤſten von Livland 
naͤherten — und kehrte auf der Duͤna nach Polozk zu⸗ 
ruͤck. Eine Daͤniſche Flotte war es, welche die Ruſſen 
in Furcht ſetzte, dem Papſte zu gefallen zog Koͤnig Wal⸗ 
demar aus, die neue  Lioländifche Kirche zu beſchuͤtzen. 
Er landete auf der Inſel Oeſel, wollte daſelbſt eine Fe⸗ 
ſtung bauen, änderte aber plöglich feinen Sinn und ent» 
fernte ſich, worauf er den durch Gelehrſamkeit beruͤhm⸗ 
ten Erzbiſchof von Lunden, Andreas, nach Riga ſchickte, 
welcher in der Eigenſchaft eines Nömifchen Geſandten 
die Verbreitung des katholiſchen Glaubens in dieſen Ge⸗ 
genden befoͤrdern ſollte. Bald ließen ſich die meiſten Be⸗ 
wohner taufen: denn ſie ſahen, daß der Chriſten Aexte 
ihre nichtigen Goͤtzen, unvermoͤgend ſich zu vertheidigen, 
zerſtoͤren durften. Ein gleichzeitiger Chroniſt erzaͤhlt 
folgendes merkwuͤrdige Ereigniß: die Letten beſchloſſen, 
durch das Loos zu entſcheiden, welchen Glauben ſie an⸗ 
nehmen ſollten, den Deutſchen oder den Ru ſſi⸗ 
ſchen, und dem Willen des Geſchickes gehorſam, be⸗ 
kannten ſie ſich zu dem erſteren. Uebrigens behielten ſie 
noch lange aus einer Art von Dankbarkeit die Namen 
der falſchen Goͤtter in Andenken: des Perkun's, oder 
Donnerſchleuderer's, des Seminik's, oder Gebers der 
Fruͤchte, des Tor's, oder nordiſchen Mars u. ſ. w. 
Die Liven und Tſchuden bezeichneten ſelbſt den Welt⸗ 
ſchoͤpfer mit dem Namen ihres oberſten Goͤtzen Jumala: 
obgleich ſchon Chriſten, beteten fie noch in heiligen Hai⸗ 
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nen, opferten Bäumen, feierten jährlich den Abgeſchie⸗ 
denen ein Feſt mit heidniſchen Gebraͤuchen, legten Waf⸗ 
fen, Speiſe, Geld ins Grab und ſprachen zu dem Tod⸗ 
ten: „Geh Ungluͤcklicher in die beſſere Welt, wo die 
„Deutſchen nicht meh“ deine Herren, ſondern deine 
„Sklaven ſeyn werden (561% Dieß arme Volk konnte 
nach Jahrhunderten die von ſeinen grauſamen Aufklaͤ— 
rern erlittenen Gewaltthaͤtigkeiten nicht vergeſſen! — 
Mit den von den Rittern geleiſteten Dienſten zufrieden, 
uͤberließ ihnen Biſchof Albert den dritten Theil des un⸗ 
terjochten Livlands; ſuchte daſelbſt ſeine Macht immer 
mehr zu begruͤnden und trieb die Ruſſen aus dem feſten 
Schloſſe Kukenois, ja er zwang den Theilfuͤrſten von 
der Duͤna, Namens Wſewolod, der Rigiſchen Kirche 
Tribut zu entrichten. Dieſer mit der Tochter eines vor⸗ 
nehmen Littauers verheirathete Fuͤrſt herrſchte in Ger— 
ſika (jetzt Kreuzburg), und fügte, nicht nur den Deuts 
ſchen, ſondern auch den Ruſſen viel Boͤſes zu, indem 
er Littauiſchen Näubern freien Uebergang über die Duͤna 
geſtattete, und ihnen Mundvorrath lieferte. Albert 
legte Wſewolods Stadt in Aſche, nahm deſſen Gattin 
und viele Einwohner gefangen, und nur unter der Bes 
dingung gab er ihnen die Freiheit wieder, daß Wſewo⸗ 
lod dem Buͤndniſſe mit den Littauern entſage, und ſein 
Gebiet auf immer der Mutter Gottes, das heißt, dem 
Biſchoſe, ſchenke. Unter drei Fahnen ſchwor Wſewolod 
der Mutter Gottes treu zu dienen, nannte Albert feier— 
lich feinen Vater und erflärte ſich für feinen Statthalter 
in Gerfifa (57)! Livlands nördlicher Theil aber blieb 
von den Deutſchen noch unabhaͤngig: der tapfere Mſti⸗ 
flav von Novgorod wollte daſelbſt herrſchen. Nachdem 
er Maßregeln zur Sicherung feiner Graͤnzen getroffen, 
die ſuͤdlichen durch neue Städte befeſtigt, und mit der 
Beſchuͤtzung von Weliky Luky ſeinen Bruder Wladimir 
von Pfkov beauftragt hatte, zog er mit feinem Heere 
(im J. 1212) an das weſtliche Ufer des Tſchudiſchen 
(Peipus) See's, um Tribut einzutreiben und die Wider⸗ 
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ſpenſtigen zum Gehorſame zu zwingen, er belagerte dar⸗ 
auf die Feſtung Baͤrenhaupt oder Odempaͤh, und 
nahm von den Einwohnern vierhundert Griwnen in 
Nogaten oder Kun en. Der Deutſche Chroniſt 
fügt noch hinzu, daß der Fuͤrſt von Novgorod, nachdem 
er einige Heiden zum Ehriſtenthume bekehrt hatte, ihnen 
ſeine Prieſter zu ſenden verſprach, daß aber Alberts 
Miffionäre den Ruſſen zuvor kamen, und alsbald den 
Lateiniſchen Glauben daſelbſt einfuͤhrten. 

Indem wir die Schilderung der denkwuͤrdigen Zei 
ten Wſewolods des III. beſchließen, ſoll noch einer 
Begebenheit erwaͤhnt werden, die ſowohl der Kirchen⸗ 
als Staatsgeſchichte unſeres Vaterlandes angehoͤrt. Im 
Jahre 1242 vertrieben die Novgoroder, mit Mitrophan, Genau de 
ihrem geiſtlichen Hirten, unzufrieden, ohne hierüber dem Novgorod. 
Haupte der Geiſtlichkeit, dem Metropoliten von Kiev, 
irgend eine Mittheilung zu machen, dieſen ihren Erz⸗ 
biſchof, und erwaͤhlten an ſeine Stelle den geweſenen 
vornehmen Buͤrger, Dobrynia Jadrenkowitſch, der nicht 
lange vor dieſem Ereigniſſe nach Konſtantinopel gereiſt 
war und feit feiner Ruͤckkehr in dem Chutynſchen, zu 
Ende des XII. Jahrhunderts unweit des Wolchov's 
vom heiligen Warlaam erbauten, Kloſter, ſich hatte zum 
Moͤnche einkleiden laſſen (58). Solchergeſtalt hielten 
die Novgoroder Über ihre Fuͤrſten und Biſchoͤfe Gericht, 
indem fie glaubten, daß alle weltliche und geiftliche 
Macht von dem Volke ausgehe. 


Viertes Haupt ſtuͤck. 


Georg Fuͤrſt von Wladimir, Konſtantin von Roſtov. 
Jahr 1212 — 1216. 


— EEE 


Gbrbete — Monomach's Haus wird aus Suͤbrußland 
8 verdraͤngt. — Duldſamkeit der Ruſſen in Glaubens⸗ 
ei ſachen. — Mſtiſlav's Waffenthaten. — Jaroſlav's 
Strenge. — Hungersnoth in Nobgorod. — Berühmte 
Schlacht bei Lipez. — Mſtiſlav's Großmuth. — Der 

Biſchof Simon. f 


Nach feierlicher Beſtattung ſeines Vaters, feßte 

Georg, mit Zuſtimmung der Großen, die Fuͤrſten von 

Raͤſan, mit allen ihren Unterthanen und dem Biſchof 

Arſenius in Freiheit. Das Großfuͤrſtenthum von Sus⸗ 

dal ward damals in zwei Gebiete getheilt: Georg 

\ 3. 121 — herrſchte in Wladimir und Susdal, Konſtantin in Ro⸗ 
| Würger, ſtov und Jaroflawl; beide ſtrebten nach Alleinherrſchaft, 
krisg. und beide hielten einander fuͤr Thronraͤuber. Auch ihre 
Brüder eg a ch feindlich: ee ee der 


Der Fuͤrſt von re legte Koſtroma in Afche, und 
machte die Bewohner gefangen; Georg belagerte Roſtov 
zweimal, und nachdem er einen wenig aufrichtigen Frie⸗ 
den mit Konſtantin geſchloſſen hatte, entfernte er Dmi⸗ 
try aus Moskwa, wobei er ſprach: „Ich verleihe dir 
„das ſuͤdliche Perejaſlawl, unſer vaͤterliches Erbe; 
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„herrſche uͤber daſſelbe und diene Rußland zur Schutz⸗ 

„wehr.“ Als ob Dmitry die ihm bevorſtehenden Drang— 

ſale geahnet haͤtte, zog er nur ungern in dieß fo bes 

ruͤhmte und ſeinem Großvater dereinſt ſo theure Lehn⸗ 

fuͤrſtenthum; er verheirathete ſich daſelbſt mit der Nichte 

Wſewolod des Rothen, und kaum hatte er feine Vers 

maͤhlung gefeiert, ſo mußte er ſchon mit den Polowzern 

kaͤmpfen; unvermoͤgend die Barbaren zuruͤckzuſchlagen, 

wurde er von ihnen gefangen, und in ihr Lager fort— 

geführt. Nach drei Jahren in Freiheit geſetzt, herrſchte 

er in Starodub an der Klaͤsma. 
Rurik ſtarb, ein enthaltſamer, frommer Fuͤrſt und 

eifriger Kirchenerbauer, der aber feiner Brüder ausge 

zeichneten Ruf nicht erwarb; denn man pries an ihm 

weder Romans Sanftmuth, noch Davids Feſtigkeit, 

noch auch Mſtiſlav's Kriegsruhm. Wſewolod der 

Rothe, welcher in Suͤdrußland allein herrſchen wollte, 

und nach des Großfuͤrſten Tod Niemanden fuͤrchtete, 

verjagte Rurik's Söhne und Neffen aus ihren Theilges — 

bieten. Zu dieſem Gewaltſtreich fuͤgte er noch Verleum⸗ ee 

dung hinzu: „Ihr (ſprach Wſewolod) wolltet Halitſch . 2 s 

erobern, habt das Volk daſelbſt zum Aufruhr verführt, verdrängt. 

„habt meine Brüder, gleich Raͤubern, gehenkt, und 

„durch dieſe abſcheuliche Greuelthat den Namen des Va— 

„terlandes beſchimpft!“ Die Vertriebenen begaben ſich 

in das Gebiet von Smolensk und ſprachen Mſtiſlab von 

Novgorod um Schutz an. Dieſer maͤnnliche Fuͤrſt war 

damals der Beſchuͤtzer des nord-weſtlichen Rußlands, 

das von einer Seite durch die Littauer, von der an— 

dern durch der Deutſchen Herrſchſucht von großer Ges 

fahr bedroht wurde. Die erſteren wagten es in Pffoo 

ſelbſt einzudringen, deſſen Bewohner — die ihren Fürs 

ſten, Wladimir Mſtiſlawitſch, wegen feiner freund⸗ 

ſchaftlichen Verbindung mit dem Biſchofe von Riga vers 

trieben hatten — damals nach dem Lande der Tſchuden 

zogen, um Tribut einzutreiben (59). Die Littauer konn⸗ 

ten die Stadt nicht erobern, aber ſie ſteckten ſie in 
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Brand, und verheerten die umliegenden Gegenden. 
Mſtiſtav von Novgorod gab den Bewohnern von Pfkov 


einen andern Fuͤrſten, einen Neffen, Wſewolod Boriſſo⸗ 


witſch, Wladimir aber entfernte ſich nach Riga, ein 
treuer Bundsgenoſſe des Ordens und Dietrich 's; des 
Biſchofes Schwager. Als Freund und Verbuͤndeter 


von dieſen aufgenommen, fand er bald Gelegenheit, 


den Deutſchen einen wichtigen Dienſt zu leiſten. Ein 
gleichzeitiger Livlaͤndiſcher Chroniſt erzählt, daß Wladi⸗ 


mir, Fuͤrſt von Polozk, welcher mit dem Biſchof Albert 


Ouldſamkeit 
der Ruſſen 
in Glau⸗ 

bens ſachen. 


in eine Unterhandlung treten wollte, ihm an den Ufern 
der Düna in der Nähe des heutigen Kreuzburg eine Zus 
ſammenkunft vorſchlug. Albert ſtellte ſich in Beglei⸗ 
tung feiner Ritter, vieler deutſcher Kaufleute und des 
Wladimir Mſtiſlawitſch ein. Der Fuͤrſt von Polozk 
ſagte zu Albert, er ſolle die Heiden nicht beunruhigen, 
und ſie nicht zur Annahme der Taufe zwingen; die 
Deutſchen moͤchten hierin das Beiſpiel der Ruſſen nach⸗ 
ahmen, die mit der Unterwuͤrfigkeit der Voͤlker zufrie⸗ 
den, es denſelben anheim ſtellten, an den Heiland zu 
glauben, oder ihn zu verleugnen. „Nein!“ antwor⸗ 
tete der Biſchof heftig, „mein Gewiſſen treibt mich, 
„die Goͤtzendiener zu taufen: ſo will es Gott und der 
„Papſt!“ Der Fuͤrſt drohte Riga in Aſche zu legen, 
und entbloͤßte im Zorne ſein Schwert: die Ritter ſchick⸗ 
ten ſich auch zum Kampfe an; doch Wladimir Mftifla- 
witſch trat zwiſchen ſie, bat, beſchwor und erlangte 
endlich, daß der Fuͤrſt von Polozk, die Unerſchrocken⸗ 
heit der Ritter anerkennend, das ganze Suͤdlivland 
förmlich abtrat. Dieſer Fuͤrſt wollte nach einigen Jah- 
ren feinen Fehler gut machen und die Deutſchen vertrei⸗ 
ben; aber in dem Augenblicke, als er ſich anſchickte, 
das Fahrzeug zu beſteigen, auf welchem er zur Muͤn⸗ 
dung der Duͤna ſchiffen wollte, um Riga zu belagern, 
fiel er todt zur Erde (9%), Als Herrn vom ſuͤdlichen 
Livland, wollten die Ritter ſich auch das noͤrdliche 
ſannnt Eſthland unterwerfen. Sobald nun Mftiflan 
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von Novgorod vernahm, daß ihr Vortrab die dortigen 
Bewohner pluͤnderte, ſammelte er ein Heer von 15000 
Streitern, zog mit den Fuͤrſten von Pſkov und David 
von Toropez, deſſen Bruder, ins Feld und gelangte un⸗ 
gehindert bis ans Meer. Auf keine Deutſche treffend, 
die ſich fruͤher ſchon nach Riga zuruͤckgezogen hatten, 
erhob er von den Tſchuden Tribut, belagerte Worobyn, 
trieb von den Buͤrgern 700 Griwnen in Nogaten 
ein, und verheerte viele benachbarte Doͤrfer. Dieſer 
weſtliche Theil der jetzigen Statthalterſchaft Eſthland 
befand ſich damals in einem blühenden Zuſtande; die 
Landleute lebten im Ueberfluſſe und die Doͤrfer waren gut 
gebaut; zum Ungluͤcke verwuͤſteten Alberts Ritter bald 
darauf ganz Eſthland mit Feuer und Schwert. 

Nachdem Mſtiſlav zwei Theile der eingetriebenen 
Abgaben den Nopgorodern, den dritten aber feinen Edels 
leuten oder ſeiner Leibwache geſpendet hatte, eilte er 
von der Oſtſee zum Dnjepr. In Novgorod angelangt, 
berief er in Jaroſlav's Hof eine Volksverſamm⸗ 
lung und ſchlug den Buͤrgern vor, die Beleidigung von 
Monomach's Fuͤrſtenſtamm an Wſewolod dem Rothen zu 
rächen. Die Bürger liebten Mſtiſlav, denn er ſuchte 
ihnen gefaͤllig zu ſeyn, ſie antworteten daher einmuͤthig: 
„Fuͤrſt! wohin du deine Augen wendeſt, dort ſollen 
„unſre Haͤupter ſeyn!“ Dieſer Eifer erkaltete auf dem 
Wege ploͤtzlich. Die Nopgorodſchen Krieger geriethen 
mit den Smolenskiſchen in Streit, ſie toͤdteten einen 
Mann waͤhrend des Handgemenges, und erklaͤrten nun 
förmlich, fie wollten nicht weiter vorruͤcken. Vergeb⸗ 
lich berief ſie der Fuͤrſt zur Volksverſammlung, vergeb⸗ 
lich wollte er den Undankbaren das Gewiſſen ſchaͤrfen; 
Niemand gehorchte ſeinen Befehlen. „So muͤſſen wir 
„uns denn trennen,“ ſagte Mſtiflav ohne einen andern 
Vorwurf; nahm freundlich von ihnen Abſchied, und 
zog mit feinen Brüdern aus Smolensk. Dieſes Be⸗ 


tragen ſetzte die Novgoroder in Erſtaunen; da führte: 


ihnen der Poſſadnik Twerdiſlav ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 


Mſtiſlav'e 


Waffentha⸗ 
ten. 
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daß ihre Vorfahren den Ruhm treuer Anhaͤnglichkeit an 

ihre guten Fuͤrſten über alles ſetzten, mit Freuden für 

Jaroflav den Großen Karben, und jederzeit den andern 

Rufen hierin zum Beiſpiele dienten. Dieſe Worte ruͤhr⸗ 

ten die Novgoroder, die zwar leichtſinnig waren, aber 

auch Sinn für Volksehre hatten, und das Ruͤhmliche 
großherziger Thaten zu ehren wußten. Ungeſaͤumt eil⸗ 
ten ſie nun dem Fuͤrſten nach, und wuͤnſchten, von 

Muth gluͤhend, eifrig den Kampf. Bald war der Krieg 

beendigt, die Staͤdte öffneten die Thore, zwei Fuͤrſten 

gaben ſich gefangen. Wſewolod Stwaͤtoflawitſch floh 
aus Kiev, ſchloß ſich in Tſchernigov ein, wo er bald 
aus Kummer ſtarb; ſein Bruder aber, Gljeb, entſchloß 
ſich, bei dem Anblicke der Verheerung ſeines Landes, 
durch Unterwerfung und Geſchenke den Frieden zu er⸗ 
kaufen. Die Sieger verliehen Kiev dem Ingwar Ja⸗ 
rofſlawitſch von Luzk, der es dem Fuͤrſten von Smolensk 
freiwillig abtrat. 

9.1215. ° Als der tapfere Mſtiſlav in den ri Dnjeprge⸗ 
bieten die Ordnung wieder hergeſtellt hatte, kehrte er 
nach Nopgorod zuruͤck, doch bald verkuͤndigte er den 
Bewohnern in einer Volksberſammlung, daß ihn Ge⸗ 
ſchaͤfte in das ſuͤdliche Rußland riefen; immer zwar fey 
er geſonnen, Novgorods Vertheidiger zu bleiben, doch 
ſtelle er es ihnen frei, ſich einen andern Fuͤrſten zu waͤh⸗ 
len. Das Volk zeigte tiefe Betruͤbniß bei deſſen Ver⸗ 
luſt, berathſchlagte ſich lange, durch wen es einen ſo 
hochherzigen Fuͤrſten erſetzen koͤnne; endlich ſendete es 
einen der Stadthaͤupter, einen Tauſendmann und zehn 

von den älteften Kaufleuten, Mſtiſlav's Eidam, Theo⸗ 
dor Wſewolodowitſch, die Herrſchaft anzubieten. Ja⸗ 

Saroftavs koſlav Theodor begann feine Regierung mit Strenge 

Strenge. und harten Strafen. In Ketten geſchlagen verwies er 
einige Beamte nach Twer, gab das Haus eines, von 
Feinden verleumdeten, Tauſendmannes der Pluͤnderung 
Preis, und ließ deſſen Frau und Sohn unter Wache 
nehmen. Von dem Fürften ſelbſt zu gewaltthaͤtigen 
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Handlungen aufgereizt, ſuchte das Volk neue Opfer, 
neue Verbrecher, und ermordete aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit zwei angeſehne Buͤrger; der Fuͤrſt ging 


voll Unmuth uͤber die Meuterer nach Torſhek. Unter⸗ 


deſſen trat in den Gegenden um Nobgorod Mißwachs Hungers; 


noth in 


ein, Jaroflav vom Zorne verblendet, bemaͤchtigte ſich Novgorod, 


aller reichen Kornvorraͤthe, und ließ auch nicht eine 
Fuhre Getreide in die Hauptſtadt. Vergeblich fiehten 
Geſandte den Fuͤrſten un deſſen Rückkehr; er hielt ſie 
in Torſhek zuruͤck, und berief ſeine Gemahlin aus Nov⸗ 
gorod, wo bereits Hungersnoth wuͤthete, zu ſich. Ein 
Viertel Roggen koſtete an drei Rubel ſechzig Kopeken 
unſeres jetzigen Silbergeldes, der Hafer einen Rubel 
ſieben Kopeken. Eine Fuhre Ruͤben zwei Rubel ſechs und 
achtzig Kopeken. Die Unbemittelten naͤhrten ſich von 
Tannenrinden, Lindenblaͤttern und Moos; gaben ihre 
Kinder Jedem hin, der fie nehmen wollte, —ı ver⸗ 
ſchmack teten, ſtarben. Die Leichen lagen in den Stra⸗ 
en, den Hunden Preis gegeben, und das Volk fluͤch⸗ 
tete ſich haufenweiſe in die benachbarten Laͤnder, um 
dem ſchrecklichen Hungertode zu entgehn. Zum letzten 
Male flehten die Novgoroder zu Jaroſlav, ihnen durch 
ſeine Gegenwart Troſt zu ſchenken. „Komm in die 
„Kirche der heiligen Sophie,“ ſprachen ſie: „oder ſage, 
daß du unſer Fuͤrſt nicht mehr ſeyn willſt.“ Auch dieſe 
Geſandte, ſammt den Novgorodfehen Kaufleuten, ließ 
er gefangen nehmen. Die Beamten waren in tiefer Bes 
ſtuͤrzung; die Bürger thaten ihre Verzweiflung durch 
laute Klagen kund; aber Jaroſlav's Statthalter und 
deſſen Edelleute blieben ungeruͤhrt bei dem Elende des 


Volfes. Da erſchien ein Troͤſter, der edelmuͤthige 3. 171% 


Mſtiſlav. Mit lautem Jubel ſahen ihn die Novgoroder 
auf Jaroflav' s Hof. Dieſer Fuͤrſt ſprach: eins 
gedenk ſeines Verſprechens immer ihr Freund zu blei⸗ 
ben, wolle er die ſchuldloſen, in Torſhek eingekerkerten, 
Bürger befreien, und Novgorod's Wohlſtand wieder 


herſtellen, oder fein. Leben zum Opfer bringen. Das 


1. Gebr 
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Volk ſchwor zu leben und zu ſterben mit dem guten 
Mſtiſlav, der nun Jaroſlav's Bojaren unter Wache 
nehmen ließ, und durch einen verſtaͤndigen Prieſter ſei⸗ 
nem Eidam anzeigte, daß, wenn er ſein Sohn bleiben 
wolle, er Torſhek räumen, und alle Novgorodfche Bo⸗ 
jaren und Kaufleute ungeſaͤumt in Freiheit ſetzen muͤſſe. 
Alle Friedensvorſchlaͤge fin! abmweifend, bereitete ſich 
Jaroflav zum Kriege, legte auf dem Wege Verhaue und 
Befeſtigungen an, und ſchickte hundert angeſehne Nov⸗ 
goroder in ihre Heimath, mit dem Befehle, feinen 
Schwiegervater aus derſelben zu entfernen. Doch dieſe 
ſahen, wie einig und gleichgefinne lhre Mitbürger was 
ren, ſchlugen daher ſich freudig zu denſelben. Da ven 
ſammelte der Zornentflammte Jaroſlav auf einem Felde 
alle bei ihm befindliche Novgoroder, uͤber zweitauſend 
an der Zahl, ließ ſie in Ketten ſchlagen und ſchickte ſie 
in feine Stadt, Pereſlawl Saljeßky, nachdem er ihnen 
Pferde, Geld und ihr ganzes Vermoͤgen genommen 
hatte. Auf die Macht ſeines Bruders, Georg von 
Wladimir, vertrauend, drohte er ſeinen Schwieger⸗ 
vater zu beſtrafen, und erhob kuͤhn den Arm zum bluti⸗ 
5 Buͤrgerkriege. Bemitleidenswerth war Novgorods 

Lage: Hungersnoth und Krankheit rafften einen nicht 
geringen Theil der Einwohner hin; andere irrten in 
fremden Ländern umher; die angeſehenſten Maͤnner 
ſchmachteten in den Gefaͤngniſſen des Susdalſchen Ges 
bietes; Haͤuſer, ja ganze Straßen veroͤdeten. Mſtiſlab 
verſammelle das Volk, und floͤßte demſelben durch feine 
Entſchloſſenheit Muth ein: „Wollen wir denn unſere 
„Bruͤder noch laͤnger im Gefaͤngniſſe und in ſchimpflicher 
„Sklaverei ſchmachten laſſen?“ ſprach er zum Volke: 
„Laßt uns den Ruhm dieſes Hauptſitzes von neuem ver⸗ 
„herrlichen! Nimmer möge fie fo gering wie Torſhek 
erſcheinen, und Torſhek nie ſo groß wie fie (51 Nov⸗ 
„gorod iſt da, wo ſich die heilige Sophie befindet. Zwar 
„iſt unſer Heer nicht zahlreich, aber Gott ſchuͤtzt den 
„Gerechten, den Schwachen wie den Starken!“ Alle 
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ſchienen von einem Geiſte beſeelt; mehrere jedoch, die 
heimlich Jaroſlav beguͤnſtigten, entwichen zu ihm nach 
Torſhek. Mit den Uebrigen und mit ſeinem Bruder, dem 
Fuͤrſten Wladimir von Pſkov, der einige Zeit ein kleines 
Gebiet im deutſchen Livland beſeſſen hatte, und damals d * mu, 
wieder in Pffov herrſchte, zog nun Mſtiſlav ins Feld. 
Dieſer Krieg hatte wichtige Folgen: der Fuͤrſt von 
Novgorod, Früher bereit, mit Jaroſlav eine friedliche 
Uebereinkunft zu treffen, nahm jetzt, zum Kriege ge⸗ 
zwungen, als erprobter Krieger und Staatsmann die 
kraͤftigſten Maßregeln. Da er vorausſah, daß Georg 
Wſewolodowitſch aus allen Kräften dem jüngeren Brus 
der beiſtehen werde, ſchloß Mſtiſlav einen geheimen Ver—⸗ 
trag mit Konſtantin, und leiſtete ihm das Verſprechen, 
ihn auf den Thron von Wladimir zu erheben. Die 
Feindſeligkeiten begannen im Gebiete von Toropeß. 
Swaͤtoſlav Wſewolodowitſch, von Georg dem Jaroflav 
zu Huͤlfe geſandt, belagerte mit zehntauſend Mann 
haste; woſelbſt ſich nur bundert Krieger befanden; 
aber der Fuͤrſt von Novgorod eilte mit fuͤnfhundert Rei⸗ 
tern herbei, zwang die Belagerer zum Ruͤckzuge und 
nahm das befeſtigte Städtchen Subzov. Mſtiſlav's 
Leibwache wollte ungeſaͤumt Torſhek angreifen; aber 
der Fuͤrſt zog Wladimir Rurikowitſch aus Smolensk an 
ſich, und wandte ſich ploͤtzlich nach Pereflawl Saljeßky, 
um den Krieg von dem Novygorodſchen Gebiet zu ent— 
fernen, endlich trafen ſich beide Heere bei Jurjev. Kon⸗ 
ſtantin befand ſich mit feinen Schaaren im Noogorod« 
ſchen Lager; Georg, Jaroflav und die 5 von Mu⸗ 
rom, die gemeinſchaftliche Sache gemacht und ſogar die 
Landleute bewaffnet hatten, ſtanden in unuͤberſehbaren 
Reihen an den Ufern der Kſa. Die Chroniſten erzählen, 
der Fuͤrſt von Wladimir und ſein juͤngerer Bruder haͤt⸗ 
ten dreißig Fahnen oder Schaaren, hundertfunfzig 
Trompeten und Trommeln gehabt. Der weiſe Mſtiſlav 
war noch immer bedacht, Blutvergießen abzuwenden. 
Die Novgorodfchen Geſandten ſprachen zu Georg, daß 


428 Georg Fuͤrſt v. Wladimir, Konſtantin v. Roſtov. 


ſie ihn nicht fuͤr ihren Feind hielten, da ſie bereit waͤren, 
auch mit Jaroſlav alſobald Frieden zu ſchließen, wenn 
er alle Mitbuͤrger mit ihnen abziehen laſſen, und Tor⸗ 
ſhek, wie auch Wolaf » Lamsfy wieder erſtatten wolle. 
Doch Georg antwortete: des Bruders Feinde ſehe ee 
als feine eigenen an; Saroflav aber wollte, ſtolz und 
rachſuͤchtig, keinen Vorſchlaͤgen Gehoͤr geben. „Es iſt 
„micht mehr Zeit an Frieden zu denken,“ ſprach er zu 
den Geſandten, „ihr ſeyd jetzt wie Fiſche auf dem Trock⸗ 
zen; allzu weit herangezogen, ſeht ihr nun euren une 
„ausweichlichen Untergang vor Augen.“ Mſtiſlap ſtellte 
Georg und Jaroſlav abermals vor, ein Buͤrgerkrieg ſey 
das groͤßte Uebel fuͤr das Reich; er wolle ſie mit ſeinem 
aͤlteren Bruder verſoͤhnen, der ihnen das ganze Susdal⸗ 
ſche Gebiet abtrete, wenn ihm Georg, als dem aͤlteren 
Bruder, die Stadt Wladimir wieder erſtatten werde. 
„Konnte unſer Vater ſelbſt, — ſagte Georg — mich 
„mit Konſtantin nicht ausſoͤhnen, wie will denn Mftis 
„lav unſer Schiedsrichter ſeyn? Laßt doch Konſtantin 
„im Kampfe ſiegen, dann iſt ja alles fein“ Betruͤbt 
entfernten ſich die Geſandten, und der Fuͤrſt von Wla⸗ 
dimir, der in feinem Zelte mit feinen Bojaren beim feſt⸗ 
lichen Mahle ſaß, wollte dieſer Meinung hoͤren. Einer 
der Bojaren rieth, den angebotenen Frieden nicht zu 
verwerfen, und Konſtantin als den rechtmaͤßigen Be⸗ 
herrſcher des Susdalſchen Gebietes zu erkennen, wobei 
er zu beherzigen gab, wie die Fuͤrſten von Roſtiſlav's 
Stamme ſich ſtets weiſe und tapfer gezeigt haͤtten, auch 
wären die Krieger von Smolensk und Novgorod gar 
keck in der Schlacht; uͤberdieß könne in der Kriegs kunſt 
ſich Mſtiſlav Niemand gleich ſtellen, und uͤberlegene 
Macht muͤſſe wohl zuweilen uͤberlegener Kunſt weichen. 
Mit Unwillen vernahmen die Fuͤrſten dieſen Bojaren. 
Andere Große ſchmeichelten ihrer Eigenliebe und ſagten, 
niemals habe es Feinden gegluͤckt, aus dem mächtigen 
Susdalſchen Lande unverſehrt zuruͤck zu kehren, deſſen 
Bewohner kuͤhn dem vereinigten Heere aller Ruſſen 
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widerſtehen koͤnnten. Dieſem unvernuͤnftigen Hochmuthe 
beifällig, gaben die Fuͤrſten den verſammelten Heerfühs 
rern Befehl, Niemanden in der Schlacht zu ſchonen: 
und ſogar diejenigen zu toͤdten, welche Goldſtickerei auf 
den Achſeln truͤgen. „Die Harniſche, Gewaͤnder und 
„Pferde der Gefallenen ſind euer,“ ſprachen ſie: „nur 
„die Fuͤrſten allein nehmen wir gefangen, und entſchei— 
„den dann in der Folge ihr Schickſal.“ Nachdem die 
Wojewoden abgetreten waren, wollte Georg, mit den 
juͤngern Bruͤdern allein im Zelte, bereits ganz Rußland 
vertheilen; er beſtimmte Roſtov für ſich, verlieh Nov⸗ 
gorod dem Jaroſlav, Smolensk feinem dritten Bruder, 
Kiev aber den Olgowitſchen, uͤber Halitſch wollte er erſt 
in der Folge verfügen. Nachdem die Fuͤrſten einen Ver⸗ 
trag hierüber entworfen und ihn durch einen wechſelſei⸗ 
tigen Eid bekraͤftigt hatten, ſendeten ſie an den Feind 
die Botſchaft, daß ſie ihm auf dem weiten Felde von 
Lipez den Kampf vorſchluͤgen. Mſtiſlav nahm dieſe 
Herausforderung an; berieth ſich dann lange mit Kon⸗ 
ſtantin, und nachdem er ihn durch einen feierlichen Eid 
zu unverbruͤchlicher Treue verpflichtet hatte, verließ er 
in der Nacht das Lager und zog beim Schalle der Troms 
peten und unter lautem Feldgeſchrei ſeiner Krieger auf 
den beſtimmten Kampfplatz. In Furcht geſetzt ſt a n⸗ 
den Georg's Schaaren die ganze Nacht hinter ih- 
ren Schilden, nämlich bewaffnet und in Schlacht⸗ 
ordnung, in Erwartung eines Ueberfalles, und faſt 


haͤtten fie ſich zur Flucht gewandt. Mſtiſlav und Kon, Berühmte 


ſtantin näherten ſich mit Tagesanbruch dem Feinde, der 
hinter einer ausgedehnten Schlucht auf einem Berge, 
fein Lager mit Schanzpfählen umgeben hatte. Vergeb—⸗ 
lich bot Mſtiſlav Georg entweder Frieden oder den Kampf 
auf der Ebene. Dieſer Fuͤrſt erwiederte: „ich will we⸗ 
„der das Eine, noch das Andere; und habt ihr den 
„weiten Weg nicht geſcheut, ſo moͤgt ihr auch uͤber die 
„Kluft ziehen, wo wir euch erwarten.“ Mſtiſlav ſtand 
auf einer anderen Anhoͤhe, und befehligte auserleſene 
Dritter Band. > 9 


Schlacht bet 


Lipez. 
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junge Krieger, Jaroſlov's Schaaren anzugreifen. Vom 
Morgen bis am Abend ward gekaͤmpft, doch nur laͤſſig 
und unmuthig, denn das Wetter war kalt und ſtuͤr⸗ 
miſch. Den andern Tag wollte Mſtiſlav gerade gegen 
die Stadt Wladimir ziehen, doch Konſtantin widerrieth, 
den Feind im Ruͤcken zu laſſen; er beſorgte, daß die 
friedliebenden Roſtower, die Gelegenheit benutzend, ſich 
in den Staͤdten zerſtreuen moͤchten. Da muthmaßten 
Georg's Schaaren, die im Lager der Novgoroder und 
Smolensker große Bewegung ſahen, daß Mſtiſlav ſich 
zurück ziehen wolle, und ſtuͤrzten vom Berge herab, mit 
der Abſicht, ſie auf der Flucht zu verfolgen; aber Georg 
und Jaroflav hielten fie zuruͤck. Nun rief der Fuͤrſt 
von Novgorod: „der Berg kann uns weder ſchuͤtzen 
moch beſiegen; ſo laßt uns denn mit Gott und unſerem 
„guten Gewiſſen den Feind angreifen,“ worauf er ſo⸗ 
gleich das Zeichen zur Schlacht gab. Den einen Fluͤgel 
führte Wladimir Rurikowitſch von Smolensk, den an⸗ 
dern Konſtantin, im Mittelpunkte befand ſich Mſtiſlav 
mit den Novgorodern und der Fuͤrſt von Pfkov. Nachdem 
Mſtiſlav die Reihen geordnet, und das ganze Heer ges 
muſtert hatte, ermuthigte er die Krieger mit dieſen we— 
nigen Worten. „Freunde und Bruͤder! wir ſind in ein 
„maͤchtiges Land gekommen; laßt uns denn muthig fech⸗ 
„ten und Gott um Huͤlfe anflehn. Keiner von euch 
yſchaue rückwärts: Flucht rettet nicht. Deſſen Stunde 
„nicht gekommen iſt, der wird leben. Laßt uns auf 
„einige Zeit Weib und Kinder vergeſſen. Auch moͤgt 
vihr kämpfen, wie es euch gut duͤnkt, zu Pferd oder zu 
„Fuß.“ Die Novgoroder erwiederten: „laßt uns zu 
„Fuß kaͤmpfen, wie unſere Vaͤter einſt unter Susdal.“ 
Sie ſtiegen von den Pferden, zogen ihre Kleider, ja ſo⸗ 
gar ihre Stiefeln aus, und ruͤckten mit lautem Geſchrei 
5. ar Abril. vor; Mſtiſlav folgte ihnen mit der berittenen Leibwache. 
Weder Abgruͤnde noch Verſchanzungen konnten ihrem 
Ungeſtuͤm Einhalt thun. Die Smolensker, gleichfalls 
zu Fuß, eilten in den Kampf, ohne auf ihren, von 
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ſeinem Pferde in eine Kluft geſtuͤrzten Anfuͤhrer zu war⸗ 
ten. Der Fuͤrſt von Novgorod ſprach bei dem Anblick 
des Blutvergießens zu Wladimir von Pfkov: „wir 
„wollen die guten Leute nicht Preis geben!“ und mit 
Blitzesſchnelle eilte er Allen voran; mit einer Streitaxt 
bewaffnet durchbricht er an der Spitze ſeiner Leibwache 
dreimal die feindlichen Glieder, jeder Streich von ihm 
iſt toͤdtlich und viele feindliche Leichname bezeichnen ſei⸗ 
nen Weg. Mit lebendigen Farben ſchildern die Chroni⸗ 
ſten das Furchtbare dieſer Schlacht, fie ſagen; der 
Sohn habe gegen den Vater, der Bruder gegen den 
Bruder, der Diener gegen feinen Herrn gefämpfts denn 
viele Nopgoroder fochten fuͤr Jaroſlav, und viele Vers 
wandte ſtanden ſich feindlich gegenuͤber unter Georg's 
und Konſtantin's Fahnen. Der Sieg blieb nicht lange 
unentſchieden. Die Novgoroder und Smolensker war⸗ 
fen und zerſtreuten den Feind durch vereinigte Kraft; 
und ihre Hände erhoben als Siegeszeichen Jaroflav's 
Fahnen. Noch hielt Georg gegen Konſtantin Stand; 
aber bald folgte er Jaroſlav auf der Flucht. „Freun⸗ 
„de!“ ſprach der Fuͤrſt von Novgorod zu feinen tapfer 
Kriegern: „wir duͤrfen uns jetzt nicht habſüͤchtig zei⸗ 
„gen, wir muͤſſen den Sieg vollenden“ — und die 
ihm folgſamen Nopgoroder wollten die Beute nicht be⸗ 
ruͤhren, verfolgten die Susdaler mit Hitze, von welchen 
eine große Anzahl in den Fluͤſſen den Tod fanden; und 
verwieſen den Smolenskern voll Erbitterung ihre Raub⸗ 
ſucht, welche die Todten entkleideten und den Füwchen i 
Troß pluͤnderten. 

Der Verluſt war ungeheuer, doch nur ee 
der Beſiegten: neuntauſend zweihundert drei and dreißig 
blieben auf dem Platze. Da Mſtiſlav's Krieger in ihrer 
Wuth keinem Feinde das Leben ſchenkten, ſon wurden 
nur ſechzig Gefangene gemacht; auch fanden die von 
Smolensk in Georgs Lager den ſchriftlichen Vertrag die⸗ 
ſes Fuͤrſten, zu Folge deſſen er ſich mit ſeinen Brüdern 
in ganz Rußland theilen wollte. Jaroſlav, der Urheber 
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des Blutvergießens, entfloh nach Pereſlawl und ließ 
rachewuͤthend daſelbſt viele Novgorodſche Kaufleute in 
ihren Kerkern erwuͤrgen; Georg aber, der drei Pferde 
todt geritten hatte, kam auf dem vierten in Wladimir 
an, woſelbſt faſt nur Greife, Kinder, Frauen und Geiſt⸗ 
liche geblieben waren. Da dieſe in der Ferne einen 
Reiter heranſprengen ſahen, ſo glaubten ſie, ihr Fuͤrſt 
habe einen Sieg erfochten, und ſende ihnen nun einen 
Eilboten mit froher Kunde; doch dieſer vermeinte Freu⸗ 
denverkuͤnder war der Fuͤrſt ſelbſt: er hatte auf der. 
Flucht fein fuͤrſtliches Gewand abgeworfen, erſchlen 
nun im Hemde vor den Thoren der Reſidenz, ritt rund 
um die Mauern und ſchrie, man muͤſſe die Stadt in 
Vertheidigungsſtand ſetzen. Die ſchreckerfuͤllten Be⸗ 
wohner ſahen in der Nacht viele Verwundete in ihren 
Mauern anlangen, am andern Tage berief Georg die 
Buͤrger, und flehte fie. an, ihm ihre Treue durch tapfere 
Vertheidigung der Hofſtadt zu bewähren. „Herr! 
nunſere Treue rettet uns nicht,“ antworteten die Bür⸗ 
ger: „unſere Bruͤder liegen auf dem Schlachtfelde; 
„und die zuruͤck kamen, ſind ohne Waffen: mit wem 
„wollen wir den Feind zuruͤckſchlagen.“ Der Fuͤrſt bat 
ſie, nur wenigſtens einige Tage ſich nicht zu ergeben, 
damit er Zeit gewinne, in Unterhandlungen zu kreten. 
„ist's Der großmuͤthige Mſtiſlav verbot, Georg und Ja⸗ 
eh muth. roſlav zu verfolgen, lange ſtand er auf dem Schlacht: 
felde, und zog nur langſam gegen Wladimir. Zwei 
Tage darauf hatte er die ganze Stadt umzingelt. In 
der erſten Nacht gewahrte der Fuͤrſt in derſelben eine 
große Feuersbrunſt, die Krieger wollten ſtuͤrmen, um 
dieſes Ereigniß zu benutzen; aber der menſchenfreund⸗ 
liche Mſtiſlav wehrte es ihnen. Georg hatte bereits 
den Muth zum Widerſtande verloren, ſchon den dritten 
Tag kam er mit zwei minderjährigen Söhnen in das 
Lager des Fuͤrſten von Novgorod und ſprach zu ihm und 
Wladimir von Smolensk: „Ihr ſeyd Sieger: verfuͤgt 
nüber mein Leben und meine Habe; mein Bruder Kon⸗ 
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„ſtantin gehorcht eurem Befehle.“ Mſtiſlav und Wla⸗ 
dimir nahmen von ihm Geſchenke, und wurden die Ver⸗ 
mittler zwiſchen ihm und Konſtantin. Gezwungen aus 
der Reſidenz zu ziehn, benetzte Georg das Grab ſeiner 
Eltern mit Thraͤnen, und beklagte ſich tief betruͤbt über 
Jaroſlav, welcher dieſen fo, unſeligen Krieg veranlaßt 
hatte; er beſtieg mit feiner Gattin ein Boot, und ſchiffte 
nach Gorodez oder Radilob an der Wolga. 

Unter der kleinen Zahl feiner treugebliebenen Freunde Der Bischof 
befand ſich auch der Biſchof Simon, nicht nur durch die Simon. 
Lebensbeſchreibungen der heiligen Moͤnche von Kiev, 
ſondern auch durch eigene Tugenden beruͤhmt; er ver⸗ 
dankte Georg die biſchoͤfliche Wuͤrde, und verließ ſeinen 
Wohlthaͤter im Ungluͤcke nicht. Dieſer Fuͤrſt ſtiftete im 
Jahre 1215 ein beſonderes Bisthum fuͤr die Gebiete 
von Wladimir und Susdal, um dieſelben von Noffov 
unabhängig zu machen (57). 


—— — —— a 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Konſtantin, Großfuͤrſt von Wladimir und Susdal. 
Jahr 1216 — 1219. 


Konſtantin's Gutmuͤthigkeit. — Fehden in Livlanb. — Mſti⸗ 
ſlav's wichtige unternehmungen. — Jähzorn des jungen 
Daniels. — Bedruͤckungen der Ungarn in Halitſch. — 
Meuchelmorde zu Raͤſan. — Konſtantin's Tod. 


— 


Merian hatte Konſtantin wieder auf den großfuͤrſt 

lichen Thron erhoben, er zog nun ſeinen Schwiegerſohn 

zu unterwerfen aus, welcher, allem Stolze entſagend, 

zu des aͤltern Bruders Großmuth ſeine Zuflucht nahm. — 

„Sey mein Vater,“ ſprach er zu Konſtantin, „mein 

„Schickſal iſt in deinen Haͤnden; koͤnnteſt du ſo grauſam 

„ſeyn, mich den Fuͤrſten von Novgorod und Smolensk 

„auszuliefern?“ Auf Konſtantin's Vermittlung willigte 

Mſtiſlav in den Frieden, und nahm von Jaroſlav Ges 

ſchenke an; doch wollte er nicht, daß ſeine Tochter mit 

einem ſo hartherzigen Fuͤrſten vereinigt bliebe: er nahm 

fie wieder zu ſich und kehrte im Triumphe nach Nods 

gorod zuruͤck, nachdem er fruͤher die in Perejaſlawl ges 
fangenen Buͤrger jener Stadt in Freiheit geſetzt hatte. 

3. 1217. Wie nun Konſtantin ſich am Ziele ſeiner Wuͤnſche 

N bemuͤhete er ſich auch, den verwieſenen Georg zu 

tet. erfreuen. — Er berief ihn zu ſich, erklaͤrte ihn zum 

Erben des Großfuͤrſtenthums, und verlieh ihm Susdal. 

Im Gefuͤhle wahrer Freundſchaft umarmte Georg ſeinen 
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Bruder zärtlich und ſchwur, das Vergangene zu ver⸗ 
geſſen. Konſtantin fühlte die Abnahme feiner Geſund⸗ 
heit, und wollte, im Falle er ſtuͤrbe, ſeinen jungen 
Soͤhnen an dem aͤlteſten Oheime einen zweiten Vater 
ſichern. 

Mſtiflav, der Held jener Zeit, hatte kaum die ſo 
eben beſchriebene Unternehmung beendigt, als es ihm 9. 1217 
bereits verlangte, ſeinen Muth durch noch glaͤnzendere N 
Thaten zu erproben, er begab ſich ins mittaͤgliche Ruß⸗ 
land. Die Littauer benutzten ſeine Abweſenheit, um Fehden in 
einige Höfe in der Umgegend der Schelona zu verheeren, and. 
und die Schwertritter bemuͤhten ſich, Odempaͤh zu be⸗ 
feſtigen, deſſen ſie ſich ſo eben bemaͤchtigt hatten. Wla⸗ 
dimir von Pffov, damals in Novgorod, übernahm das 
Heer, und belagerte feine alten Vundsgenoſſen, die 
Deutſchen, im Schloſſe von Odempaͤh. — Während 
die Einwohner den Ruſſen, die ſich von ihrem Lager 
entfernt hatten, hinterliſtige Friedens vorſchlaͤge mach« 
ten, fielen die Deutſchen den Troß der Novgoroder an; 
— aber ſie verloren viele Mannſchaft, unter denen ſich 
zwei Anfuͤhrer befanden; in Unordnung gebracht mußten 
ſie ſich in das Schloß fluͤchten (63). Selbſt Volquin, 
der Ordens-Großmeiſter, waͤre beinahe mit Dietrich, 
Albert's, des Biſchofes von Riga Bruder, und Schwie⸗ 
gervater Wladimir's von Pfkov, gefangen worden. Von 
den Belagerern eingeſchloſſen, von Hunger gequält, und 
zu ſchwach, um abermals das Schickſal der Schlachten 
zu verſuchen, baten ſie um Frieden. Dietrich blieb den 
Novgorodern als Geißel, und dieſe erlaubten den Nik 
tern abzuziehen, nachdem ſie ihnen 700 deutſche Pferde 
als Beute abgenommen hatten. — Bei feiner Zuruͤck⸗ 
kunft von Kiev bereifte Mſtiſlav das Gebiet von Nov⸗ 
gorod; beſtrafte einige Beamten, die ſich aufruͤhreriſch 
oder fahrlaͤſſig gezeigt hatten, verſammelte darauf die 
Bürger auf Jaroflav's Hofe, und ſprach zu ih⸗ Mſtiſlav's 
nen: „Ich begrüße die heilige Sophia, das Grab mei- manehen. 
„nes Vaters, und euch gute Novgoroder. Fremde 
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„herrſchen in dem beruͤhmten Fuͤrſtenthume Halitſch: ich 
„habe die Abſicht, ſie daraus zu verjagen. Doch werde 
nich eurer nicht vergeſſen, und wünfche, daß meine Ges 
„beine dereinſt in der Kirche zur heiligen Sophia, neben 
„dem Grabe meines Vaters ruhen.“ — Vergebens 
flehten die Buͤrger, von innigem Schmerze durchdrungen, 
den großherzigen, geliebten Fuͤrſten an, fie nicht zu vers 
laſſen. — Er fagte dem Volke freundlich Lebewohl, 
und begab ſich unverzüglich nach Kiev zu feinen Brüs 
dern, von Ungeduld entflammt, im mittaͤglichen Ruß 
land ein Heer zu ſammeln, um es an die Ufer des 
Onjeſters zu führen. 5 

Ehre und Religion geboten Mſtiſlav dieſe Waffen⸗ 
that. Wir ſahen den jungen Daniel auf dem Throne 
von Halitſch, doch fuͤhrte er bloß den Namen eines Herr⸗ 
ſchers. Die Bojaren verfuͤgten über Alles; und da 
Romans Wittwe ihrem Eigenwillen im Wege ſtand, 
zwangen fie diefelbe, nach Bels zu ziehn. Daniel vers 
goß Thraͤnen; er wollte ſich von ſeiner Mutter nicht 
trennen, und ſchlug im Zorne mit ſeinem Degen einen der 
Vojaren, der es gewagt hatte, ſeinem Pferde in den 
Zuͤgel zu fallen; indeſſen bewog ihn die Fuͤrſtin durch 
ihre Bitten zu bleiben. Beleidigt durch dieſe Kuͤhnheit 
der Bojaren, zog Andreas, der Ungarnkoͤnig, ſelbſt 
mit einem Heere heran, trieb die Aufruͤhrer zu Paaren, 
und ließ Wladiſlav, den ſtrafbarſten unter ihnen, in 
Feſſeln ſchlagen. Doch bald erhob ſich von Neuem das 
Mißgeſchick des Hauſes Roman. Insgeheim von den 
Halitſchern berufen, zwang Mſtiſlab der Stumme den 
Daniel zur Flucht nach Ungarn. Leſchko der Weiſe ent» 
riß mit dem Schwerte Bels dem Waſſilko und verlieh 
es feinem Schwiegervater Alexander, Fuͤrſten von Wla⸗ 
dimir, als Lehn. Waſſilko zog in Begleitung einer gro⸗ 
ßen Anzahl von Bojaren. nach Kamenjez. — Schon 
langte Andreas an, um zum zweiten Male Daniel zu 
ſchuͤtzen, ſchon trieb er Mſtiſlab den Stummen, der 
ſchwaͤcher als ehrſuͤchtig war, in die Flucht, als ein 
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entſetzlicher Aufruhr in Ungarn ſelbſt ausbrach. Ei⸗ 
nige grauſame Barone, Feinde der Koͤnigin Gertraud, 
ließen ſie ums Leben bringen, und bereiteten dem Koͤnige 
daſſelbe Loos. Wladiſlav, der Bojar von Halitſch 
(welcher ſeither ſeine Freiheit erlangt hatte), benutzte 
dieſe Umſtaͤnde, in welchen Andreas nur an feine pers 
ſoͤnliche Sicherheit denken konnte, um ihm vorzuſtellen, 
der junge Daniel, als Sohn eines dem Volke verhaßten 
Fuͤrſten, ſey nicht im Stande, Ruhe in Halitſch zu ſchaf⸗ 
fen, auch möchte er, zur Großjaͤhrigkeit gelangt, den 
Ungarn nicht mehr zinsbar ſeyn wollen; daher wuͤrde 
Andreas beſſer thun, wenn er, ſtatt einen Ruſſiſchen 
oder auslaͤndiſchen Fürften zu feinem Stellvertreter zu 
beſtimmen, den wuͤrdigſten Bojaren der Provinz dazu 
waͤhlte, und ſich denſelben durch den Huldigungseid und 
die noch heiligere Bande der Dankbarkeit zur Treue ver» 
pflichtete. Wladiſlav's Wunſch ward erfüllt, allen 
andern Bojaren vorgezogen, kam er, mit einem Ungaris 
ſchen Heer, uͤber ſein Vaterland zu herrſchen; er nahm 
den Fuͤrſtentitel an, und wagte es, den Nachkommen 
des heiligen Wladimir ſich gleich zu ſtellen. Daniel und 
feine Mutter, in ihrer Hoffnung auf Andreas Be— 
ſchuͤtzung getaͤuſcht, wandten ſich an Leſchko den Weifen, 
Neidiſchen Auges ſahe dieſer Fuͤrſt, wie nun das frucht⸗ 
bare Halitſch beinahe eine Uugriſche Provinz geworden, 
ergriff mit Wärme Daniels Partei; ſchlug Wladiſlav, 
und obgleich er nicht im Stande war, Halitſch zu vers 
obern, ſo leiſtete er doch Romans Soͤhnen einen großen 
Dienſt dadurch, daß er ſeinen Schwiegervater Alexander 
noͤthigte, ihnen Tichoml und Peremysl abzutreten. 
Dort war es ihnen vergoͤnnt, mit ihrer Mutter einige 
Zeit ruhig zu leben, und ſie mochten traurige Blicke auf 
die Thuͤrme von Wladimir, Roman's erblichen Haupt⸗ 
fig, werfen. Zu ihnen geſellten ſich alle treuen Bofa— 
ren, die Waffengefaͤhrten ihres tapfern Vaters, bereit, 
gleichfalls treu zu dienen den Soͤhnen, die im jugend⸗ 
lichen Alter ſchon die Fruͤchte reifer Maͤnnlichkeit, unge⸗ 


Bedrüͤckun⸗ 
gen der 
Ungarn in 
Halitſch. 
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wohnlichen Geiſt und Seelenadel zeigten. Mit Erſtau⸗ 
nen ſahen Ruſſen und Auswaͤrtige in einem kleinen 
Staͤdtchen dieſen glaͤnzenden Hof von ausgezeichneten 
Rittern und Vojaren, welche des Koͤnigs von Polen 
beſondere Achtung genoſſen. Pakoſlav, Wojewode von 
Sendomir, wollte, als Freund des Hauſes Roman, die 
Vortheile deſſelben mit jenen der Ungarn und Polen ver⸗ 
einigen, die damals alle wegen Halitſch in offenbarer 
Fehde waren; er ſuchte Andreas auf, und leicht gelang 
es ihm, dieſen zum Frieden zu ſtimmen. Sie kamen 
uͤberein: daß Coloman, Andreas juͤngerer Sohn, die 
Tochter des Herzogs Leſchko, Salome ), ein Mädchen 
von noch zartem Alter, heirathen, und in Halitſch herr⸗ 
ſchen ſolle: daß der König den Polen Peremysl ab» 
trete: daß dem Daniel und deſſen Bruder Wladimir ver⸗ 
liehen werde: Pakoſlav aber als Friedensſtifter Lju⸗ 
batſchev bekommen ſolle. — Dieſe Uebereinkunft wurde 
erfuͤllt. Alexander mußte die Provinz Wladimir verlaſſen, 
und Wladiſlaw ward als unrechtmaͤßiger Machthaber 
eingekerkert. So geſchah es, ſagt der Annaliſt, daß 


jener ſtolze Bojar, durch tolle Ehrbegierde verleitet, mit 


einem Male ſich und ſeine Kinder zu Grunde richtete, 
welche, beleidigt durch die kuͤhne Anmaßung des Va⸗ 
ters, keiner der Ruſſiſchen Fuͤrſten anerkennen wollte. 
Die Halitſcher Hätten vielleicht ihr damaliges Loos er- 
tragen, um nur dieſen Unruhen und Veraͤnderungen ein 
Ziel zu ſetzen, wenn die neue Ungariſche Regierung 
Maͤßigung und Gerechtigkeit geuͤbt hätte; doch Andreas 
war ſo unweiſe, es ſich beikommen zu laſſen, unſere 
Kirche zu unterdruͤcken. Schon im Jahre 1214, dem 
erſten von Colomans Verwaltung, ſchrieb er an den 
Papſt Innocenz den dritten, das Volk und die Fuͤrſten 


*) Feßler in ſ. Gef. der ung. B. II. Abth. 2. S. 422. 
ſagt: Salome ſey erſt drei Jahre alt geweſen, als Coloman 
mit ihr verlobt wurde, er führt an: Breviarium Ro- 
man, Francis can. ad 17. Noveinbr, Lection. IV. 9 

ü v. * 
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von Halitſch, die ſich unter Ungarn’8 Botmd« 
ßigkeit begeben und feinen Sohn zu ihrem Herr 
ſcher verlangt haͤtten, wuͤnſchten ſich mit der lateiniſchen 
Kirche zu vereinigen, wenn der Papſt die einzige Bes 
dingung erfuͤllte: daß nichts an ihren Kirchengebraͤuchen 
veraͤndert, und ihnen erlaubt wuͤrde, ſich bei ihrem 
Gottesdienſt der Slaviſchen Sprache zu bedienen. Als 
demnach der Erzbiſchof von Gran, im Namen Honorius 
des dritten, des Nachfolgers von Innocenz, zu Has 
litſch die koͤnigliche Krone auf die Haͤupter von Andreas 
Sohne und von Salome geſetzt hatte, ließ der neue 
Herrſcher, dem Willen ſeines Vaters und des Papſtes 
gemaͤß, den Ruſſiſchen Biſchof und unſere Prieſter ver⸗ 
jagen, und wollte alle Einwohner zur lateiniſchen Kirche 
bekehren (64). Das Volk herabgewuͤrdigt durch Em⸗ 
poͤrungen, Raͤnke und Verbrechen ſeiner Bojaren, wagte 
es nicht, ſich gegen die Bedruͤcker feines Glaubens auf⸗ 
zulehnen; es begnuͤgte ſich mit fruchtloſen Klagen. Zum 
Ungluͤcke fuͤr die Ungarn entzweite ſich Andreas mit dem 
Herzoge Leſchko, und nahm ihm Peremyſchl und Lju⸗ 
batſchev: der Herzog wurde durch dieſen Vorgang ſo 
aufgereizt, daß er, die Bande des Blutes nicht ach⸗ 
tend, in Rußland maͤchtige Feinde aufſuchte, um ſie 
ſeinem Schwiegerſohne entgegen zu ſtellen. Mſtiſlav 
ſchien ihm geeignet, ſeiner Rache zu dienen. „Du biſt 
„mein Bruder,“ ſchrieb Leſchko an dieſen tapfern Fuͤr⸗ 
ſten: „Betritt die Bahn, die ich dir eroͤffne, um dei⸗ 
„nen Muth zu erproben; Halitſch, das Erbe deiner 
„Vorfahren, ſeufzet unter dem Joche des Unterdrüfs 
„kers.“ Mſtiſlav, gleich ſeinem Vater, immer zu 
großen Unternehmungen bereit, willigte in 
dieſen fuͤr ſeine Ehrſucht ſo ſchmeichelhaften Antrag. 
Waͤhrend er ſich in Kiev mit Vorbereitungen zu die⸗ 
ſem Kriege beſchaͤftigte, herrſchte Ruhe im Großfuͤrſten⸗ 
thume Wladimir. Konſtantin freute ſich des Friedens, 
den feine Unterthanen genoſſen und der Liebe feiner Brü- 
der. Er folgte dem Beiſpiele ſeines Oheims und ſeines 
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Vaters nicht: verlangte von den benachbarten ſchwaͤ⸗ 
cheren Fuͤrſten keine Unterwuͤrfigkeit, und glaubte, fie 
haͤtten nur Gott Rechenſchaft von ihren Handlungen zu 
geben. Dieſe zu große Milde reizte zwei Fuͤrſten von 
Kafan, ein entſetzliches Verbrechen zu begehen. — 
Der hinterliſtige Gljeb, der ſchon unter dem Großfuͤrſten 
Wſewolod feine Verwandten durch Anklagen ins Vet⸗ 
derben ſtuͤrzen wollte, faßte mit ſeinem Bruder Konſtan⸗ 
tin Wladimirowitſch den Entſchluß, ſie oͤffentlich zu er⸗ 
morden, um über das ganze Näfanfche Gebiet zu her 
ſchen. Sie kamen auf einem Felde zuſammen, um 
Rath zu halten, und Gljeb gab ihnen in ſeinem Zelte 
ein praͤchtiges Mahl. Die Fuͤrſten und Bojaren tranken 
und uͤberließen ſich der Freude, ohne das grauſame Loos, 
das ſie erwartete, zu ahnen. — Der Wirth ſchmei⸗ 
chelte und liebkoſte feinen Gaͤſten; weder Geſicht noch 
Stimme dieſes Ruchloſen verriethen ſeines Herzens hoͤl⸗ 
liſches Geheimniß. Ploͤtzlich zogen Gljeb und Konſtantin 
ihre Saͤbel, eigene Leute und Polobzer ſtuͤrzten bewaff⸗ 
net ins Zelt, das Blutvergießen begann. — Von den 
ſechs ungluͤcklichen Fuͤrſten und ihren getreuen Bojaren 
konnte keiner den Meuchelmoͤrdern entgehen. Endlich 
verließen dieſe Ungeheuer, vom Morden ermuͤdet, das 
Zelt, und ſteckten ruhig ihre Saͤbel ein, noch rauchend 
vom Blute dieſer unſchuldigen Schlachtopfer, unter des 


nen ſich der gute Iſaͤſlav „ Gljeb's eigener Bruder, bes 
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fand. — 

So ſchrecklich dieß Verbrechen war, ſo blieb es doch 
unbeſtraft. Der Großfuͤrſt Konſtantin — vielleicht von 
Krankheiten geſchwaͤcht, — mochte dem Schickſale die; 
ſer Ungluͤcklichen nur Thraͤnen weihen; er ließ Kirchen 
erbauen, vertheilte Almoſen und kuͤßte mit Inbrunſt die 
heiligen Reliquien, die man ihm von Griechenland uͤber⸗ 
brachte. Kurz vor ſeinem Tode ſandte er ſeinen aͤlteſten 


Sohn Waſſilko nach Roſtov, und einen zweiten, Nas 
mens Wſewolod, nach Jaroſlav, und ermahnte fie in 


Einigkeit zu leben, ſich feine Sitten zum Muſter zu neh⸗ 


E Jahr 1216 — 1219. 141 
men, Wohlthaͤter der Witwen und Waiſen, PAR wie der 
Geiſtlichkeit zu werden, und Georg als zweiten Vater zu 
ehren. Konſtantin ſtarb im drei und dreißigſten Jahre, 
beweint von ſeinen Bojaren, ſeiner Dienerſchaft, von 
Armen und Mönchen (65). 

Der Sus dalſche Chroniſt ruͤhmt dieſes Fuͤrſten Tu⸗ 
gend und Weisheit und füge hinzu, daß er viele Er⸗ 
bauungsbuͤcher nicht bloß las, ſondern auch ihren Vor⸗ 
ſchriften gemaͤß handelte, von reinem apoſtoliſchen Glau⸗ 
ben erfuͤllt und ſo ſanftmuͤthig war, daß er ſich be⸗ 
ſtrebte, auch nicht eine Seele zu betruͤben, immer bereit 
mit Wort und That Jedermann ein Troͤſter zu ſeyn. — 
Konſtantin's Gemahlin nahm auf ihres Gatten Grab un⸗ 
geſaͤumt den Schleier, und erhielt als Nonne den Namen 
Agathe. Sie ſtarb nach Verlauf von zwei > in 
kloͤſterlicher Abgeſchiedenheit. 


Konſtan⸗ 
tin's Tod 


5. 25 Febr. ? 


1219. 
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Sechſtes Hauptſtück. 
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Unruhen in Novgorod. — Hochherzigkeit des Poſſadnik's dies 
fer Stadt. — Kirchliche Angelegenheiten. — Kriege. — 
uſtjug. — Niſhny⸗Novgorod. — Befreiung von Ha: 
litſch. — Mſtiſlav's Unklugheit. — Ereigniſſe in Liv⸗ 
land. — Der tapfere Waͤtſchko. — Einfall der Littauer.— 
Geruͤcht von den Tataren. 


. Nic Mſtiſlav's Entfernung beriefen die Novgoroder 
Novgorod. feinen Neffen Swaͤtoſlav Mſtiflawitſch von Smolensk. 
a Doch dieſer Fuͤrſt war nicht im Stande, die aufruͤhreri— 
ſche Stimmung der Beamten und des Volkes zu unter 
druͤcken. Der Poſſadnik Twerdiſlav, ein Mann von 
ausgezeichnetem Verdienſte, reizte die Freunde und Ans 
haͤnger eines aufruͤhreriſchen Bojaren, der auf feinen 
Befehl verhaftet wurde. Dieſer gewaltſame Vorgang 
war die Looſung zu einem Volksaufſtand; einige nahmen 
Twerdiſlav's Partei, Andere jene des gefangenen Bo— 
jaren; die Uebrigen blieben ruhige Zuſchauer bei dieſem 
Streite, der bald zu einem offenen Kriege ausartete. 
Waͤhrend voller acht Tagen hielt man unter Glockenge⸗ 
laͤute laͤrmende Volksverſammlungen; endlich griffen die 
von Wuth geblendeten Bürger, mit Harniſchen und Hel— 
men geruͤſtet, zu den Waffen. Jede Bemuͤhung, ſie 
zu beſaͤnftigen, war fruchtlos; fruchtlos blieben die 
Ermahnungen der Greiſe, fruchtlos das Weinen der 
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Weiber und Kinder, es ſchien als ob die Novgoroder 
fortan weder Geſetze, noch Fuͤrſten, noch auch die 
Menſchlichkeit anerkennen wollten. Um den Eifer ſeiner 
Freunde noch mehr zu entflammen, hielt Twerdiſlav, 
indem er den Blick zu dem Sophientempel erhob, eine 
Rede an-fie, und weihete fich feierlich dem Tode, wenn 
ſein Gewiſſen vor Gott und ſeinen Mitbuͤrgern nicht rein 
erfunden würdes „Entweder möge ich der Erſte in die⸗ 
„ſem Kampfe fallen, ſagte er, oder Gott wird mich 
„durch den Sieg meiner Bruͤder rechtfertigen.“ Die 
Erbitterung der Gemuͤther erloſch endlich im Blute von 
zehn getoͤdteten Bürgern, das Volk erkannte feine Ber 
irrung; es wollte den Frieden, und ſchwur auf das 
heilige Kreuz kuͤnftig in Eintracht zu leben. Die Ruhe 
war hergeſtellt, doch unzufrieden mit Twerdiſlav, ſchickte 
der Fuͤrſt ſeinen Tauſendmann an die Verſammlung, um 
zu erklaͤren, daß er, Kraft ſeiner fuͤrſtlichen Rechte, 
die Abſetzung dieſes Poſſadniks befehle. Die Buͤrger 
verlangten zu wiſſen, was ihm ſchuld gegeben werde. 
Swaͤtoſlav erwiederte aber ſtolz: „Er iſt ſchuldig, 


„weil er mir mißfaͤllt!“ Twerdiſlav verſetzte darauf: 


„Dieß iſt mir genug, meine Ehre bleibt fleckenlos; euch 


„aber, meine Bruͤder, ſteht das Recht zu, eure Poſ⸗ 


„ſadniks und auch eure Fuͤrſten zu waͤhlen.“ Das Volk 
hielt an dieſem hochherzigen Mann; — und die Abgeord⸗ 
neten der Verſammlung ſagten zu Swaͤtoſlav: Erin⸗ 
nere dich Fuͤrſt! daß du beſchworen haſt, keine unſerer 
Beamten ohne geſetzliche Anklage abzuſetzen; vergißt du 
dieſes, ſo ſind wir bereit, dich zu gruͤßen, und dir 
den Weg zu weiſen; Twerdiſlav aber bleibt 


unſer Poſſadnik. Swaͤtoſlav wich der Hartnaͤk⸗ 


kigkeit des Volkes; nach dem Willen des Mſtiſlav Ro- 


manowitſch, ſeines Vaters, reiſte er bald darauf nach 


Kiev, nachdem er den Thron von Nopgorod feinem juͤn⸗ 
gern Bruder Wſewolod abgetreten hatte. Die Regie- 
rung dieſes jungen Fuͤrſten war gleichfalls durch innere 
Unruhen bezeichnet. Die von den Novgorodern in das 
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Hochherzig— 


keit des 


Poſſadniks. 


Kirchliche 


Angelegen— 


heiten. 
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Owinagebiet zum Steuereintreiben abgeſchickten Beam— 
ten kehrten, zum Erſtaunen des Volkes, von ihrer Reiſe 
mit der Ausſage zuruͤck, daß der Großfuͤrſt Georg, und 
Jaroſlav Wſewolodowitſch ihnen nicht den Durchzug ges 
ſtatteten, und zwar, wie ſie ſagten, auf Anſtiften des 
Poſſadnik und des Tauſendmanns von Novgorod. Das 
Volk empoͤrte ſich, und ſetzte die erſten Beamten ab; 
jedoch erhob es kurze Zeit darauf Twerdiſlav wieder zur 
Wuͤrde des Stadthauptes. Obgleich Wſewolod keinen 
eigentlichen Grund hatte, ihn zu haſſen, war er doch 
entſchloſſen, dieſen ausgezeichneten Mann zu toͤdten; er 
bewaffnete hiezu ſeine Hofleute und rief andere Buͤrger 
auf Jaroflav’s Hof. Twerdiſlav war damals krank; 
treue Freunde brachten ihn im Schlitten aus ſeinem 
Hauſe und empfahlen ihn dem großmuͤthigen Schutz des 
Volkes, das ſich haufenweiſe herbei draͤngte, bereit, 
fuͤr ſeinen geliebten Gerichtsobern in den Tod zu gehn. 
Die Bewohner von drei Stadttheilen ſtellten ſich in Neis 
hen auf, und erwarteten ſo den Fuͤrſten wie einen Feind; 
doch Wſewolod wagte es nicht, Blut zu vergießen. Der 
Erzbiſchof beſaͤnftigte die Parteien, und Twerdiſlav, 
dem ſeines Vaterlandes Ruhe theuer war, gab freiwillig 
feine Stelle auf; er zog ſich heimlich in das Mönch 
kloſter zum heiligen We zuruͤck und entſagte der 
Welt auf ewig. 

Auch bei den kirchlichen Angelegenheiten zeigte ſich 
der Leichtſinn der Novgoroder; kaum hatte das Volk 
den Erzbiſchof Metrophan fortgejagt, als es dieſe Ge⸗ 
waltthat bereuete und das Unrecht wieder gut machen 
wollte; — es geſtattete ihm die Nückkehr, und ließ zus 
gleich Antonius, deſſen Nachfolger, der ſo eben ſeinen 
Kirchſprengel beſichtigte, kund thun, er koͤnne gehen, 
wohin es ihm beliebe; Novgorod habe bereits einen an- 
dern Erzbiſchof. Antonius achtete wenig auf dieſe An- 
zeige, und beſtand darauf, daß er allein der geſetzliche 


Seelenhirt ſey. Hiedurch geriethen die Buͤrger in die 


aͤußerſte Verlegenheit, und da fie nicht wußten, was fie 
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mit zwei Erzbiſchoͤfen beginnen ſollten, ſchickten fie beide 
zur Entſcheidung ihrer Angelegenheiten dem Metropoliten 
zu, welcher, nachdem er zu Metrophans Gunſten ent⸗ 
ſchieden hatte, Antonius zum Biſchofe von Peremyſchl 
in Galizien ernannte. 

Der Novgoroder Kriegsunternehmungen kroͤnte gluͤck⸗ 
licher Erfolg, zwar wollte es Wſewolod nicht gelingen, 
Pernau zu beſetzen, doch ſchlug er die Feinde jenſeit 
der Embach. Ein alter Liolaͤndiſcher Geſchichtſchreiber 
erzählt, die Ritter hätten in einem Gefechte mit unſerer 
Vorhut die Oberhand gewonnen, und ſich ſogar der 
Fahne des Fuͤrſten von Novgorod bemaͤchtigt, aber 
ihre Bundesgenoſſen, die Letten, durch die große An⸗ 
zahl der Ruſſen erſchreckt, haͤtten ſogleich die Flucht ge⸗ 
nommen. Derſelbe Schriftſteller ſetzt zum Ruhme ſeiner 
Landsleute hinzu, bloß zweihundert von ihnen haͤtten 
gegen ſechzehntauſend Ruſſen gekaͤmpft; die Deutſchen, 
von den Nopgorodern durch einen tiefen Bach getrennt, 
haͤtten ſich von neun Uhr Morgens bis zum Sonnen⸗ 
untergang geſchlagen; und nachdem fie bei fun ig Feinde 
getoͤdtet, ſich ſingend zuruͤck gezogen, ohne einen einzigen 
Mann verloren zu haben. 

Auch das oͤſtliche Rußland wurde der Schauplatz 
kriegeriſcher Ereigniſſe. Gljeb Wladimirowitſch, der 
Mörder der Fuͤrſten von Raͤſan, wollte das Maß ſeines 
ſchrecklichen Verbrechens voll machen. Einen dieſer 


Fuͤrſten hatte die Vorſehung dem Stahle der Meuchel⸗ 


moͤrder entzogen, Igors Sohn, Ingwar, welcher in 
Alt; Naͤſan herrſchte und früher oder fpäter die Ermor⸗ 
dung feiner Brüder rächen konnte. Gljeb nahm Polow⸗ 
zer in ſeinen Sold, und zog aus, um die Hauptſtadt 
jenes Fuͤrſten zu belagern; doch Ingwar ſchlug die 
Barbaren. Gehaßt von allen gutgeſinnten Ruſſen, und 


Kriege. 


ſich ſelbſt ein Gegenſtand des Entſetzens, die gewoͤhn⸗ 


liche Qual des Laſterhaften, floh Gljeb in die Steppen, 

verfolgt vom Zorne des Himmels, gleich dem alten 

Brudermoͤrder Swaͤtopolk, und endigte daſelbſt in Gei⸗ 
Dritter Band, 10 


Ai 
ſieit längerer Zeit mit den Tſchuden, den Bewohnern der 
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ſteszerruͤttung fein ſchaͤndliches Daſeyn. Ingtoar erbte 
die ganze Provinz Nafan, und beſiegte, von der Leib⸗ 
wache des Großfuͤrſten unterſtuͤtzt, zum zweiten Male 


die Polowzer. 5 
Die Kamiſchen Bulgaren, welche ohne Zwelfel ſchon 


jetzigen Statthalterſchaften Wologda und Archangel, 
Handel trieben, ſahen mit Unmuth, wie die Ruſſen ihre 
Oberherrſchaft bis in jene friedlichen. Gegenden ausbrei⸗ 
teten; dieſes erzeugte in ihnen den Wunſch, ebenfalls 
Eroberungen zu machen, und ſie nahmen — mehr durch 
Liſt als durch Gewalt — uſtjug (, wovon das 
Entſtehen und der Erbauer unbekannt ſind. Dieſe Stadt 
hatte anfaͤnglich ihre eigenen Fuͤrſten, ſie ſtand, der 
Sage nach, auf einem hohen Berge, vier Werſte von 
der heutigen Stadt, und hieß Gleden. Der Name 
Uſtjug kommt von dem Fluſſe Jug '), welcher ſich dort 
mit der Suchona vereinigt. Die Einwohner, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Gemiſch von Ruſſen und Tſchuden, hingen 
vom Großfuͤrſten Georg, insbeſondere aber von dem 
Fuͤrſten von Roſtov ab. Um ſich in der Stadt behaup⸗ 
ten zu koͤnnen, ſuchten die Bulgaren ſich zu gleicher Zeit 
der Ufer der Unſha zu bemaͤchtigen; doch fie wurden 
zuruck geſchlagen, und ſahen bald das Ruſſiſche Heer 
in ihrem eigenen Lande. Swaͤtoſlav, Georg's Bruder, 
begleitet von den Soͤhnen der Fürſten von Murom, war 
daſelbſt mit einem zahlreichen Heere auf der Wolga an⸗ 
gekommen; er ſtieg bei der Mündung der Kama ans 
Land, ließ feine Schiffe unter Aufſicht einer bedeutenden 
Wache, und eilte der Stadt Oſchel zu. Dieſe war mit 
dichten Spitzpfaͤhlen von Eichenholz, und mit zwei 
Ringmauern, zwiſchen denen ſich ein Wall befand, be⸗ 
ferigt. Man ließ ſogleich Leute mit Beilen und Pech⸗ 
fackeln vorruͤcken, dann folgten die Bogenſchuͤbzen und 


17 


die Stadt an der Mündung des Jug liegt. 5 


— Von Uſtje und Jug, die Mündung vom Jug, weil 


nb 
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Lanzentraͤger. Waͤhrend die Einen die Spitofäßte an⸗ 
hieben, ſteckten Andere die hölzerne Verzaunung in 
Brand; doch ein heftiger Wind blies ihnen geradezu ins 
Geſicht. Obgleich Swaͤtoſlav's Krieger von den Rauch⸗ 
wolken faft erſtickt waren, fo ermuthigte ſie doch diefer 
Fuͤrſt durch ſeine Anrede; ſie ſtuͤrmten auf der andern 
Seite und ſteckten die Stadt von der Windſeite an. Der 
Anblick war fürchterlich; ganze Straßen in Flammen! 
Ueberall wirbelnde Feuerſaͤulen vom Orkane angefacht. 
Die ungluͤcklichen Bürger verließen unter furchtbarem 
Geſchrei die Stadt, doch entflohen ſie nur den Flam⸗ 
men, um unter den Schwectern der Ruſſen zu fallen. 
Nur dem Bulgarenfuͤrſten und einigen feiner Reiter ges 
lang es, ſich durch Flucht zu retten. Die Andern baten 
nicht um Schonung, ſie ermordeten ihre Weiber und 
Kinder und toͤdteten ſich dann ſelbſt, oder wurden ein 
Opfer der Flammen, ſo wie viele Ruſſen, die in die 
Stadt nach Beute ausgegangen waren. Da Swaͤtoflav 
zuletzt nur rauchende Aſchenhaufen vor ſich ſah, ent⸗ 
fernte er ſich von der Stadt, und fuͤhrte eine Menge 
von Gefangenen, groͤßtentheils Weiber und Kinder, mit 
ſich fort. — Umſonſt verſuchten die Bulgaren ſich an 
ihm zu raͤchen; umſonſt ſtroͤmten ſie von allen Seiten 
an die Ufer der Wolga heran: die immer ſtreitfertigen 
Ruſſen ſchifften ſich ein, und fuhren ruhig den Fluß 
hinab, in beſter Ordnung, mit fliegenden Fahnen, un⸗ 
ter dem Schalle von Querpfeifen, Trompeten und Trom⸗ 
meln, im Angeſichte der Bulgaren, die ihren Nuͤckzug 
nicht verhindern konnten. Nahe an der Muͤndung der 
Kama traf Swaͤtoſlav die Roſtover mit einem Wojewo⸗ 
den von Georg, der ausgezogen war, um die Ufer des 
Fluſſes zu verheeren, er nahm, nun einige Bulgariſche 
Städte. Dieſe Waffenthaten erſchienen dem, Groß ⸗ 
fuͤrſten ſo wichtig, daß er ſeinem Bruder auf mehrere 
Werſte von der Hauptſtadt entgegen kam; er dankte 
ihm, überhäufte ihn mit Geſchenken und bewirthete die, 
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Laufe des Winters erſchienen Abgeſandte der Bulgaren 
in Wladimir, um den Frieden zu erbitten. Georg ver⸗ 
warf ihre Vorſchlaͤge und bereitete ſich, aufs neue gegen 
ſie zu ziehen. Die Bulgaren, welche ſchon mehrere 
Male die Ueberlegenheit der Ruſſen gefuͤhlt hatten, wen⸗ 
deten Alles an, um den Schreckniſſen des Krieges zu 
entgehen; endlich gelang es ihnen, durch reiche Ges 
ſchenke den Großfuͤrſten zu entwaffnen. — Unſere Ge⸗ 
ſandten begaben ſich in ihr Land, wo das Volk auf den 
Koran den Frieden beſchwor. — Georg, der ſich das 
mals ſelbſt an den Ufern der Wolga befand, waͤhlte 
dort eine Strecke Landes, auf welcher er nach einigen 
Niſhny, Monaten den Grundſtein zu Niſhny⸗Novgorod an der 
Nougerod. Stelle legte, wo zwei berühmte Flüſſe unſeres Vaters 
landes ſich vereinigen. Bald ſiedelten ſich daſelbſt eine 
große Anzahl von Einwohnern an, welche die Vortheile 
des Handels und der Schiffahrt dahin gezogen hats 

ten (67). f 
Um dieſe Zeit ſchlug der Fuͤrſt von Tſchernigov, 
Wſewolod des Rothen Bruder, die Littauer, welche 
zum Pluͤndern in ſeine Staaten eingefallen waren. Die 
Befreiung wichtigſte Waffenthat der Ruſſen war jedoch, Halitſch 
Haug, vom fremden Joche zu befreien. — Mſtiſlav, der ge» 
weſene Fuͤrſt von Novgorod, wußte den Zweck feiner 
Kriegsruͤſtungen in Kiev zu verbergen: wenigſtens hat⸗ 
ten Andreas Magnaten, die in Colomans Namen an 
den Ufern des Dnjefter herrſchten, keine Vertheidigungs⸗ 
maßregeln ergriffen, und fluͤchteten nach Ungarn, for 
bald fie Mſtiſlav gegen Halitſch vorruͤcken ſahen (68). 
Ein fo leichter Erfolg konnte uͤbrigens dieſen Fuͤrſten 
nicht blenden; er ſah noch Schlachten und Gefahren 
voraus; er wußte wohl, daß Andreas ihm feines Soh⸗ 
nes Königreich nicht friedlich uͤberlaſſen würde, und daß 
der Sieg uͤber das Schickſal dieſes Staates entſcheiden 
muͤſſe. Das Volk wollte wieder unter Daniels Herr 
ſchaft zuruͤck kehren, und gegen deſſen Wunſch beſtieg 
Mſtiſlav ſelbſt den Thron von Halitſch. um nun die 
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Liebe des Volks zu gewinnen, gab dieſer Fuͤrſt feine 
Tochter Anna dem Daniel zur Frau und verſprach, ihm 
Vater zu ſeyn; auch ſuchte er ſich die Freundſchaft des 
Herzogs von Polen zu erhalten, und ſtoͤrte ihn nicht im 
Beſitze einiger Kreiſe des weſtlichen Rußlands; denn 
Leſchko, welcher Wladimir an Romans Soͤhne zuruͤck 
gegeben hatte, bemaͤchtigte ſich der Stadt Breſt, wie 
auch mehrerer derſelben erblichen Staͤdte in den Umge⸗ 
genden des Bug's. Umſonſt beklagte ſich Daniel bei 
ſeinem Schwiegervater uͤber dieſe Anmaßung des Her⸗ 
zogs (69). „Leſchko iſt mein Freund,“ wiederholte 
Mſtiſlav. Doch als es der unbieg ame Daniel wagte 
zu den Waffen zu greifen, um ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu 
verſchaffen; an der Spitze ſeiner eigenen Leibwache ins 
Feld ging und den Polen alles Land, das ſie von den 
Ruſſen genommen hatten, entriß: da glaubte der be⸗ 
leidigte Herzog hierin die geheimen Rathſchlaͤge des 
Schwiegervaters zu erkennen; beſchuldigte beide der 
Undankbarkeit und Treuloſigkeit, und erneuerte ſein 
Bündniß mit Andreas König von Ungarn. „Ich ent 
„ſage allen Anſpruͤchen auf Halitſch,“ ließ er dieſem 
Fuͤrſten ſagen: „ich willige darein, daß dein Sohn in 
„demſelben herrſche; laß uns nur die Ruſſen daraus 
„verjagen.“ Nichts konnte Andreas willkommener ſeyn. 
Die Ungarn und Polen fielen in die Provinz von Halitſch 
ein, und ſiegten uͤber Mſtiſlav's Wofewoden, Dmitry. 
Coloman befehligte ſelbſt das verbuͤndete Heer, und ſah 
mit großer Genugthuung die Koͤpfe unſerer Bojaren, 
die mit ihren goldenen Ketten ihm zu Fuͤßen gelegt wur⸗ 
den. Mſtiſlav ließ feinen Schwiegerſohn in Halitſch 
und entfernte ſich nach der Kievſchen Graͤnze. Die 
Feinde belagerten Daniel, welcher ihnen durch haͤufige 
und kuͤhne Ausfaͤlle vielen Schaden zufuͤgte, jedoch, 
dem Befehle ſeines Schwiegervaters gemaͤß, die Stadt 
verlaſſen mußte: er ſchlug ſich durch die Feinde und ver⸗ 
einigte ſich mit Mſtiſlav jenſeit des Dnjeſters. Dieſer 
Fuͤrſt umarmte ihn als einen ausgezeichneten Helden, 
* 
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und ſchenkte ihm ſein Lieblingspferd zum Beweiſe beſon⸗ 
derer Freundſchaft. „Tapferer Fuͤrſt, ſagte er, zieh 
„jetzt nach Wladimir, ich eile, die Polowzer aufzu⸗ 
„ſuchen. Wir werden uns an- unſern Feinden rächen, 
„und unſre Schande ſoll auf fie zurück fallen“ Der 
Erfolg rechtfertigte dieſe Worte. 
Die vereinigten Ungarn und Polen blieben nach Eins 
nahme von Halitſch nicht unthaͤrig, Erſtere wurden 
durch neue Ungariſche und Boͤhmiſche Krieger verſtaͤrkt, 
welche Andreas, unter Anfuͤhrung des berühmten Wo— 
jewoden Attilius Filin, zu Colomans Unterſtuͤtzung ges 
ſchickt hatte. Dieſer hochmuͤthige Wojewode zeigte die 
tiefſte Verachtung gegen die Ruſſen; er pflegte oft 
ſprichwoͤrtlich zu ſagen: „Ein Stein iſt hinlaͤnglich, 
„viele Gefäße von Thon zu zerſchlagen. Gebt mir ein 
„gutes Schwert, einen fluͤchtigen Renner, und die 
„Ruſſen find unter meinen Füßen.“ Die Polen beuns 
ruhigten durch fortwaͤhrende Einfaͤlle die Provinz Wla⸗ 
dimir: gluͤcklicherweiſe hatte Daniel mit den Littauiſchen, 
den Samogitiſchen und Lettiſchen Fuͤrſten Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, und fand ſich durch Huͤlfstruppen, welche 
dieſe zu ſeiner Verfuͤgung bereit hielten, ſtark genug, 
um ſelbſt Leſchko's Provinzen zu bedrohen. Unterdeß 
hatte der unermuͤdete Mſtiſlav feine Vorbe ereitungen ge⸗ 
macht, und ruͤckte mit ſeinem durch die Polowzer ver⸗ 
ſtaͤrkten Heere al die Ufer des Dnjeſters vor. Der 
; ſtolze Woſewode Filin wollte Coloman nicht der Gefahr 
einer Schlacht ausſetzen; er ließ ihn daher in dem be— 
feſtigten Halitſch und erwartete die Ruſſen im offenen 
Felde. Auf dem rechten Flügel ſtanden die Polen; die 
Ungarn und Halitſcher auf dem e die leichten Trup⸗ 
pen bildeten den Vortrab. Die Ruſſen erſchienen, ſie 
zogen langſam in größter Ordnung; hinter ihnen die 
Polowzer. An der Spitze einer Abtheilung des Heeres 
war Wladimir Rurikowitſch; die andere befehligte Mftis 
ſlav, der ploͤtzlich feine Leibwache verließ, um einen 
Huͤgel zu beſteigen und von da die Bewegungen des 
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Feindes zu beobachten. — Durch dieſe Entfernung 
beunruhigt, ließ ihm Wladimir ſeine Unzufriedenheit 
melden; er erinnerte ihn, wie koſtbar die Zeit ſey, daß 
die Umſtaͤnde die groͤßte Schnelligkeit forderten. „Ver⸗ 
„giß nicht, ließ er ihm ſagen, daß du unſer Anfuͤhrer 
„und nicht ein bloßer Zuſchauer biſt: deine unthaͤtigkeit 
„kann uns alle verderben.“ Mſtiſlav verließ den Hügel, 

und eilte, den Muth ſeiner Krieger zu befeuern, indem 
er ihnen den Sieg im Namen des heiligen Kreuzes ver— 
ſprach. Schon hatte die Schlacht begonnen: Wladimir 
konnte dem Anfalle der Polen nicht widerſtehen, die eine 
Menge Gefangene und viele Beute machten, und ihren 
Sieg durch ihrer Vorfahren alte Geſaͤnge feierten (79). 

Eben ſo gewannen die Ungarn und Halitſcher Vortheile, 
und die Niederlage der Nuffen ſchien entſchieden, als 
Mſtiſlav plotzlich mit der Aus wahl ſeiner Leibwache und 

den Polowzern dem Feinde in den Ruͤcken fiel. Von 

dieſem unerwarteten Angriffe uͤberraſcht erlagen die Un⸗ 
garn in ganzen Reihen ihren Streichen; ihr Anfuͤhrer 
ſelbſt gab ſich gefangen, und bald ſahen die Polen mit 
Schmerz, daß ſie vom Sieger getaͤuſcht waren. Ueber⸗ 
all von den Nuffen eingeſchloſſen, konnten fie weder 
durch ihren Muth, noch durch die Flucht dem Tode ent⸗ 
gehen; ſie blieben auf dem Schlachtfelde. Die Polow⸗ 
zer allein machten Gefangene, erbeuteten Pferde, pluͤne 
derten die Gefallenen; die Ruſſen, den Befehlen ihres 
Fuͤrſten getreu, dachten nur an die gaͤnzliche Vertilgung 
des Feindes. Vielen Polen, die zurück geblieben, war 
dieſer Gluͤckswechſel unbekaunt. Da ſie in der Ferne 
Polens Fahne erblickten, ſtuͤrzten ſie haufenweiſe auf 
dieſelbe zu; doch dies, mit dem Bilde eines weißen Ad⸗ 
lers geſchmuͤckte, Feldzeichen wehete ſchon in den Haͤn⸗ 
den der Sieger; für Jene die Lvoſung des Todes Y. 

Schrecklich war das Blutvergießen; bis nach Halitſch 
hörte man das Geſchrei und Wehklagen dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Opfer, das weite Schlachtfeld war mit Haufen 
von Leichnamen bedeckt. Berauſcht von Siegesfreude 


152 Großfürft Georg II., Wſewolod's Sohn. 


uͤberſchuͤtteten die Ruſſen Mſtiſlav mit Lobes erhebungen; 
und nach damaliger Sitte, gaben ſie ihm einmuͤthig den 
Beinamen: „der ſtrahlenden Sonne des Va⸗ 
„terlandes.“ 

Dieſer Fuͤrſt trug feinen Sieg bis vor Halitfch. 
Die Ungarn und Polen entſchloſſen ſich, die Feſtung bis 
aufs aͤußerſte zu vertheidigen, und verjagten die Buͤr⸗ 
ger daraus, denen ſie nicht traueten, weil die Bewoh⸗ 
ner der Umgegend die Ruſſen mit Freude empfangen 
hatten; doch dieſen gelang es, durch eine, waͤhrend der 
Nacht angelegte, Mine in die Stadt zu dringen. Co⸗ 
loman warf ſich in die befeſtigte Kirche zu unſerer lieben 
Frau, und verweigerte noch immer ſtolz die ihm von 
Mſtiſlav angebotene Zuſammenkunft. Nach Verlauf 
von einigen Tagen mußten indeſſen die vor Hunger und 
Durſt verſchmachtenden Ungarn ſich dem Ruſſiſchen Fuͤr⸗ 
ſten ergeben, der nun ſein Herz dem Mitleiden verſchloß. 
Man brachte den ungluͤcklichen Coloman und ſeine junge 
Gattin in Thraͤnen und in tiefſte Betruͤbniß verſenkt zu 

ihm; er ließ fie. unter ſtarker Bedeckung nach Tortſcheſk 
abführen (72), die Ungriſchen Barone aber mit ihren Wei— 
bern und Kindern uͤberantwortete er der Leibwache und 
den Polowzern zur Belohnung ihres bewieſenen Muthes. 
Nur der beruͤhmte Erzbiſc of von Krakau, der Annaliſt 
Kadlubek und Polens Kanzler Iwon, die ſich zur Zeit in 
Halitſch befanden, konnten durch fruͤhzeitige Flucht der 
Gefangenfchaft entgehen (73). Der Herzog Leſchko ver» 
hinderte Daniel, ſich mit ſeinem Schwiegervater vor der 
Schlacht zu vereinigen; dieſer junge, nach Ruhm duͤr— 
ſtende Fuͤrſt konnte das Schlachtfeld nur erreichen, um 
daſelbſt die friſchen Siegeszeichen der Ruſſen zu ſehen. 
Neuere Annaliſten erzählen, daß der ſtolze und glückliche 
Mſtiſlav bei dieſer Gelegenheit den Titel eines Zar's 
von Halitſch annahm, und daß die Ruſſiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe ſeine Stirne mit Colomans goldener, in ſeinen 
Händen zurück gebliebenen, Krone ſchmuͤckten (74). 
Andreas, der Ungarnkoͤnig, war in Verzweiflung, 
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und ſchickte ungeſaͤumt einen ſeiner Großen, Namens 
Jaroſch, um von Mſtiſlav feines Sohnes und der übris 
gen Gefangenen Freilaſſung zu verlangen, widrigenfalls 
aber ihn zu bedrohen, es werde bald das ſiegreiche Heer 
der Ungarn in Rußland einziehen. Mſtiſlav erſchreckten 
de Drohungen nicht; kaltbluͤtig erwiederte er, das 
Waffengluͤck haͤnge vom Himmel ab: er erwarte den 
König und hoffe mit Gottes Huͤlfe ſeinen Hochmuth zu 
daͤmpfen. Andreas Streitkraͤfte waren durch den eben 
unternommenen Kreuzzug erſchoͤpft und er hatte eigent⸗ 
lich keine kriegeriſchen Abſichten; er nahm daher ſeine 
Zuflucht zu den ihm ergebenen Bojaren von Halitſch. 
Einer von ihnen, Sudiſlav, mit Coloman zugleich ger 
fangen genommen, wußte Mſtiſlav's Zutrauen zu ge⸗ 
winnen, und ihn zu einem Frieden zu ſtimmen, der dem 
Koͤnige uͤber alle Erwartung vortheilhaft war. Man 
kam uͤberein, Andreas jüngerer Sohn, der deſſen Namen 
hatte, ſolle Mſtiſlav's Tochter heirathen; dieſer aber 
beſtimmte der Vater das in Streit ſtehende Halitſch zur 
Mitgift (75). Demnach hatte Mſtiſlav dieß Land vom 
Joche der Auswaͤrtigen nur darum befreit, um es ihnen 
wieder freiwillig abzutreten, nachdem er vielleicht bloß 
Maßregeln fuͤr die Sicherheit der griechiſchen Kirche ges 
nommen hatte. Den unruhigen Bojaren von Halitſch 
nicht geneigt, und auch von denſelben nicht geliebt, 
wollte er anfaͤnglich, wie ſchon erwaͤhnt wurde, Daniel 
den Thron zuruͤck geben, welchen die Stimme des Volks 
verlangte; doch liſtige Bojaren, geheime Anhaͤnger der 
Ungarn, ſtellten ihm vor, daß Daniel die Herrſchaft 
über, Halitſch nur für das ihm gebührende Erbtheil, als 
Romans Sohn, anſehn, und keine beſondere Dankbar⸗ 
keit zeigen, ja auch mit zunehmenden Jahren, bei her⸗ 
anwachſender Kraft und Ehrſucht, ſeinen Wohlthaͤter 
gering ſchaͤtzen werde; Andreas junger Sohn aber, 
welcher der Großmuth ſeines Schwiegervaters dann alles 
verdanke, werde es nicht wagen, ihm in irgend etwas 
ungehorſam zu ſeyn, weil es ja im entgegengeſetzten 


Mſtliſlav's 
Unklugheit. 
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Falle leicht ſey, ihm das Fuͤrſtenthum wieder zu ent⸗ 
ziehen. Mſtiſlav — ein größerer Krieger als Staats⸗ 
mann — pflichtete der Meinung der Dojaren bei, und 
bewilligte mit Freude, daß Andreas mit ihm verwandt 

werde; — worauf er Coloman die Freiheit gab. De 
Vermaͤhlung wurde wegen zu großer Jugend der Bars 
lobten aufgeſchoben, doch beſtaͤtigte man von beiden 
Seiten diefe Verbindung mit feierlichen Eidſchwuͤrſn. 
Inzwiſchen fuͤhlte ſich Andreas im Gewiſſen beunruhigt: 
ſein Sohn war naͤmlich ſchon fruͤher an die Fuͤrſtin von 
Armenien, die einzige Erbin ihres vaͤterlichen Thrones, 
verſprochen. Aus Furcht vor der Suͤnde, erbat ſich 
der Koͤnig die Losſprechung des Papſt's Honorius III. 
Wahrſcheinlich hatte ſich aber Leſchko ebenfalls nach Rom 
gewendet, um bei dem Papſte gegen jenen Friedens ver⸗ 
trag zwiſchen den Ungarn und Ruſſen zu klagen, denn 
im Jahre 1222 antwortete Honorius dem Andreas, daß 
Halitſch des Herzogs von Polen Eidame, Coloman, zu⸗ 
gehoͤre, welcher diefe Krone durch die apoſtoliſche Macht 
empfangen habe (76); daß die ungerechte Verbindlich⸗ 
keit, welche dem Koͤnig durch Colomans Mißgeſchick ab⸗ 
gedrungen worden, ſich dadurch ſelbſt ſchon auflöfe, 
daß die Jugend der Verlobten beiden Vaͤtern Zeit goͤnne 
zu erwaͤgen, ob ein aͤhnliches Buͤndniß nuͤtzliche oder 
nachtheilige Folgen haben koͤnne, daß man daher war⸗ 
ten muͤſſe u. ſ. w. Andreas wollte indeſſen den Ver⸗ 
trag nicht brechen, und Mſtiſlav verlieh bald darauf 
ſeinem kuͤnftigen Schwiegerſohne die Stadt Peremyſchl. 
Dieſe Abtretung erregte die Unzufriedenheit der Einwoh— 
ner und des Herzogs Leſchko, der, von den Ungarn 
getaͤuſcht, ſich nun ſelbſt genoͤthigt ſah, mit den Ruſſen 
Frieden zu ſchließen. Von ungluͤcklichen Folgen war 
dieſer Friede fuͤr Alexander, Fuͤrſten von Bels, welcher 
ſeit den erſten Siegen der Ungarn und Polen fortwaͤh⸗ 
rend ihre Partei genommen hatte. Daniel und Waſſilko, 
uͤber Alexanders Treuloſigkeit erzuͤrnt, befleckten den 
Ruhm ihrer Jugend durch Verheerung der Umgegend 
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von Bels; von Sonnenuntergang bis zum anbrechenden 
Tage uͤberließen ſich die Soldaten der Romanowitſchen 


ine Wuth, kein Stein blieb auf dem andern; die Ein⸗ 


wohner gedachten lange an die Zeit dieſer Verheerung 
und nannten fie, die ung luͤcks volle Nacht (77). 
Alezander wäre ohne Mſtiſlav's Großmuth verloren ges 
toefin, Daniel that, auf die Fuͤrſprache feines Schwie⸗ 
gerraters, dem grauſamen Ausbruche feiner Rache Ein⸗ 


halt, und begab ſich zu feiner Mutter, welche, da fie 


ihren Sohn kraͤftig genug hielt, um felbft feine Staaten 
zu beherrſchen, die Ehrſucht feiner Lehnsleute zu zuͤgeln, 
und feine Feinde zu befämpfen, der Welt entfagend, 
ſich in kloͤſterliche Einſamkeit zuruͤck zog. 

Die Olgowitſchen, deren Macht damals ſchon un⸗ 
bedeutend war, nahmen als Mſtiflav's Verbündete 
Theil“ an dieſen Ereigniſſen im ſuͤdweſtlichen Ruß⸗ 
land (78). Großfuͤrſt Georg beſchaͤftigte ſich ausſchließ⸗ 
lich mit der Verwaltung des Innern ſeines Reiches, 
und mit der äußern Sicherheit der Nopgoroder; er 


witſch zu erſetzen, Wente das Volk vertrieben hatte. 
Ihre gefaͤhrlichſten Feinde waren damals Alberts Rit⸗ 
ter. Die Novgoroder verlangten Huͤlfstruppen von 
Georg, mit deſſen Bruder, Swaͤtoſlav, fie in Livland 
einfielen und die Ufer der Aa verheerten. Ein deut⸗ 
ſcher Annaliſt erzählt, daß die Ruſſen, durch ihre Grau» 
ſamkeiten, den Zorn Unſerer lieben Frau in Riga auf 
ſich gezogen hätten (79): fie offenbarten den größten Haß 
gegen die ihr neuerrichteten Tempel, zerſtoͤrten die latei⸗ 
niſchen Kirchen und Kloͤſter, legten Weiber und Kinder 
in Feſſeln, und ſteckten das Getreide auf dem Felde in 
Brand. Jaroſlav, Wladimir's von Pffov Sohn, an 
der Spitze eines Littauiſchen Huͤlfsheeres, vereinigte ſich 
mit Swaͤtoſlav, in der Nähe von Wenden, welches die 
Nufen belagert hielten. Man ſchlug ſich mit Erbitte⸗ 
rung vom Morgen bis an den Abend; die Deutſchen 


eivland. 
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ſchleuderten vorzüglich geſchickt Steine, und verwun⸗ 
deten ſchwer eine große Anzahl unſerer Bojaren. Als 
Swaͤtoſlav am andern Tage vernahm, daß der Ordens⸗ 
Großmeiſter, Volquin ſelbſt, zur Nachtzeit in die Suadt 
eingezogen war, und daß die Belagerten friſche Huͤlfs⸗ 
truppen erwarteten, hob er die Belagerung auf. Es 
dauerten jedoch die Feindſeligkeiten fort: die Letten lie⸗ 
ſien nicht ab, den Befehlen der Deutſchen folgam, 
Grauſamkeiten in der Umgegend von Pfkov zu verkben, 
und konnten nicht muͤde werden, das Blut der ungluͤck⸗ 
lichen, wehrloſen Einwohner dieſer Gegenden zu ver⸗ 
gießen; ſie verließen ihre Haͤuſer, ihre Feldarbeiten, 
wohnten in unſeren Waͤldern, beraubten und ermordeten 
Reiſende und Landleute, entführten Weiber, Pferde und 
Vieh. Um dieſe Raͤuber zu zuͤchtigen, zogen die Pfko⸗ 
ver im Herbſte in das Land der Letten, wo ſie alles, 
was nur immer der Verheerung unterlag, zerſtoͤrten.— 
Obwohl man von beiden Seiten oͤfters Friedensunter⸗ 
handlungen anzuknuͤpfen ſuchte, waren doch beſtaͤndig 
die Deutſchen und Ruſſen in Streit; erſtere ſammelten 
ein Heer von Liven und Letten und wagten es, uͤber 
unſere Graͤnze zu dringen; fie umgingen Pfkov, zeigten 
ſich ſogar in der Umgegend von Novgorod, und legten 
daſelbſt, nach Erzählung eines Livlaͤndiſchen Annaliſten, 
mehrere Doͤrfer in Aſche. Die Letten pluͤnderten in der 
Nähe der Vorſtaͤdte von Nopgorod ſelbſt eine Kirche, ſie 
raubten Bilder, Glocken und anderes Kirchengeraͤthe: 
durch dieſe Rache befriedigt eilten nun die Deutſchen, 
ſich ohne Kampf zuruͤck zu ziehen, und ſuchten, aus 
Furcht vor den Ruſſen, ſich im oͤſtlichen Livland zu bes 
feſtigen. Sie erbauten Schloͤſſer und gruben in denſelben 
Brunnen, fuͤr den Fall einer Belagerung; auch ver— 
ſorgten ſie ſich mit Getreide, vor allem aber mit Waf⸗ 
fen und Schleudern. Von den Schwertrittern hierzu 
angefeuert, gingen Tſchudiſche Scharen waͤhrend 
eines Winters zweimal über die Narowa, um un⸗ 
vermuthet Ingrien (das Land der Iſchoren) zu uͤber⸗ 
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fallen, welches feit langer Zeit den Nopgorodern an⸗ 
gehoͤrte. 
Um dieſe Zeit entfernte ſich Georg's juͤngerer Sohn 


Nachts heimlich aus Nopgorod, von ſeinen Bojaren, 


welche daſelbſt weder Vergnuͤgungen, noch ſonſtige Vor⸗ 
theile fuͤr ſich fanden, hierzu bewogen, und begab ſich 
mit ſeinem ganzen Hofe zu ſeinem Vater. Das Volk, 
das ſich ungern ohne Fuͤrſten ſah, zeigte den Wunſch, 
doch wenigſtens einen von Georg's Bruͤdern zu ſeinem 
Herrn zu bekommen: es vergaß ſeinen fruͤheren, zum 


J. 1232. 


Theile gerechten Haß, gegen Jaroſlav-Fedor, und em 
pfing dieſen mit den lebhafteſten Zeichen der Freude, in 
der Hoffnung, er werde das Schrecken der auswaͤrtigen 


Feinde ſeyn. Sobald Jaroſlav die habſuͤchtigen Littauer 
aus den mittaͤglichen Gegenden der Provinz Novgorod 
und aus Toropez verjagt hatte, wollte er ſich durch ein 
rühmlicheres Unternehmen auszeichnen, und der noͤrd⸗ 
lichen, damals von neuen Ankoͤmmlingen bedrängten, 
Livlaͤnder Beſchuͤtzer werden. 

Waldemar II., der muthige Koͤnig von Daͤnemark, 
wollte, nach Erzaͤhlung eines gleichzeitigen Annaliſten, 
ſich von Suͤnden reinigen, und ſeinen Eifer fuͤr unſere 
liebe Frau in Riga an den Tag legen. Er landete an 
den Kuͤſten von Eſthland mit einem zahlreichen Heere, 
uͤberfiel Reval, und lieferte den Einwohnern eine blutige 
Schlacht, in welcher er vollkommen ſiegte: bei dieſer 
Gelegenheit ſtiftete er den Danebrog-Orden (89); weil, 
nach der Sage, waͤhrend des Kampfes eine rothe Fahne, 


mit einem weißen Kreuze geſchmuͤckt, aus den Wolken 


in der Dänen Hände fiel, durch welches Wunderzeichen 
der Himmel ihren Muth belebte. Der König kehrte zwar 
nach Daͤnemark zurück, doch ließ er Krieger und Bifchöfe 
in Reval, um daſelbſt, nebſt der chriftlichen Religion, 
auch ſeine Oberherrſchaft zu befeſtigen, zum großen 
Mißvergnuͤgen der Deutſchen in Riga, die ſich als 
Herren von Eſthland betrachteten. Auch Schweden bes 
traten in dieſen unglücklichen Gegenden das Land, auch 
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ſie wollten die Anhaͤnger des Goͤtzendienſtes bekehren. 
Die armen Bewohner wußten nicht, wem ſie gehorchen 
ſollten; denn ihre Bekehrer haßten ſich unter einander, 
und die Dänen ließen einen Stadtalteſten hängen, weil 
er es gewagt hatte, von Deutſchen die Taufe zu em⸗ 
pfangen. Aufs aͤußerſte gebracht, bewaffnete ſich nun 
das Volk in Oeſel, ſchlug die Schweden, und nahm 
die, von den Daͤnen neuerbauete, Citadelle mit Sturm. 
Bald verbreitete ſich dieſer Aufſtand allgemein in den 
verſchiedenen Provinzen von Livland. Die Buͤrger von 
Fellin, Dorpat, von Odempaͤh zeigten einmuͤthig ihren 
Haß gegen die Deutſchen. Sie opferten eine Menge von 
Rittern, Prieſtern und Kaufleuten, und die vom Fein⸗ 
desblute geroͤtheten Schwerter wurden mit Gepraͤnge von 
Dorf zu Dorf geſandt, ihren Sieg zu verkuͤnden. Alle 
Einwohner des noͤrdlichen Livlands fielen feierlich vom 
Chriſtenthume ab; ſie wuſchen ihre Haͤuſer, als ob ſie 
durch die chriſtlichen Gebraͤuche verunreinigt waͤren; 
zerſtöͤrten die Kirchen, und ließen dem Biſchof von Riga 
melden, fie waͤren zum Glauben ihrer Vaͤter zurück 
gekehrt, von dem ſie im Leben nicht wieder abfallen 
wuͤrden. Bei dieſer Lage der Dinge luden ihre Aelteſten 
die Ruſſen in ihre Staͤdte; uͤberließen ihnen einen Theil 
des den Deutſchen abgenommenen Reichthumes, ſchick⸗ 
ten dem Fürften von Novgorod Geſchenke und baten 
um ſeinen Schutz (81). , 
Jaroſlav rückte mit etwa zwanzigtauſend Kriegern in 
Livland ein. Freudig kamen ihm die Einwohner entge⸗ 
gen; ſie lieferten ihm alle gefangenen Deutſchen aus, 
und wie Bruͤder wurden die Ruſſen in Dorpat, Odem⸗ 
paͤh und in den andern Staͤdten aufgenommen. Der 
Fuͤrſt von Novgorod wollte ſogleich gegen Riga ziehn; 
doch auf die Bitte der Abgeſandten von Oeſel zog er 
nach Eſthland, um daſſelbe vom Joche der Dänen zu 
befreien. Wie groß war ſein Erſtaunen, als er ſich 
der Stadt Fellin näherte, und dort die erhenkten Leich⸗ 
name vieler Ruſſen erblickte. Die Schwertritter waren 
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ihm zuvor gekommen, ſie hatten ſich neuerdings dieſer 
Feſtung bemaͤchtigt und alle daſelbſt befindliche Novgo⸗ 
rodſchen Krieger unmenſchlich getoͤdtet. Von Zorn er⸗ 
grimmt ſchwur Jaroſlav dieſes Verbrechen aufs grau⸗ 
ſamſte zu raͤchen; aber ſtatt die Schwertritter zu bes 
ſtrafen, hielt er ſich an die Einwohner des Bezirks von 
Fellin, die an dem Vorgange ſchuldlos waren: er vers 
goß ihr Blut, verbrannte ihre Haͤuſer, und ſtuͤrzte dieſe 
Ungluͤcklichen ins tiefſte Elend; ſie verbargen ſich in 
dichte Waͤlder und wehklagten uͤber die Grauſamkeit der 
Deutſchen, der Nuffen und der Krankheiten. — Als 
Saroflav feine Rache geſaͤttigt hatte, vereinigte er ſich 
mit den Eſthlaͤndiſchen Kuͤſtenbewohnern und belagerte 
Reval. Einen Monat lang ſtand er unter den Mauern 
dieſer Stadt, ohne einen bedeutenden Vortheil gewinnen 
zu koͤnnen; denn muthig vertheidigten ſich die Daͤnen, 
und wußten ſo gut ihre Steinſchleudern zu gebrauchen, 
daß der Fuͤrſt, von den vielen unnützen Stürmen ermuͤ⸗ 
det, die Belagerung aufgab, und mit weniger Ruhm, 
als Gefangenen und Beute nach Novgorod zuruck kehrte; 
die Chronik ſagt ausdruͤcklich, daß unſere Krieger aus 
dieſem Zuge eine wclche Menge Goldes mit⸗ 
brachten. 

Das Volk ſtand 9e rn unter Jaroflav's Befeh⸗ 
len, dennoch wollte dieſer Fuͤrſt ſelbſt — aus unbe⸗ 
kannten Gründen. — Novgorod verlaſſen, worauf 
Georg zum zweiten Male feinen juͤngern Sohn Wſe⸗ 
wolod in dieſe Stadt ſendete. Es galt nun die Littauer 
zu baͤndigen, die eroberungsfüchtigen Deutſchen in Liv⸗ J. 1220 
land zu bekaͤmpfen, die Daͤnen zu beobachten: und. der 
Fuͤrſt von Novgorod war ein zehnjähriger Knabe! Die 
Beamten herrſchten in feinem Namen: um Dorpat für 
Rußland zu erhalten, belehnten ſie mit dieſer Stadt 
einen der Fuͤrſten von Polozk, den wackern Waͤtſchko, Der tapfere 
der ehemals den Befehl uber das Schloß von Kokenois e. 
an der Duͤna hatte. Mit zweihundert Kriegern wußte 
er ſeine Macht im noͤrdlichen Livland zu befeſtigen, die 
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Einwohner zur Bezahlung des Tributs anzuhalten, die 
Anführer ſtrenge zu beſtrafen, die Deutſchen fortwaͤh⸗ 
rend zu beunruhigen, und gluͤcklich die Angriffe abzu⸗ 
ſchlagen, welche ſie auf Dorpat unternahmen (82). 
Da ſammelte der Biſchof Albert alle Ritter, Pilger, 
Kaufleute und Letten, mit denen er, von Moͤnchen und 
Prieſtern umringt, aus Riga zog. Dieſes Heer lagerte 
ſich in der Gegend um Dorpat. Waͤtſchko ſah kaltbluͤ— 
tig die Vorbereitungen der Deutſchen. Sie erbauten 
einen großen Thurm von Holz, fo hoch als die Stadt 
mauern, und brachten ihn bis in die Naͤhe des Schloſſes, 
deſſen Waͤlle ſie von einer Seite untergraben hatten; 
dennoch verlor der Ruſſiſche Fuͤrſt noch immer nicht den 
Muth. Umſonſt bot ihm Albert Frieden an nebſt freiem 
Abzug aus der Feſtung mit allen ſeinen Kriegern, deren 
Habe und Pferden; Waͤtſchko ging auf nichts ein, er 
hoffte auf der Novgoroder Huͤlfe. Pfeile und Steine 
flogen von Morgen bis am Abend aus der Stadt und in 
die Stadt; die Deutſchen ſchleuderten auch gluͤhendes 
Eiſen, die hoͤlzernen Haͤuſer in Brand zu ſtecken. Die 
Belagerten hatten ſelbſt in tiefer Nacht keine Ruhe, ſie 
mußten die Arbeiten der Belagerer zu hindern ſuchen, 
die beim Scheine großer Feuer mit Sang und Klang 
ſchanzten. Die Letten ſchlugen ihre Schilder zuſammen, 
die Deutſchen trommelten, auch die Ruſſen blieſen auf 
den Mauern ohne Unterlaß ihre Trompeten. Durch 
ſolche Anſtrengung und durch tägliche Kämpfe ermattet 
hielten die Deutſchen Kriegsrath. Einer von ihnen 
ſprach: „Laßt uns nicht laͤnger Zeit verlieren und die 
„Stadt mit Sturm nehmen Allzu ſehr haben wir un⸗ 
„fere Feinde bisher geſchont, heute ſollen fie bis auf, 
„den letzten Mann insgeſammt untergehen! Ehre und 
„Ruhm dem, welcher von uns der Erſte in die Feſtung 
„dringet; ihm werde das ſchoͤnſte Pferd, der vor⸗ 
„nehmſte Gefangene, der gefaͤhrliche Ruſſiſche Fuͤrſt 
„aber ſoll an einem Baume erhangen werden.“ Dieſen 
Vorſchlag genehmigend, draͤngten ſich die Ritter zu 
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einer Oeffnung in der Mauer. Die Einwohner und 
Ruſſen kaͤmpften aufs Muthigſte, fie zuͤndeten mit Feuer⸗ 
raͤdern den Thurm der Belagerer an, und ſchlugen einige 
Stunden lang die Deutſchen zuruͤck; doch mußten ſie 
endlich der Uebermacht weichen. Hinter den Rittern 
draͤngten ſich die Letten in die Feſtung, und ermordeten 
da ihre Landsleute, Weiber und Kinder, ohne Wahl. 
Am laͤngſten hielten ſich die Ruſſen, doch auch dieſe ſoll⸗ 
ten alle unter dem Schwerte der Sieger fallen; — ein 
einziger Susdalſcher Bojar blieb am Leben, dieſem gaben 
die Deutſchen ein Pferd und hießen ihn nach Novgorod 
ziehen, um dort das unglückliche Schickſal der Ruſſen 
zu verkuͤnden. Der tapfere Waͤtſchko befand ſich unter 
den Todten. — * 


Die Novgoroder zogen bereits gegen Dorpat und 
ſtanden ſchon bei Pfkov; die Ritter aber wollten fie nicht 
erwarten: unter Begleitung heiterer Mufik richteten fie 
auf gehaͤuften Leichnamen ihr Dankgebet an den Himmel, 
darauf verbrannten ſie die Feſtung und zogen ſchnell von 
dannen. Ein Livlaͤndiſcher Annaliſt erzaͤhlt, daß die 
Ruſſen, als ſie keinen gluͤcklichen Ausgang dieſes Kriegs 
mehr erwarten konnten, dem Biſchof von Riga Fries 
densvorſchlaͤge machten; daß Albert dieſelben annahm 
und den Abgeſandten einen Theil des Tributs, welchen 
Novgorod früher von den Kändereien der Letten gezogen 
hatte, aus feinem Schatze bewilligte (83); dieſer Bis 
ſchof war ſo klug, die oberherrliche Gewalt der Ruſſen 
uͤber Livland zuweilen anzuerkennen, und gewann durch 
dieſe Liſt über daſſelbe ruhige Herrſchaft. 


Als nun der Friede mit dem Schwertorden in Riga 
abgeſchloſſen war, mußten die Novgoroder ſich zur Ver— 
theidigung ihrer ſuͤdlichen Graͤnzen waffnen. Der Poſ— 
ſadnik der Stadt Ruſſa zog gegen die Littauer und wurde 
von ihnen geſchlagen. Dieſes muthige Raubgeſindel Einfat der 
machte eine Menge Pferde zur Beute und entwich ſchnell Laue. 
wieder in ſein Land zuruͤck, denn nicht erobern, nur den 
Dritter Band. a 11 
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Ruſſen Schaden zufügen und deren Ländereien verheeren 
wollte es. 

Wir ſahen bis jetzt, im Laufe von mehr als zwei⸗ 
hundert Jahren, unſer altes Vaterland fortwaͤhrend 
durch buͤrgerliche Kriege zerriſſen und nicht ſelten raub⸗ 
gierigen Fremden zur Beute hingegeben, doch dieſe Zeit 
— ſo ungluͤcklich ſie auch erſcheint — war, mit der 
kommenden verglichen, golden zu nennen. Es trat 
eine Epoche viel ſchrecklicherer Drangſale ein, welche 
nach Erſchoͤpfung aller Staatskraͤfte, nach Vernichtung 
aller buͤrgerlichen Wohlfahrt ſelbſt das Menſchliche an 
unſeren Vorfahren herabwuͤrdigte und Jahrhunderte 
lang tiefe, unausloͤſchliche Spuren hinterließ, benetzt 
von dem Blute und den Thraͤnen vieler Geſchlechter. 

Gerücht von Im Jahre 1224 erſcholl in Rußland zum Er⸗ 
den Tataren ſtenmale der Name der Tataren. 

Bevor wir nun des Ruſſiſchen Volkes — faſt un⸗ 
erhoͤrte — Schickſale, ſeiner Heere und Fuͤrſtenthuͤmer 
Untergang, des Reiches Unterjochung, der ſchoͤnſten 
Provinzen Verluſt zu ſchildern beginnen, halten wir fuͤr 
noͤthig, Rußlands Zuſtand von Jaroflan des Großen 
Herrſchaft an, bis zu dem Einbruche dieſer furchtbaren 
Fremdlinge mit einem Blicke zu uͤberſchauen. 


Siebentes Haupt ſtuͤck. 


Rußland's Zuſtand vom XI. bis zum XIII. Jahrhunderte, 


Vorrechte der Großfürſten. — Cheilgebiete. — Fuͤrſten⸗ 
verein. — Erbrecht. — Auswärtige Feinde. — Re⸗ 
gierungsform. — Ceremoniell und Hofwürden, — Hee⸗ 


re. — Handel. — Der Hanſeatiſche Bund. — Han⸗ 


delsvertrag mit den Deutſchen. — Geld. — Kuͤnſte. — 
Wiſſenſchaften. — Poeſie. — Sitten. — Aelteſte Reiſe 


nach Rußland. 


Ji ſo mächtig und unumſchraͤnkt wie einst der 
heilige Wladimir, theilte Rußland in Fuͤrſtenthuͤmer und 
wollte, daß ſein aͤlteſter Sohn, unter dem Namen eines 
Großfürſten, des Landes und feiner juͤngern Bruͤder 
Oberherr ſey; und daß die Theilfuͤrſten, deren Soͤhnen 
er das Recht der Erbfolge ließ, immer von dem Kiever 
abhaͤngig blieben, als deſſen beeidigte, namhafte Va⸗ 
ſallen (84). Er hatte Iſaͤſlav die volkreiche Reſidenz, 
das ganze ſuͤdweſtliche Rußland, nebſt Novgorod ver⸗ 
liehn und durfte glauben, ſein Sohn und deſſen Nach⸗ 
kommen wuͤrden, als die Maͤchtigſten unter den Fuͤrſten, 
die Schwaͤchern in den Graͤnzen noͤthiger Unterwuͤrſig⸗ 
keit erhalten, die Widerſpenſtigen aber zuͤchtigen. Ja⸗ 
roſlav ahnete nicht des Großfuͤrſtenthumes Zerſtuͤckelung 
und Schwaͤchung; er ſah nicht voraus, wie die belehn⸗ 
ten Machthaber unter ſich oder mit benachbarten Voͤl⸗ 
kern verbuͤndet, ihrem angeblichen Oberherrn oft genug 
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Geſetze vorſchreiben wuͤrden. War doch ſchon Wſewo⸗ 
lod I. genöthigt, gegen einen Theilfuͤrſten ſeines eigenen 
Gebietes zu kriegen und Swaͤtopolk II. mußte, wie ein 
unter Gericht ſtehender, der Lehnsfuͤrſten Fragen be- 
antworten (85). Mit Verſtand und Muth begabt, wuß⸗ 
ten noch Monomach und Mſtiſlav I. Rußland zu be⸗ 
herrſchen; doch ihre Nachfolger verloren dieſe Macht, 
die ſich nur auf perſoͤnliche Hochachtung gruͤndete und 
Kiev ward zuletzt von Susdal abhängig. Hätte Wfe⸗ 
wolod III. nach dem Vorgange des Andreas Bogol⸗ 
jubsky das Lehnsſyſtem in ſeinen Gebieten aufgehoben; 
hätten Konſtantin und Georg II. Ihres Vaters und Ohms 
Herrſchertugenden beſeſſen: es waͤre ihnen gelungen, die 
Alleinherrſchaft wieder zu begruͤnden. Doch Rußland 
verwaiſte, nach dem Tode von Wſewolod Georgijewitſch, 
ohne Oberhaupt, und die Soͤhne dieſes Fuͤrſten dachten 
gar nicht daran, ſich als Monarchen zu bewaͤhren. 
Teilgebiete. Jaroſlab hatte, mit Ausnahme des Fuͤrſtenthumes 
Polozk, das er dem Geſchlechte feines älteren Bruders 
vererbte, das Reich in vier Provinzen getheilt; im Ver⸗ 
laufe der Zeit zerfiel jede derſelben in beſondere Theil, 
gebiete — und die Beherrſcher der Erſteren nannten ſich 
Großfuͤrſten in Hinſicht auf die von ihnen abhängis 
gen Theil» oder Lehnfuͤr ſten (86). Wolynien, Gas 
lizien und der Dregowitſchen Land wurde von Kiev ges 
trennt. Das unter Wſewolod I. und Monomach ſo 
maͤchtige Fuͤrſtenthum Perejaflav verlor Susdal, No: 
ſtov, Kurſk; aber das Tſchernigovſche buͤßte Näfan 
und Murom ein (das von den Polowzern eroberte Tmu⸗ 
torokan ungerechnet); Novgorod Sjewerfkty, Starodub, 
zuweilen auch der Waͤtitſchen Land, waren im XII. 
Jahrhunderte verfchiedener Machthaber Eigenthum, die 
nicht ſelten gegen einander das Schwert entbloͤßten. 
Auch das Fuͤrſtenthum Smolensk hatte beſondere Theil— 
gebiete: Toropez und Krafny (87). Selbſt Novgorod, 
N dieſes alte Eigenthum Kiepſcher Herrſcher, durch feiner 
Bewohner Muth und Reichthum ſo beruͤhmt, das ſich 
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freie Fuͤrſtenwahl angeeignet hatte, konnte feiner Bes 
ſitzungen Geſammtheit nicht bewahren: die Pfkower han⸗ 
delten zuweilen als von demſelben unabhaͤngige und freie 
Buͤrger. 

Ehe noch Monomach Großfuͤrſt war, ſah er mit 
Betruͤbniß Geſetzloſigkeit und Unordnung in Rußland die 
Oberhand gewinnen, er wollte ſo großem Uebel ſteuern 
durch Einſetzung allgemeiner Fuͤrſtenvereine zu gemein⸗ 
ſamer Berathung, durch welche auch in den Gemuͤthern 
Vaterlandsliebe geweckt ward; doch leider nur auf kurze 
Zeit, denn die ſo verderblichen Buͤrgerkriege gewannen 
immer wieder Raum. Nach einer ſolchen Zuſammen⸗ 
kunft wurde der ungluͤckliche Waſſilko geblendet und 
Gljeb von Raͤſan befleckte ſeine Haͤnde mit dem Blute 
ſeiner Bruͤder (88). 

Gewoͤhnliche Urſache von Feindſeligkeiten war in 
Streit ſtehendes Erbrecht. Wir haben ſchon früher bes 
merkt, daß nach altem Gebrauche nicht der Sohn, ſon⸗ 
dern der Bruder oder aͤlteſte Verwandte des verſtorbe⸗ 
nen Fuͤrſten Nachfolger war (89). Monomach, vom 
Volke bewogen nach Swaͤtopolk⸗Michael's Tode in der 
Reſidenz zu herrſchen, handelte dieſer Sitte zuwider; 
und da das Geſchlechtsoberhaupt der Tſchernigopſchen 
Machthaber das Naͤherrecht vor Wſewolod dem I. hatte, 
ſo haßten die Fuͤrſten jenes Stammes Monomach's 
Söhne und Enkel als Anmaßlinge der Großfuͤrſtlichen 
Wuͤrde, und bekriegten dieſelben. Doch das eigentliche 
Erbrecht an den Kievſchen Thron ſtand damaliger Sitte 
gemäß Iſaͤſlav des I. Nachkommen zu, die aber nach 
dieſer Ehre nicht ſtrebten, ſondern in den Theilfuͤrſten⸗ 


me 


Erbrecht, 


thuͤmern von Turo und Pinſk friedlich herrſch⸗ \ 


ten (99). 

War das Reich innern Fehden preis gegeben, mußte 
es auch aͤußerer Feinde Beute werden. Mag man es 
doch nur beſonderem Gluͤcke zuſchreiben, daß Rußland 
im Laufe von zwei Jahrhunderten ſeine Volksfreiheit 
nicht einbuͤßte, weil es ſich von Zeit zu Zeit weiſer und 


7 


Auswaͤrtige 
Feinde. 


166 NRußland's Zuſtand 


tapferer Fuͤrſten erfreuen durfte. Wie Jaxoſlav der 
Große durch einen entſcheidenden Schlag unſer Vater⸗ 
land auf immer von den Verheerungen der Petſchenegen 
befreite: ſo hatten Monomach's glaͤnzende Siege unter 
Swaͤtopolk's II. Regierung der wilden Polowzer Macht 
gebrochen. Zwar beunruhigten dieſe Barbaren noch 
immer die Dnjeprgebiete, doch waren ihre Einbrüche 
nicht mehr ſo furchtbar; ſie fuͤhlten hinſichtlich ihrer 
wilden Sitten der Ruſſen Ueberlegenheit, bezeichneten 
ſich gern mit Slaviſchen Namen, ja ſie empfingen ſo⸗ 
gar die Taufe bereitwillig (91). Zweimal wurden die 
Polen Herrn unſerer alten Hauptſtadt; doch als ſie der 
Ruſſen furchtbare Rache erprobt hatten, und ihr eigenes 
Reich von Aufruhr und mancherlei Drangſalen heimge⸗ 
ſucht ward, mußten ſie uns Ruhe goͤnnen. Die wacke⸗ 
ren Fuͤrſten von Halitſch — Wladimirko, Jaroſlav, 
Roman — bewaͤhrten ſich als die Beſchuͤtzer des füd« 
weſtlichen Rußlands und hielten die Ungarn in Schran⸗ 
ken. Seit 1185 waren die Donau» Bulgaren, befreit 
vom Joche der Griechen, ein maͤchtiges Volk geworden; 
im J. 1205 ſchlugen fie den Lateiniſchen Kaiſer Balduin, 
machten ihn gefangen und ruͤckten bis vor die Thore von 
Konſtantinopel; mit uns aber brachen ſie den Frieden 
nicht. Als Johann, der Sohn ihres Helden Aſſan, 
aus ſeinem Vaterlande weichen mußte, ſuchte er Schutz 
bei den Ruſſen, und beſtieg mit Huͤlfe dieſer treuen 
Freunde — an deren Spitze wahrſcheinlich der beruͤhmte 
Mſtiſlav von Halitſch ſtand — im J. 1222 ſeines 
Oheimes Thron (90). — Den Bulgaren an der Kama 
fehlte kriegeriſcher Geiſt. Die Deutſchen Ritter ver⸗ 
trieben die Nopgoroder und die Kriwitſchen aus Livland, 
doch war hierdurch ihren Eroberungen das Ziel geſetzt; 
die Littauer endlich waren bloß verwegene Naͤuber. An⸗ 
dere gefaͤhrlichere Feinde kannte unſer Vaterland damals 
nicht, und der Zerſplitterung ſeiner innern Kraͤfte un⸗ 
geachtet, durfte es ſich doch in Bezug auf ſeine Nach⸗ 
barn hoher Macht ruͤhmen; in treuer Beobachtung der 
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Satzungen feiner Altvordern, machte es Fortſchritte in 
der Kriegskunſt; der Handel bluͤhte und es entfalteten 
ſich alle buͤrgerliche Verhaͤltniſſe in hoͤherer Ausbil⸗ 
dung. 

Was nun eigentlich die Staatsverwaltung anbe⸗ Regierung 
langt, fo vereinigte dieſe in jener Zeit in ſich die Vor- N" 
zuͤge und Mißbraͤuche zweier ſich geradezu widerſtreben⸗ 
der politiſcher Grundſaͤtze: Eigenmacht und Freiheit. 
Als Oleg, Swaͤtoſlav, Wladimir, geſchmuͤckt mit Sie⸗ 
gesruhm, verherrlicht durch glaͤnzende Eroberungen das 
Volk, durch eine Macht, welcher ganz Rußland hul⸗ 
digte, beherrſchten, gehorchte dieſes ruhig und blind 
lings ihrem Willen. Doch als das Reich zerfiel, als 
des Ruhmes Strahlen am Throne des heiligen Wladi⸗ 
mir erloſchen, und nun ſtatt Eines Herrſchers in Ruß⸗ 
land mehrere gleichzeitig erſtanden: da gewahrte das 
Volk ihre Schwaͤche, wollte ſelbſt gewaltig ſeyn und 
beſchraͤnkte die fuͤrſtliche Macht, oder ſtellte ſich derſel⸗ 
ben entgegen. Selbſtherrſchaft kann nur durch die 
Macht des Reiches begruͤndet werden, in kleinen Staa⸗ 
ten finden wir ſelten unumſchraͤnkte Herrſcher. Indeſſen 
war das alte Geſetz aus Rurik's Zeiten nicht abge⸗ 
ſchafft; uͤberall, in Nopgorod ſelbſt, hielt der Fuͤrſt 
Gericht, ſtrafte und uͤbertrug ſeine Macht Schultheißen; 
erklaͤrte Krieg, ſchloß Frieden und belegte mit Abga⸗ 
ben (93). Aber die Buͤrger des Hauptſitzes benutzten 
die Frelheit der Volksverſammlung, und ſtellten ſich oft 
genug, ſelbſt bei den wichtigſten Angelegenheiten, dem 
Willen ihres Herrn entgegen; fie eroͤffneten ihm ihre 
Meinungen und Forderungen, ja fie entſchieden manch⸗ 
mal über fein eigenes Schickſal als oberſte Gerichts- 
behoͤrde. Die Bewohner anderer Staͤdte, die dem 
Hauptſitze einer Provinz untergeordnet waren, gewoͤhn⸗ 
lich Kreisſtaͤdte genannt, genoſſen dieß Vorrecht 
nicht (94). Wahrſcheinlich waren ſelbſt in den Reſiden⸗ 
zen nicht alle Buͤrger in den Volksverſammlungen ſtimm⸗ 
fähig; dieß Recht hatten wohl nur die aͤlteſten oder 
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namhaften Bürger, die Bojaren, Krieger und Kauf⸗ 
leute. Auch die hohe Geiſtlichkeit nahm Theil an der 
Staatsverwaltung. 

Swaͤtopolk⸗Michail und Monomach beriefen Oleg 
zur Berathung mit den Bojaren, Bürgern, Bifchöfen 
und Aebten. Der Metropolit von Kiev war bei der 
Volksverſammlung zur heiligen Sophie anweſend, und 
der Erzbiſchof von Novgorod reiſte in gerichtlichen Ge⸗ 
ſchaͤften zu Andreas Bogoljubſky (25). Gleich den Fürs 
ſten, Herren und reichen Kaufleuten genoſſen die Bi⸗ 
ſchoͤfe, die Ländereien beſaßen, das ausſchließliche Recht 
der Gerichtspflege in denſelben, unabhaͤngig von aller 
weltlichen Gewalt; von dem Metropoliten als ihrem 
hoͤchſten Oberhaupte waren ſie ermaͤchtigt uͤber Prieſter 
und Moͤnche zu richten, Kirchen-Vergehungen zu un⸗ 
terſuchen und fie zu beſtrafen (96). Im dreizehnten 
Jahrhunderte beſaßen die Ruſſen eine Ueberſetzung des 
Canoniſchen Rechts der Griechen (des Nomokanon) *), 
man bewahrte ſie in der Novgorodſchen Domkirche und 
fie diente zur Richtſchnur bei Kirchenangelegenheiten und 
in Gewiſſensfaͤllen (77). — Gewöhnlich war es auch 
der Beſorgung des geiſtlichen Standes uͤberlaſſen, Zrie- 
densunterhandlungen anzuknuͤpfen: die Rathſchlaͤge der 
Vernunft pflegten ſtaͤrker auf die Menſchen zu wirken, 
wenn die mächtige Stimme der Religion fie unterſtuͤtzte. 
— Doch konnten wieder dieſelben Biſchoͤfe, welche 
Fuͤrſt und Volk erwaͤhlt hatte, durch fie verjagt werden, 
ſobald fie mit ihnen unzufrieden waren (98), In welt⸗ 
lichen Angelegenheiten hing der Biſchof jederzeit von dem 
Richterſtuhle der Fuͤrſten ab: fo geſchah es, daß im 
Jahr 1229 Jaroflav » Feodor, als er über einen wich» 
tigen Rechtsfall entſchied, welcher den Biſchof von 
Roſtov, Cyrillus, betraf, dieſen Praͤlaten zum Verluſte 
eines großen Theils feiner Güter verurtheilte. 
F u 


*) Die Kormtſcha ja Kniga genannt, welche auch 
155 noch den Beſchluͤſſen des heiligen Synodes zum ee 
egt. v. H. 
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Die Thron⸗Beſteigung eines Herrſchers war von Ceremonieit 
geiſtlichen Handlungen begleitet: der Metropolit ſegnete den. 
Dolgoruky feierlich, als er zum Regenten über das mit⸗ 
tägliche Rußland ernannt war. In Kiev und Novgo- 
rod wurde der Fuͤrſt im Tempel zur heiligen Sophie auf 
den Thron geſetzt (99). Während des Gottes dienſtes 
hatte der Fuͤrſt das Haupt mit einer Muͤtze (100) (viel- 
leicht auch einer Krone) bedeckt; die Herren an ſeinem 
Hofe beſchenkte er mit goldenen Ketten, Kreuzen, oder 
Bruſtgehaͤngen; ernannte aus ihrer Mitte Schatzmeiſter, 
Beſchließer, Kaͤmmerlinge, Stallmeiſter e. Seit An⸗ 
dreas Regierung benennen die Chroniſten Hofhalt, 
was man bis dahin mit Leibwache des Fuͤrſten be⸗ 
zeichnete, dieſer Hofhalt beſtand aus 3 FE 
und Schwerttraͤgern des Fuͤrſten. 

Diefe Hof- oder Edelleute, die 8 welche 
in Rußland aufkamen, bildeten den vorzuͤglichſten Theil Here. 
des Kriegsheeres (101). Jede Stadt hatte ihre Kriegs⸗ 
männer, Offiziere und Schwerttraͤger, die man Kriegs» 
wache hieß. Gewoͤhnliche Bürger und Landleute grif⸗ 
fen nur bei außerordentlichen Faͤllen zu den Waffen (102); 
doch waren die letztern verbunden, Pferde für die Reu⸗ 
terei zu ſtellen. Nach jedem Feldzug, gewoͤhnlich im⸗ 
mer am Ende des Winters, nahm der Fuͤrſt den Kriegs⸗ 
leuten die Waffen ab und ließ dieſelben bis zu einer neuen 
Unternehmung verwahren (13). Das Heer beſtand 
aus Abtheilungen zu Fuß und zu Pferde, aus Lanzen⸗ 
traͤgern und Bogenſchuͤtzen, welche letztere in der Regel 
zum Angriffe beſtimmt waren. Der oberſte Wojewode 
fuͤhrte den Titel Tauſendmann; ſolche hatten ſowohl die 
Fuͤrſten als auch die Städte (14). Darf man Neſtor's 
Bericht von Oleg's und Igor's Kriegsmacht glauben, 
fo war die Anzahl der damaligen Ruſſiſchen Kriegs heere 
viel bedeutender, als irgend eines im eilften, zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhundert, wo im Laufe dieſes Zeit⸗ 
raumes das ſtaͤrkſte uns bekannte nur funfzig⸗ 
tauſend Mann zählte (os). Die Krieger legten ihre 


Handel, 


170 Rußland's Zuſtand 


Harniſche erſt vor dem Beginne des Gefechts an; zu 
ihrer Bequemlichkeit wurde das Kriegsgeraͤth auf Wa⸗ 
gen nachgefuͤhrt, und oft benutzte der Feind dieſen um⸗ 
ſtand, die Waffenloſen zu uͤberfallen. War das Heer 
in Furcht geſetzt oder minder zahlreich, ſo umgaben das 
Lager Spitzpfaͤhle oder Palliſaden, und dieſe Verzaͤunun⸗ 
gen von Holz waren auch gebraͤuchlich, um das An⸗ 
naͤhern an Feſtungen und Citadellen zu hindern. Ein 
Deutſcher Annaliſt, welcher das ſichere Schießen unſerer 
Bogenſchuͤtzen ruͤhmt, bemerkt, daß die Ruſſen von den 
Schwertrittern die Belagerungskunſt erlernen konnten; 
doch waren die Maſchinen zum Mauerbrechen, die Cata⸗ 
pulten, und Sturmboͤcke in Rußland ſchon lange bes 
kannt (106). 

Weder des Reiches innere Zerruͤttung, noch auch 
die ſo haͤufigen auswärtigen Kriege ſanden dem fried⸗ 
lichen Gedeihen des, buͤrgerlicher Ausbildung ſo ſehr 
foͤrderlichen, Handels in Rußland entgegen. Er war 
in dieſem Zeitraume ſehr ausgebreitet und bedeutend. 

Jaͤhrlich langten in Kiev aus Konſtantinopel Handels⸗ 
gare an, die fo reich und für das allgemeine Intereſſe 
des Staates ſo wichtig waren, daß die Fuͤrſten, wenn 
ſie dieſelben erwarteten, aus den entfernteſten Gegenden 
Heere nach Kanev ſendeten, um die Fahrzeuge gegen 
der Polowzer Raubſucht zu fehügen (i). Der Onjepr 
ward von Kiev bis zum Meere gewoͤhnlich die Grie— 
chiſche Straße genannt. Wir bemerkten ſchon, 
worin dieſer Handel beſtand: die Ruſſen kauften in Tau⸗ 
rien Salz, brachten in die reiche, bluͤhende Stadt 
Suroſh oder Sudak Hermelinfelle und anderes koſtbares 
Pelzwerk, das ſie dort orientaliſchen Kaufleuten gegen 
Gewuͤrz, ſo wie auch gegen ſeidene und baumwollene 
Stoffe vertauſchten (8). Die Polowzer, damals Her 
ren von Tmutorokan und faſt von der ganzen Krimm, 
fanden ihren Vortheil dabei, dieſen Handel nicht zu be⸗ 
unruhigen; ohne Zweifel waren ſie die erſten, welche 
den Genueſern erlaubten, ſich in dem ſuͤdlichen Theile 
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Tauriens niederzulaſſen. Wenigſtens hatten dieſe 
ſchlauen und gewinnſuͤchtigen Italiener ſchon einige 
Jahre vor dem Einfalle der Tataren in Armenien ihre 
Handelsplaͤtze, und herrſchten folglich ſchon auf dem 
ſchwarzen Meere 9). Während ſich die Ruſſiſchen 
Heere in dem Lande der Polowzer mit dieſem Volke 
ſchlugen, gingen der Kaufleute Zuͤge dort ruhig fort; 
denn ſelbſt Barbaren begreifen die Vortheile des Handels 
und befolgen zur Sicherung deſſelben die Vorſchriften 
aufgeklaͤrter Völker 79), Griechen, Armenier, Juden, 
Deutſche, Maͤhrer, Venetianer wohnten in Kiev, an⸗ 
gezogen durch den vortheilhaften Umtauſch ihrer Waaren, 
und durch die Ruſſiſche Gaſtfreundſchaft, welche den 
Chriſten der Lateiniſchen Kirche erlaubte, frei und mit 
allem Gepraͤnge ihren Gottesdienſt zu uͤben; und nur 
die Religionsſtreitigkeiten unterſagten: ſo verjagte Wla⸗ 
dimir Rurikovich im J. 1233 einen gewiſſen Martin, 
Prior der Lateiniſchen Kirche zur heiligen Marie in Kiev, 
und zugleich mehrere andere Katholiſche Moͤnche, aus 
Furcht — wie ein Polniſcher Geſchichtſchreiber fage — 
daß die ſe Prediger keine Beweiſe führen 
möchten, wie ſehr die Griechiſche Religion 
von der Wahrheit entfernt ſey (9)! > 

So wie das ſchwarze Meer und der Dnjepr, waren 
auch das Kaspiſche Meer und die Wolga wichtige Han⸗ 
delswege. Die Bulgaren, welche bei Hungersnoth das 
Großfuͤrſtenthum Susdal mit Getreide verſahen, konn⸗ 
ten uns auch die Kunſterzeugniſſe der gebildeten Gegen⸗ 
den des Orients verſchaffen. Unter den Ruinen einer 
Bulgariſchen Stadt, neunzig Werſte von Kaſan, und 
neun von der Wolga, fand man Armeniſche Inſchriften 
aus dem zwölften Jahrhunderte (ue): wahrſcheinlich 
vertauſchten die Armenier, welche ſeit den aͤlteſten Zeiten 
in der Handelsgeſchichte bekannt ſind, in dieſer Stadt 
Perſiſche oder andere Waare gegen Pelzwerk und Ruſſi⸗ 
ſche Felle. Jetzt noch nennt man in der Tuͤrkei den 
abendlaͤndiſchen Saffian, Bolgar, und in der Bus 
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kharei führe Ruſſiſches Leder (Juchten) denſelben Nas 
men (413): woraus man wohl ſchließen kann, daß Aſien 
ehemals dieſe Waare von den Bulgaren erhielt. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß in dem alten Vaterlande der Bul⸗ 
garen, in Kaſan, jetzt noch der beſte Ruſſiſche Saffian 
verfertigt wird. — unter den Ruinen, von welchen 
wir ſprachen, entdeckte man auch Arabiſche Inſchriften 
mit der Jahreszahl 1222 bis 1341 Chriſtl. Zeitrech⸗ 
nung, welche ſich groͤßtentheils auf den Grabmaͤlern der 
zu Schir wan und Schamachan Gebuͤrtigen bes 
fanden (14). — Landleute finden oͤfters um jene Orte 
kleines goldenes Geraͤthe, Weiberſchmuck, Arabiſche 
Silbermuͤnzen, ſo auch andere ohne Aufſchriften mit 
willkürlichen Zeichen von Punkten und Sternchen, die 
wahrſcheinlich einem Volke gehörten, das die Schreibes 
kunſt nicht kannte (vielleicht den Tſchuden). Dieſe 
merkwürdigen Alterthuͤmer zeugen von dem fruͤhern bfüs 
henden Zuſtande des Ruſſiſchen Bulgarien's. 5 
Noogorod, das in Jugrien einen Tribut in Silber 
und Pelzwerken erhob (118), ſchickte Fahrzeuge nach 
Daͤnemark und Luͤbeck. Bei der Belagerung von Schles⸗ 
wig, im Jahr 1157, bemaͤchtigte ſich der Daͤnenkoͤnig 
Swend der IV. vieler Ruſſiſcher Schiffe, und vertheilte 
die auf denſelben erbeuteten Waaren an ſeine Krieger 
ſtatt der Loͤhnung. Nopgoroder Kaufleute hatten ihre 
Kirche auf der Inſel Gotland in der blühenden Stadt 
Wiſby, welche an Wineta's Stelle trat (10), und wo⸗ 
ſelbſt bis zum ſiebzehnten Jahrhunderte ſich die Sage 
erhielt, daß ehedem Perſiſche, Indiſche und Arabiſche 
Waaren auf der Wolga und andern Kuffifchen Fluͤſſen 
an die Küften des Baltiſchen Meers gelangten. Diez 
Gerücht iſt wahrſcheinlich und nur fo laͤßt ſich erklaͤren, 
wie die alten Arabiſchen Muͤnzen, die man in ſo großer 
Menge an jenen Meereskuͤſten fand, dahin kommen 
konnten. Gotlaͤnder und Deutſche waren ſeit langer 
Zeit in Novgorod anſaͤſſig: ſie zerfielen in zwei Innun⸗ 
gen: in die Winter und Sommergaͤſte (). 


vom XI. bis zum XIII. Jahrhunderte. 173 


Die Regierung machte ſich verbindlich, ihnen bis an die 
Iſhera Schiffsleute entgegen zu ſchicken: denn dieſe 
Kaufleute ließen, um die Waſſerfaͤlle der Newa und des 
Wolchov's zu vermeiden, gewoͤhnlich ihre Waaren auf 
leichte Boote uͤberladen; fie bezahlten fuͤr jedes Fahrzeug 
an den Schatz eine Griwne in Kunen, und fuͤr ein mit 
Getreide beladenes eine halbe Griwne. Man wies den 
Gotlandiſchen und Deutſchen Kaufleuten einen beſondern 
Hof in Novgorod an, to fie in größter Unabhängigkeit, 
nach eigenen Rfegen leben konnten, zu deren Handha⸗ 
bung fie Aelteſte erwaͤhlten; bloß der Abgeſandte des 
Fuͤrſten hatte das Recht, unter dieſe zu treten. War 
ein Gaſt (Fremder) von einem Ruſſen beleidigt wor⸗ 
den, ſo ſuchte er ſein Recht bei dem Fuͤrſten oder Schult⸗ 
heißen von Novgorod und fo brachte hinwiederum der 
Ruſſe, den ein Gaſt beleidigt hatte, ſeine Klage vor 
den Altherrn der Fremden an. Solche Streitigkeiten 
wurden im Hofe zum heil. Johann geſchlichtet. In 
Novgorod hatten die Gotlaͤnder eine Kirche zum Heiligen 
Olaus, die Deutſchen eine Peterkirche, und in Ladoga 
eine zum Heiligen Nicolaus, mit Kirchhoͤfen und Wie⸗ 
ſengruͤnden. — Als im Laufe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts die freien Deutſchen Staͤdte Luͤbeck, Bremen 
und andere, zuletzt ſiebzig an der Zahl, in ein gemein⸗ 
ſchaftliches enges Buͤndniß traten, in der Geſchichte un⸗ 
ter dem Namen der Hanſa beruͤhmt, gegruͤndet auf die, 
der Sicherheit und Freiheit, dem Gedeihen des Hans 
dels und Gemeinfleißes, ſo unentbehrlich nothwendigen 
Grundſaͤtze wechſelſeitiger Freundſchaft und Huͤlfsleiſtung 
— ein in ſeinen Unternehmungen ſo gluͤcklicher Bund, 
daß er auf zwei Meeren herrſchend, Fuͤrſten und Voͤl— 
kern Geſetze vorſchreiben durfte — als Riga und Got» 
land demſelben beitraten: da gewann Novgorod noch 
höhere Bedeutenheit im Handels ſyſtem des nördlichen 
Europa: die Hanſa errichtete daſelbſt eine Hauptnieder⸗ 
laſſung, welche ſie die Mutter aller uͤbrigen nannte, 
trachtete die Ruſſen zu befriedigen durch Abſchaffung 
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aller Mißbraͤuche, die Veranlaſſung zu Streitigkeiten 
geben konnten; empfahl ihren Kaufleuten die größte 
Aufmerkſamkeit auf die beſtimmte Guͤte der Waaren, 
und nie etwas in Nopgorod anders als durch Tauſch⸗ 
handel zu erſtehen, um allen Zanfercien auszuweichen, 
die ſich als Folge von Ausſtaͤnden ereignen konnten. 
Die Deutſchen brachten uns feine, beſonders Flam⸗ 
laͤndiſche, Tuͤcher, Salz, Haͤringe, ſelbſt Getreide, 
wenn bei uns Mißwachs eintrat, und kauften von uns 
Pelzwerk, Honig, Wachs, Leder, Hauf und Flachs. 
Die Hanſa verbot ausdrücklich Gold und Silber nach 
Rußland einzufuͤhren; doch die Kaufleute mochten ſich 
einer Verordnung nicht fuͤgen, die ihrem perſoͤnlichen 
Vortheile entgegen fand, und brachten nach Novgorod 
eine bedeutende Maſſe edler Metalle, angelockt durch 
das beinahe fabelhafte Geruͤcht von der Prachtliebe und 
dem Aufwande des fuͤrſtlichen Hofes, der Bojaren und 
der reichen Bürger. — Pfkov nahm ebenfalls an die⸗ 
ſem wichtigen Handel Theil, und, denſelben beguͤnſti⸗ 
gend, erhob der beiden Staͤdte Regierung ſo maͤßigen 
Zoll, daß die Hanſa nicht muͤde ward, ſo weiſe Uneigen⸗ 
näpigfeie zu lobpreiſen (3), 

Das alte Biarmien, laͤngſt ſchon eine Novgorod⸗ 
ſche Provinz, war noch immer durch feinen Handel be⸗ 
ruͤhmt. Schwebiſche und Norwegiſche Schiffe hoͤrten 
bis zum XIII. Jahrhunderte nicht auf bis an die Muͤn⸗ 
dung der Owina zu gehen. Skandinaviſche Annaliſten 
erzählen, daß im Jahre 1216 einer ihrer angeſehnen 
Kaufleute, Gelge Bogranſon, der mit einem Biarmer 
Oberhaupt einen unglücklichen Streit bekam, mit allen 
ſeinen Gefaͤhrten getoͤdtet wurde, nur einem derſelben, 
Ogmund, gelang es, nach Nopgorod zu entfliehen. 
Dieſer zog dann aus Rußland nach Jeruſalem, von wo 
er in's Vaterland zuruͤckgekehrt Bogranſon's trauriges 
Ende erzaͤhlte. Um ſich dafuͤr an den Bewohnern von 
Biarmien zu raͤchen, langten die Norweger im J. 1222 
auf vier Schiffen bei denſelben an, verheerten das Land, 
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erbeuteten eine große Menge geſchlagenes Silber, 
Eichhoͤrnchenfelle u. m. dergl. 

Auch Smolensk ſtand in bedeutenden Handels ver- Handelsver⸗ 
bindungen mit Riga, Gotland und den Hanſeſtaͤdten, — 
dies beweiſt ein Handelsvertrag, der durch Mſtiſlab 
Dawidowitſch, Fuͤrſten von Smolensk, im J. 1228 
abgeſchloſſen wurde (119). — Wir geben die Haupt⸗ 
punkte deſſelben, die in Hinſicht auf des alten Ruß⸗ 
lands Sitten und Geſetzgebung merkwuͤrdig find-*). 

1. „Friede und Freundſchaft ſey von nun an zwi⸗ 
„ſchen dem Smolenskiſchen Gebiete, Riga, dem Go⸗ 
„tiſchen Ufer (Gotland) und allen Deutſchen, welche 
„das oͤſtliche Meer befahren, zu wechſelſeitiger Zu⸗ 
„friedenheit beider Theile. Wenn aber — wovor Gott 
„bewahre — in einem Streite ein Mord begangen wuͤrde, 
„follen für das Leben eines freien Mannes zehn Griwnen 
„in Silber oder vierzig Griwnen in Kunen bezahlt wer— 
„den; dieſelben (Kunen) zu vier auf einen Silbergrimnen 
„gerechnet. Wer einen Knecht ſchlaͤgt, zahlt eine Griw⸗ 
„ne in Runen; für ein verletztes Auge, eine abgehauene 
„Hand oder einen Fuß und jede Verſtuͤmmelung fuͤnf 
„Griwnen Silber; fuͤr einen eingeſchlagenen Zahn drei 
„Griwnen (ebenfalls in Silber); fuͤr das Blutruͤnſtig⸗ 
„Schlagen eines Menſchen mit einem Holze anderthalb 
„Griwnen, für eine Wunde ohne Verſtuͤmmlung daſ⸗ 
„felbe; wer mit einem Stocke, einer Keule ſchlaͤgt, 
„oder Jemanden an den Haaren faßt, gibt dreiviertel 
„Griwnen. Wenn ein Ruſſe einen Deutſchen, oder ein 


„ Vergl,: Handelsvertrag zwiſchen Mſtiſflav 
Dawidowitſch', Fuͤrſten von Smolenſſk, der 
Stadt Riga und den Kaufleuten auf Gotland, 
vom Jahre 1228; in: Beiträge zur Kenntniß Rußl. 
und ſeiner Geſch. herausgegeb. von G. Ewers und 
M. v. Engelhardt; 1. Bd. 1. Hft. Dorpat 1816. — 
Der Hr. Kollegienrath v. Ewers hat feine Ueberſetzung nach 
der im Stadt: Archive zu Riga befindlichen Ruß. Pergament⸗ 
Urſchrift gearbeitet, Herr v. Karamſin hat eine andere hand⸗ 
ſchriftliche Urkunde benutzt (. Note 119 dieſes Bandes der 
Ueberſ.), welche er auch im Original dieſer Geſchichte (B. III. 
Note 248) woͤrtlich abdrucken ließ. ö H. 
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„Deutſcher einen Ruſſen bei ſeinem Weibe uͤberraſcht; 
„fo auch, wenn ein Deutſcher oder Ruſſe ein Mädchen 
„oder eine Wittwe von guter Auffuͤhrung entehrt, ſo 
tollen von dem Schuldigen zehn Griwnen Silber eins 
„getrieben werden. Die Geldbuße für die einem Ge⸗ 
„ſandten oder Prieſter zugefuͤgte Beleidigung ſoll zwei⸗ 
„fach ſeyn. Findet der Schuldige einen Buͤrgen, ſo 
yſoll er weder in Feſſeln geſchloſſen noch ins Gefaͤngniß 
„geſetzt werden; auch folk man keine Wache zu ihm 
„ſtellen, bevor der Klaͤger nicht ſeine Beſchwerde kund 
„that bei dem Altherrn von des Beklagten Landsleuten, 
nals dem muthmaßlichen Friedensſtifter. — Mit einem 
„im Hauſe oder bei der Waare ertappten Diebe, ſteht 
„es dem e frei, nach Gutdünken zu ver⸗ 
„fahren. a 
2. „Ein ausländischer Gläubiger wird vor allen 
„andern befriedigt; er nimmt ſein Geld ſelbſt dann, 
„wenn der Schuldner eines Halsverbrechens wegen zum 
„Verluſte ſeines Eigenthumes verurtheilt iſt. Wenn 
„der Diener eines Fuͤrſten oder Bojaren als Schuldner 
„eines Deutſchen ſtirbt, ſo zahlt die Schuld des Die— 
„ners Erbe, oder wer immer deſſen Vermoͤgen an ſich 
nbrachte. 
3. „Der Deutſche wie der Ruſſe iſt gehalten, bei 
gerichtlichen Streitigkeiten mehr als zwei Zeugen aus 
„feinen Landsleuten zu ſtellen. Die Probe der Unſchuld 
„vermittelſt gluͤhenden Eiſens wird nur dann erlaubt, 
„wenn beide Theile zu derſelben ihre Zuſtimmung ge⸗ 
„ben (120); Zwang findet nicht Statt. Zweikaͤmpfe 
„ſollen nicht geduldet werden (); und jede Rechts- 
„ſache iſt nach den Geſetzen des Landes gerichtlich zu 
„entſcheiden, wo ſich das Vergehen ereignete. Der 
„Fuͤrſt allein richtet die Deutſchen in Smolensk; wenn 
„dieſe aber ſelbſt an das oͤffentliche Gericht gehen 
„wollen, ſteht es ihnen frei. Gleichen Vortheil genie⸗ 
ßen auch die Ruſſen im Deutſchen Lande. Dieſe, wie 
„Jene, ſind' von Gerichtskoſten frei: es wäre denn, 
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„daß gute und angeſehene Leute ihnen riethen, dem Rich. 
pter irgend etwas zu bezahlen.“ 

4. „Sobald der Graͤnz⸗ Schultheiß die Ankunft 
„Deutſcher Gaͤſte auf dem Zwiſchenlande erfaͤhrt (22), 
„fo macht er es ungefäumt den dortigen Bewohnern bes 
„kannt, damit ‚fie dieſer Gaͤſte Waaren auf Fuhrwerken 
„eiter ſchaffen und für. deren perſoͤnliche Sicherheit 
„Sorge tragen. Die Bewohner bezahlen die Deutſche 
„oder Smolenskiſche Waare, wenn ſie ihnen abhanden 
„koͤmmt. Auf dem Wege aus Riga nach Smolensk und 
„wieder zurück, haben die Deutſchen keinen Zoll zu ent⸗ 
„richten: eben fo die Ruſſen im Deutſchen Lande. Die 
„Deutſchen looſen, wer unter ihnen voraus fahren ſoll; 
„iſt aber ein Ruſſiſcher Kaufmann unter ihnen, ſo bleibe 
„dieſer der Letzte. — Bei der Einfahrt in die Stadt 
„ſchenkt der Deutſche Kaufmann der Fuͤrſtin ein Stuͤck 
„Leinwand und dem Schultheißen des Zwiſchenlandes 
„ein Paar Gotlaͤndiſche Fauſthandſchuh; dann kann er 
„Waare kaufen und verkaufen oder mit derſelben aus 
„Smolensk in andere Staͤdte ziehm. Dieſelbe Freiheit 
„genießen Ruſſiſche Kaufleute am Gotiſchen Ufer, 
„von wannen fie nach Luͤbeck und in andere Deutſche 
„Staͤdte reiſen koͤnnen. — Sobald eine Waare ver⸗ 
„kauft und aus dem Hauſe getragen ward, kann ſie 
„nicht mehr dem fruͤheren Eigenthuͤmer zuruͤckgegeben 
„werden und der Kaͤufer ſoll ſein Geld nicht mehr zuruͤck 
„verlangen. — Der Deutſche entrichtet dem Waͤger 
„für zwei Kap (123), oder vier und zwanzig Pud, eine 
„Smolenskiſche Kune (Marder), und für eine ges 
„kaufte Griwne Goldes eine Nogate, fuͤr eine Griwne 
„Silbers zwei Wekſchen (Eichhörnchen), fuͤr ein ſilber⸗ 
zes Gefäß von jeder Griwne eine Kune; im Falle 
„Metall verkauft wird, ſoll nichts bezahlt wer⸗ 
„den; boch wer etwas für Silber kauft, bezahlt für jede 
„Griwne eine Smolenskiſche Kune. — Zur Berichti⸗ 
„gung des Gewichtes wird ein Kap in der Mutter⸗ 
„gotteskirche auf dem Berge aufbewahrt, ein anderes 
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„aber im Deutſchen Gotteshauſe“ (folglich befand ſich 
auch in Smolensk eine Katholiſche Kirche): „mit dieſen 
„Gewichten ſollen auch die Bewohner des Zwiſchenlan⸗ 
„des das von den Deutſchen ihnen ee Pud ver⸗ 
gleichen.“ 


5. „Zieht der Fuͤrſt von Smolensk in den Krieg, 
„fo darf er keinen von den Deutſchen mit ſich nehmen, 
„es waͤre denn, dieſe wollten ſelbſt an dem Kriege Theil 
„nehmen. Eben ſo dürfen auch die Ruſſen im Deut⸗ 
„fchen Lande zum Kriegsdienſte nicht gezwungen wer, 
den.“ 


6. „Der Biſchof von Riga, Meiſter Folkun (Vol⸗ 
„quin) und alle andre Rigaiſche Landesherren geben die 
„Dwina frei, von der Mündung bis zu ihrem Urſprunge 
„um Behufe der Schifffahrt der Ruſſen und Deutſchen. 
„Wenn — was Gott verhuͤte — ein Ruſſiſches oder 
„Deutſches Boot beſchaͤdigt wird, ſo kann der Gaſt 
„überall landen, feine Waaren ausladen und ſich zur 
„Huͤlfe Leute miethen; doch duͤrfen dieſe von ihm nicht 
„mehr als den verabredeten Lohn verlangen.“ 


„Dieſe Urkunde hat in Polozk und Witebsk dieſelbe 
„Guͤltigkeit wie in Smolensk. Sie iſt geſchrieben in 
„Gegenwart des Prieſters Johann, des Meiſters (Groß⸗ 
„meiſter) Folkun und einer großen Anzahl Kaufleute von 
„Riga, welche derſelben ihr Siegel beigedruckt, und als 
„Zeugen unterſchrieben haben ....“ Nun folgen die 
Namen einiger Gotlaͤnder, gübecker, Muͤnſterer, Bre⸗ 
mener und Rigaer; tiefer unten ſteht: „Wer aus den 
„Ruſſen oder Deutſchen unſeren Vertrag verletzt, wird 
„Gott zuwider ſeyn.“ 


Dieſer Handels vertrag wird auch in einer Deutſchen 
Chronik erwähnt, wo es heißt: er ſey für die Livlaͤn⸗ 
diſchen Kaufleute ſehr vortheilhaft (a4); aber während 
unſere Vorfahren den Deutſchen Freiheiten und Vor⸗ 
rechte in Rußland zuſtanden, verloren ſie eigenen Vor⸗ 
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theil nicht aus den Augen, denn daß fe von jenen aus⸗ 
waͤrtigen Gaͤſten, die Gold und Silber verkauften, feine 
Abgaben nahmen, bezweckte die vermehrte Einfuhr ed⸗ 
ler Metalle. Was den Werth des Silbers betrifft, 
bemerken wir, daß es von Jaroſlav's Zeiten bis zum 
XIII. Jahrhunderte im Verhaͤltniß zu der Smolens— 
kiſchen gangbaren oder Ledermuͤnze unveraͤndert blieb: 
Jaroſlab beſtimmt in der Prawda vierzig Griwnen in 
Kunen Bußgeld für einen Mord, und Mſtiſlav Dawi— 
dowitſch in ſeiner Urkunde zehn Griwnen Silber, vier 
Griwnen in Kunen auf einen Silbergriwnen gerechnet, 

— folglich dieſelbe Geldſtrafe (125): wogegen die Nov; 
Fre Kunen im Werthe geſunken waren. 


Nicht nur Kaufleute ſuchten die Ruſſen in ihr Land 
zu ziehn, ſondern auch andre durch Kenntniſſe und Ges 
werbe nuͤtzliche Auslaͤnder, als: Baumeiſter, Mahler 
und Aerzte. Seit Jaroſlav dem Großen bis Andreas 
Bogoljubſky wurden unſere beruͤhmteſten Kirchen von 
Auslaͤndern erbaut und ausgemahlt (126); doch fand 
im J. 1194 Johann, Biſchof von Wladimir, zur Wie⸗ 
derherſtellung der alten Susdalſchen Muttergotteskirche 
unter den eigenen Kirchendienern geſchickte Metallgießer 
und ſonſtige Meiſter, die das Aeußere dieſes Gottes⸗ 
hauſes ſehr ſchoͤn herſtellten und es mit Zinn (Blei?) 
deckten, ohne auch nur einen einzigen Deutſchen 
Kuͤnſtler zum Mitarbeiter aufzunehmen. Als Baumei⸗ 
ſter war damals Milonjeg» Peter zu Kiev berührt, une 
terhalb dem Moͤnchskloſter von Wydubezky erbaute er 
an dem Ufer des Dnjepr's eine Mauer von Backſteinen, 
welche die Zeitgenoſſen ſo ſehr anſtaunten, daß ſie von der⸗ 
ſelben wie von einem großen Wunderwerke ſprachen (27). 
Griechiſche Mahler, die das Kiepſche Kloſter mit Bil⸗ 
dern verziert hatten, unterrichteten den tugendhaften 
Moͤnch des Hoͤhlenkloſters, den heiligen Olympius, in 
ihrer Kunſt; dieſer zeigte ſich ſo fleißig als uneigen⸗ 
nuͤtzig, deun ohne den geringſten Erſatz zu verlangen, 
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mahlte er Heiligenbilder für alle Kirchen, und da er das 
Geld zum Ankauf der noͤthigen Farben zu borgen ges 
zwungen war, bezahlte er dieſe Schuld durch ſeine Ar⸗ 
beit (28). Dieſer Olympius ift der erſte bekannte Rufe 
ſiſche Mahler. Außer Heiligenbildern mahlten dieſe 
Kuͤnſtler in die Kirchenbuͤcher verſchiedene Bildniſſe auf 
Pergament, an denen die Zeichnung wenig correct iſt, die 
Farben aber ſind von ſo vorzuͤglicher Guͤte, daß ſie ſeit 
ſechs bis ſieben Jahrhunderten nichts von ihrer Friſche 
verloren; daſſelbe gilt von dem aufgelegten Golde, das 
wie neu glänzt. (29), — Wir bemerken noch hinſicht⸗ 
lich der Handarbeiten, daß die alten fuͤrſtlichen Bojaren 
mit Stickereien gezierte Achſelſtuͤcke auf ihe 
ren Gewaͤndern trugen; es war alſo die Stickkunſt — 
die wir ohne Zweifel von den Griechen uͤberkamen — in 
Rußland viel fruͤher als in vielen andern Europaͤiſchen 
Laͤndern bekannt (139), 
Wir erwaͤhnten ſchon der Aerzte, denn die Heil⸗ 
Wiſſenſchaf⸗ kunde gehört zu den aͤlteſten, den Menſchen unentbehr⸗ 
ten. lichſten Kenntniſſen. Zu Monomach's Zeiten machten 
ſich in Kiev Armeniſche Aerzte beruͤhmt: einer von ihnen 
errieth jedesmal (ſo lautet eine ſchriftliche Sage) auf 
den erſten Anblick eines Kranken, ob deſſen Heilung 
moͤglich war, und im entgegengeſetzten Falle ſagte er ge⸗ 
woͤhnlich den Todestag vorher. Der Arzt von Swaͤ⸗ 
toſcha war ein Syrier. Man bereitete in Rußland viele 
Heilmittel, doch die beſten und koſtbarſten kamen uͤber 
Konſtantinopel aus Alexandrien. um ſich in jeder Art 
Huͤlfsbeduͤrftigen nuͤtzlich zu erweiſen, waren einige un⸗ 
ſerer guten Moͤnche eifrig bemuͤht, die Heilkraft der 
Kraͤuter kennen zu lernen, und oft hatten ſie in der Be⸗ 
handlung der Kranken ſo viel Gluͤck, daß ſie den Neid 
auslaͤndiſcher Aerzte erweckten. Agapet, Mönch im 
Hoͤhlenkloſter, wandte bloß einfache Kräuter und Gebete 
an, um Wladimir II., den ein beruͤhmter Armeniſcher 

Arzt ſchon aufgegeben hatte, herzuſtellen (31). 
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Solchergeſtalt wurden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 


des Chriſtenthum's Gefaͤhrtinnen im Norden, in den 


friedlichen Wohnungen der Einſamkeit und des Gebetes 
bei uns gehegt. Dieſelben frommen Moͤnche waren in 
Rußland die fruͤheſten Beobachter der Himmels veſte, 
wobei ſie mit großer Genauigkeit das Erſcheinen von 
Kometen, Sonnen ⸗ und Mondfinſterniſſen bemerkten; 
fie reiſten, um in entfernten Ländern durch Heiligkeit 
beruͤhmte Oerter zu ſehn, und theilten dann die erwor⸗ 
benen geographiſchen Kenntniſſe wißbegierigen Lands⸗ 
leuten mit; endlich retteten fie, gleich den Byzantiern, 
durch ihre unſterblichen Annalen unſere aͤlteſten Heroen 
vor der Vergeſſenheit, dem Vaterland' und Jahrhun⸗ 
derte zum Ruhme. Metropoliten und Biſchoͤfe, eifrige 
Verkuͤndiger der chriſtlichen Tugenden, verfaßten Erbau⸗ 
ungsbuͤcher fuͤr Geiſtliche und Laien. Der gottſelige 
Simon, Biſchof von Susdal, und ſein Freund Poly⸗ 
karp, Mönch des Kiepſchen Hoͤhlenkloſters, beſchrieben 
deſſelben Denkwuͤrdigkeiten und feiner erſten gottgefaͤlli⸗ 
gen Moͤnche Leben, in einer verſtaͤndlichen und bereits 
ziemlich gereinigten Sprache. Ueberhaupt zeichnete ſich 
die Geiſtlichkeit durch viel hoͤhere Bildung aus; obgleich 
auch vornehme Laien nach Unterricht ſtrebten. Jaro⸗ 
flav I. und Konſtantin beſchaͤftigten ſich überaus gern 
mit Leſen. Monomach ſchrieb nicht nur geiſtvoll, fon 
dern auch mit Wohlredenheit. Die Tochter des Fuͤr⸗ 
ſten von Polozk, die Heilige Euphroſine, war Tag und 
Nacht bemuͤht, Kirchenbuͤcher abzuſchreiben (132). Wer⸗ 
chuflawa, Rurik's Schwiegertochter, war die eifrige 
Befchägerin von Simon und Polyfarp, den gelehrte⸗ 
ſten Maͤnnern ihrer Zeit. — Das Gedicht von 
Igor's Heerzug, im XII. Jahrhunderte verfaßt, 
iſt ohne Zweifel das Werk eines Weltlichen; denn ein 
Mönch haͤtte es ſich wohl nicht erlaubt, von den Goͤt⸗ 
tern des Heidenthums zu ſprechen und denſelben Natur⸗ 
wirkungen beizumeſſen. In Betracht des Styles, der 
Wendungen und Bilder iſt daſſelbe wahrſcheinlich eine 
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Nachahmung aͤlteſter Ruſſiſcher Sagen von den Thaten 
Ruſſiſcher Fuͤrſten und Kaͤmpen: fo ruͤhmt unfer Ver⸗ 
faſſer der Vorzeit Nachtigall, den Dichter Bojan, 
deſſen eilende Finger uͤber die beſeelten Sai⸗ 
ten fliegend den Ruhm unſerer Helden toͤnten. 
Leider ſind Bojan's, ſo wie muthmaßlich vieler andrer 
Dichter, Geſaͤnge waͤhrend der ſieben bis acht, meiſt 
nur durch Rußlands Drangſale denkwuͤrdigen, Jahr 
hunderte verloren gegangen; dem Schwerte wurden 
unſere Voreltern zum Opfer, den Flammen Gebaͤude 
und Schriften. Um ſo groͤßere Aufmerkſamkeit verdient 
das Epos von Igor's Heere, da es in dieſer 
Gattung das einzige uͤbriggebliebene Werk iſt. Wir 
theilen hier den Inhalt und die vorzuͤglichſten Stellen 
deſſelben mit, um einen Begriff von unſerer Altvordern 
Geſchmack und Dichterſprache zu geben. 


Igor, der Sjewerſkiſche Fuͤrſt, nach Kriegsruhm 
begierig, uͤberredet feine Waffengenoſſen, gegen die Po- 
lowzer zu ziehn und ſagt: „Ich will meine Lanze auf 
„ihren entfernteften Heiden zerſplittern, dort mein Haupt 
„hinlegen oder mit meinem Helme aus dem 
„Done trinken!“ Ein zahlreiches Heer verſammelt 
ſich: „Pferde wiehern jenſeit der Sula, der Ruhm 
yerſchallt in Kiev, die Trommeten erſchallen in Novgorod, 
„Fahnen wehen in Putiwl: Igor harret ſeines lieben 
„Bruders, Wſewolod.“ Wſewolod beſchreibt feine 
tapferen Kaͤmpen: „Sie find unter Trompetenſchall 
„zum Leben erwacht, mit der Spitze des Speeres auf⸗ 
„genaͤhrt; find der Wege kundig und kennen das Gee 
„kluͤft; ihre Bogen find geſpannt, ihre Köcher geöffnet, 
„die Saͤbel geſchliffen; fie ſtuͤrzen ins Feld wie hungrige 
„Wölfe, ringen nach Ehre für fich ſelbſt und nach Ruhm 
für den Fuͤrſten.“ Igor, nachdem er die Füße 
in den goldnen Buͤgel geſetzt hat, ſieht dichte 
Finſterniß vor ſich; der Himmel ſchreckt ihn mit Gewit⸗ 
ter, wilde Thiere heulen in den Wuͤſten, NRaubvögel 
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ſchweben in Schaaren Über dem Heere, Adler kuͤnden 
ihm durch ihr Geſchrei ſeinen Untergang vorher, und 
Fuͤchſe bellen die glaͤnzenden Ruſſiſchen Schilder an. Die 
Schlacht beginnt; die Haufen der Barbaren find ger 
worfen; ihre ſchoͤnen Jungfrauen gefangen genommen, 
Gold und Stoffe erbeutet, die Gewaͤnder und der Staat 
der Polowzer liegen auf den Suͤmpfen ſtatt Brücken fuͤr 
die Nuſſen. Fuͤrſt Igor eignet ſich nur allein eine rothe 
Fahne zu an einer ſilbernen Stange. Doch bald nahen 
aus dem Suͤden neue ſchwarze Wolken, oder neue 
Kriegshaufen der Barbaren: „Die Winde, Strybog's 
„Geſchlecht, wehen vom Meere Pfeile auf Igor's Streis 
„ter.“ Wſewolod ficht mit feiner Leibwache an der 
Spitze: „er uͤberſtreut die Feinde mit Pfeilen, ihre 
„Helme ertoͤnen von den ſtaͤhlernen Schwertern. Wo 
„ſeine goldne Sturmhaube erglaͤnzt, liegen die Haͤupter 
„der Polowzer.“ Igor eilt zur Unterſtuͤtzung ſeines 
Bruders herbei. Zwei Tage ſchon wuͤthet die Schlacht, 
die unerhoͤrte, furchtbare: „die Erde iſt vom Blute 
„getraͤnkt, mit Gebeinen beſaͤet. Am dritten Tage fie⸗ 
„len unſere Fahnen: der Blutwein war ausgegan⸗ 
„gen; die tapferen Ruſſen endeten ihr Feſtmahl, ſie 
„hatten die Gaͤſte getraͤnkt und ruhten nun nach der Ar⸗ 
„beit fuͤr's Vaterland.“ Kiev, Tſchernigov zittern: 
die ſiegenden Polowzer führen Igor gefangen fort, und 
ihre Jungfrauen (133) „fingen fröhliche Lieder an des 
„blauen Meeres Geftade, und klingeln dazu mit Ruſſt⸗ 
„ſchem Golde.“ Der Verfaſſer fleht alle Fuͤrſten an, 
vereint Rache zu nehmen an den Polowzern, und ſpricht 
zu Wſewolod III.: „du kannſt die Wolga mit Rudern 
„verſpruͤtzen und den Don mit Helmen ausſchoͤpfen;“ — 
zu Rurik und David: „eure vergoldeten Helme find 
nfchon ſeit langer Zeit mit Blut beſpruͤtzt; eure Kaͤmpen 
„wuͤthen gleich wilden, von gluͤhenden Saͤbeln verwun⸗ 
„deten, Stieren;!“ — zu Roman und Mſtiflav von 
„Wolynien (134): „Littauer, Jatwaͤgen und Polowzer 
„werfen ihre Lanzen auf die Erde, und beugen das 
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„Haupt unter euren ſtaͤhlernen Schwertern 54 — zu den 
Söhnen des Jaroſlav von Luk, Ingwar und Wſewo⸗ 
lod und zu ihrem dritten Bruder: „O ihr aus ruͤhm⸗ 
„lichem Neſte Scharf beſchwingte! verwehrt dem 
„Feinde das Feld mit ſpitzen Pfeilen.“ Er nennt Ja⸗ 
roſlav von Halitſch den Hochweiſen (135), und ſetzt 
hinzu: „hoch ſitzend auf goldbeſchlagenem Throne uns 
yte vſt uͤtzeſt du die Karpatiſchen Gebirge mit deinen 
„eiſernen Kriegsſchaaren, ſchließeſt die Thore der 
„Donau, oͤffneſt den Weg nach Kiev, und ſendeſt Pfeile 
vin entfernte Länder.” Der Dichter beweint zugleich 
einen Polozker, von Littauern getoͤdteten Fuͤrſten: „deine 
„Leibwache, Fuͤrſt, bedeckten Raubvogel mit ihren Fluͤ⸗ 
„geln, und wilde Thiere leckten ihr Blut. Dir ſelbſt 
„entfloh deine Perlenſeele durch dein goldnes Hals⸗ 
„geſchmeide aus dem kraftvollen Koͤrper.“ In der Bes 
ſchreibung der ungluͤcklichen Fehden unter den Ruſſiſchen 
Fuͤrſten und dem Kampfe von Iſaͤflav I. mit dem Poloz⸗ 
ker Fuͤrſten heißt es: „an des Njemen's Ufern drängen 
nfich fo zahlreich Köpfe an einander, wie in der Erntes 
„zeit die Garben, gedroſchen wird mit ſtaͤhlernen Ket⸗ 
„ten,, fie wehen die Seele vom Körper... O be⸗ 
„draͤngte Zeiten! Warum konnte der alte Wladimir 
nicht Kiev's Bergen angenagelt werden“ (war⸗ 
um konnte er nicht unſterblich ſeyn)! ... Unterdeſ⸗ 
ſen vergießt des gefangenen Igor's Gemahlin Thraͤ⸗ 
nen in Putiwl, ſie blickt von der Stadtmauer in die 
weite Ebene: „Warum, o maͤchtiger Wind! haſt du 
„mit deinen leichten Fluͤgeln der Chanen Pfeile auf mei⸗ 
„nes Gatten Streiter geweht? Genuͤgt es dir denn 
„nicht, das blaue Meer zu durchwogen, und auf deſſen 
„Wellen Schiffe zu ſchaukeln! ... O herrlicher Onjepr! 
ydu durchſtießeſt Felſenberge, dich in der Polowzer Land 
„zu ſtuͤrzen; du trugſt Swaͤtoſlav's Schiffe bis an Kos 
ubaͤk's Lager (136): bring auch mir den lieben Freund, 
rauf daß ich ihm meine Morgenthraͤnen nicht mehr zum 
„blauen Meere ſende! :: O glänzende Sonne! wär 
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„mend und ſchoͤn fuͤr Alle: warum haſt du mit verſen⸗ 
„genden Strahlen in der ſpurloſen Wuͤſte die Krieger 
„meines Freundes verzehrt? ...“ Doch Igor iſt be⸗ 
reits frei: er hat ſeine Wächter getäufcht und auf feinem 
fluͤchtigen Renner eilt er an die Graͤnzen des Vaterlan⸗ 
des, Gänfe und Schwäne ſich zur Nahrung erlegend. 
Sein Pferd erliegt der Ermuͤdung, er ſetzt ſich auf ein 
Boot und ſchifft auf dem Donez nach Rußland. Der 
Dichter beſeelt den Fluß und laͤßt ihn folgendes dem 
Fuͤrſten ſagen: „Nicht wenig ward dir, Igor, Große, 
„dem Chane Kontſchak Unmuth (137), und dem Ruſſi⸗ 
yſchen Lande Freude.“ Der Fuͤrſt antwortet: „Nicht 
„wenig Ruhm wird dir, Donez, der du Igor auf dei⸗ 
„nen Wellen ſchaukelſt, mit weichem Graſe mir an dei⸗ 
„nen Silberufern betteſt, mit warmen Nebeln un⸗ 


„term Schatten des gruͤnenden Baumes mich bedeckeſt, 


„auf dem Waſſer mich von Quakerenten ), im Strome 
„von Mewen ““), im Sturme von Schwarzenten ““) 
„bewachen läßt.“ In Kiev angelangt, begiebt ſich Igor 
in die Muttergotteskirche (138), um dem Allerhoͤchſten 
ſein Dankgebet darzubringen, und der Verfaſſer fuͤhrt 
Bojan's Worte an: „ſchlimm befindet ſich das Haupt 
„ohne Schultern, ſchlimm die Schultern ohne Haupt,“ 
dann ruft er aus: „begluͤcktes Land, froͤhliches Volk, 
„du feierſt Igor's Befreiung. Preis und Ruhm den 
„Fuͤrſten und den Waffengefaͤhrten!“ Es iſt dieſes Er⸗ 
zeugniß des Alterthumes ausgeſtattet mit einer gewiſſen 
Kraft des Ausdruckes, mit Schönheiten einer mahleri» 
ſchen Sprache und kuͤhnen Vergleichungen, wie ſie der 
Dichtkunſt jugendlicher Voͤlker eigen find. 


Seit des Heiligen Wladimir's Zeiten mußten die 
Fortſchritte des Chriſtenthum's, des geſellſchaftlichen 


* Ruſſiſch Gogolj, lat. anas olangula. — ) Ruß. 
Tſchakka, larus. 5 x“) Tſchernet, . Tus ca, viel⸗ 
leicht richtiger fuligulas v. H. 
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Lebens und des Handels eine Aenderung der Sitten in 
Rußland hervorbringen. Immer mehr verbreitete ſich 
Froͤmmigkeit: Fuͤrſten, Bojaren und Kaufleute bauten 
Kirchen, und gruͤndeten Kloͤſter, in denen ſie nicht ſel⸗ 
ten der Eitelkeit der Welt entſagten. Wuͤrdige Biſchoͤfe 
und Hirten der Kirche lehrten die Fuͤrſten vor Graus 
ſamkeiten erroͤthen, welche die wilden, ungezaͤhmten Leis 
denſchaften erzeugen; dieſe frommen Maͤnner waren die 
Vertreter der Menſchlichkeit und der Unterdruͤckten Ver⸗ 
theidiger (39). Nach ihren alterthuͤmlichen Gewoͤhnun⸗ 
gen liebten die Ruſſen Ergoͤtzungen, Spiel, Muſik 
Tanz; ſo liebten ſie auch den Wein, doch prieſen ſie 
Nuͤchternheit als eine Tugend; fie hielten öffentlich Bei⸗ 
fchläferinnen, doch ward der, welcher der Keuſchheit 
eines Weibes Gewalt anthat, wie ein Todtſchlaͤger bes 
ſtraft (40). ... Der Handel vermehrte den Aufwand, 
dieſer erforderte Reichthum: das Volk klagte uͤber ſeiner 
Schuldheißen und Fuͤrſten Geldgierde (141). Die Anna⸗ 
liſten des dreizehnten Jahrhunderts prieſen mit großem 
Eifer die Maͤßigkeit unſerer alten Fuͤrſten (14): „Vor⸗ 
„über find die gluͤcklichen Zeiten (fo lauten ihre Worte), 
„da unſere Herrſcher keine Reichthuͤmer ſammelten, ſon⸗ 
„dern nur fuͤr's Vaterland kaͤmpften, fremde Länder er⸗ 
„obernd; nicht bedraͤngten fie das Volk mit Auflagen, 
„und begnuͤgten ſich mit den geſetzlichen Wehrgeldern, 
„und gaben auch dieſe ihren Kriegern zur Nuͤſtung hin. 
„Kein Bojar wiederholte dem Herrn: zweihundert 
„Griwnen find zu wenig für mich; fein Sold 
„genügte ihm zur Nahrung, und er ſprach zu feinen 
„Gefaͤhrten: laß uns einſtehn fuͤr den Fuͤr⸗ 
„fen, einſtehn fuͤr's Ruſſiſche Land! Da⸗ 
„mals trugen die Bojarenfrauen nicht goldne, ſondern 
uſchlechtweg ſilberne Ringe. Jetzt find die Zeiten 
„anders!“ — Doch konnten weder die friedlichen 
Lehren des Chriſtenthums, noch der Handel, noch auch 
Prachtaufwand unſerer Altvordern kriegeriſchen Geiſt 
ſchwaͤchen: die kirchlichen Verordnungen trugen viel⸗ 


U 
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mehr bei, denſelben noch zu hd fo wurde am Vor⸗ 
abende des Auszuges der Krieger von jeder etwa uͤber 
ihn verhaͤngten Kirchenbuße losgeſprochen (43). Im 
Felde und im Kriegs lager wuchſen die Fuͤrſtenſoͤhne auf, 
und noch vor erreichtem Juͤnglingsalter tummelten ſie 
ihr Roß und bedrohten den Feind mit dem Schwer» 
te (144). Leider wurde dieſer kriegeriſche Geiſt in den 
Fehden unſerer Fuͤrſten weder durch Menſchlichkeit, noch 
durch Klugheit geregelt: gegen einander wuͤthend, vers 


heerten ſie ſchamlos das Vaterland, legten die ungluͤck⸗ 


lichen Dörfer in Aſche, und machten die wehrloſen Bes 
wohner zu Sklaven. 


Schließlich mag hier folgende Behauptung Raum 
finden: waͤre Rußland in jener Zeit ein Alleinreich ge⸗ 
weſen — in ſeiner ganzen Ausdehnung vom Dußeſtr bis 
Livland, bis an's weiße Meer, die Kama, den Don 
und die Sula — es haͤtte an Macht keinem der gleich⸗ 


zeitigen Staaten nachſtehn duͤrfen, waͤre dann wahr⸗ 3 


ſcheinlich dem Tatarenjoche entgangen, und da es in 
enger Verbindung mit Griechenland ſtand, wuͤrde es mit 
den uͤbrigen Europaͤiſchen Staaten gleichen Schritt in 
der Volksentwickelung gehalten haben. Der damals ſo 
lebhafte, fo weit verbreitete Handel, die ehelichen Vers 
bindungen von Rurik's Nachkommen mit vielen hohen, 


chriſtlichen Haͤuſern — mit Deutſchland's Fuͤrſten, mit 


Kaiſern, Koͤnigen — verbreiteten bis in die entfernte— 
ſten oͤſtlichen, ſuͤdlichen und weſtlichen Gegenden allge— 
meinere Kunde von unſerem Vaterlande. Zu den aus⸗ 
laͤndiſchen, uns erhaltenen Nachrichten über unſer Va⸗ 
terland gehoͤrt die Reiſebeſchreibung des Spaniſchen 
Juden (aus Tudela) Rabbi Benjamin Jonah's Sohn, 
von vielen Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Laͤndern. Er 
hatte im Jahre 1173 Saragoſſa verlaſſen, befand ſich 
lange auf Reifen, und giebt zuweilen ziemlich ausführs 
liche Nachrichten; von Rußland jedoch erwaͤhnt er 
bloß, es ſey ein Land von ſehr großer Ausdehnung, 


Aelteſte 
Reiſe nach 
Rußland. 
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mit vielen Bergen und Wäldern; die Bewohner vers 
ließen, wegen allzu großer Kälte, im Winter ihre Haͤuſer 
nicht; ſie beſchaͤftigten ſich mit Zobeljagd und trieben 
Menſchenhandel (145). 


Haben wir nun ſolchergeſtalt einige Nachrichten und 
Bemerkungen zur Erlaͤuterung unſerer Alterthuͤmer mit. 
getheilt, wenden wir uns zur Darftelung hoͤchſt wich⸗ 
tiger Ereigniſſe. 


Achtes Hauptſtück. 


Der Großfuͤrſt Georg (Jury) Wſewolodowitſch. 
Jahr 1224 — 1238. 


urſprung der Tataren. — Oſchingis⸗Chan. — Deſſen Er⸗ 
oberung. — Polowzer fluͤchten nach Rußland. — Mei⸗ 
nungen von den Tataren. — Fuͤrſtenrath. — Ermor⸗ 
dung der Tatariſchen Geſandten. — Schlacht an der 
Kalka. — Grundſatz der Tataren. — Die Sieger ver⸗ 
ſchwinden. — Erſtaunen der Ruſſen. — Schreckliche 
Vorzeichen. — Neue Buͤrgerkriege. — Einfälle der Lit⸗ 
tauer. — Kriegszug nach Finnland. — Das Ehriftene 
thum in Karelien. — Die Novgoröder verbrennen Baus 
berer. — Mißgunſt gegen Jaroſlav. — Verkehr mit dem 
Papſte. — Drangſale der Novgoroder. — Ereigniſſe in 
Suͤdrußland. — Falſche Privilegien von Saroflav dem 
Großen. — Erdbeben. — Sonnenfinſterniß. — Auf⸗ 
ruhr in Novgorod. — Hungersnoth und Peſt. — 
Huͤlfsleiſtung der Deutſchen. — Michail's Falſchheit. — 
Die heilige Eupraxia. — Krieg gegen Deutſche und Lit⸗ 
tauer. — Drangſale in Smolensk. — Daniels Waffens 
thaten. — Krieg mit den Mordwen. — Friede mit den 
Bulgaren. — Der Märtyrer Abraham. — Oſchingis⸗ 
Chan's Tod. — Sein letzter Wille. — Neuer Einbruch 
der Tataren oder Mongolen. — Antwort der Fürſten. — 
Saras. — Einnahme von Raͤſan. — Evpaty's Ta⸗ 
pferkeit. — Schlacht bei Colomna. — Brand von Mos⸗ 
kwa. — Eroberung von Wladimir. — Verheerung vie⸗ 
ler Staͤdte. — Schlacht am Sita⸗Fluſſe. — Held Waſ⸗ 
ſilko. — Novgorod's Rettung. — Belagerung von Kos 
ſelsk. — Baty's Ruͤckzug. 


8 der jetzigen Einen Tatarei, im Suͤden der en 
Statthalterſchaft Irkuzk, in unermeßlichen, Griechen ou Laune. 
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und Roͤmern unbekannten, Heidelaͤndern nomadiſirten 
Horden von Mongolen (Mungalen) den oͤſtlichen Tuͤrken 
Stammverwandt 146). Dieß wilde und zerſtreute, von 
Jagd, Viehzucht und Raub ſich naͤhrende Volk, ſtand 
unter Botmaͤßigkeit der, im noͤrdlichen Sina herrfchen- 
den, Niudſchen Tataren; es gewann um die Mitte des 
zwoͤlften Jahrhunderts an Macht und ward durch Siege 
bekannt. Sein Chan, Jeſukai Bajadur, eroberte einige 
benachbarte Gebiete, und hinterließ bei ſeinem fruͤhen 
Tode dem dreizehnjaͤhrigen Sohne, Daͤmudſchin, vier⸗ 
zigtauſend ihm unterwuͤrfige Familien oder Lehns⸗ 
leute (147). Dieſer Knabe, von der Mutter im einfachen 
Hirtenleben erzogen, ſollte die Welt durch Heldenmuth 
und Kriegsgluͤck in Erſtaunen ſetzen, Millionen unter— 
jochen, und mehrere, durch Waffenmacht beruͤhmte, 
durch Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und alter Geſetzgeber Weis⸗ 
heit bluͤhende, Reiche ſtuͤrzen. 


Bei Jeſukal's Tode riſſen ſich mehrere ihm unter⸗ 
worfene Horden von der Herrſchaft ſeines Sohnes los. 
Daͤmudſchin zog dreißigtauſend Krieger zuſammen, 
ſchlug die Aufruͤhrer, und ließ die vornehmſten Auf 
wiegler in ſiebenzig mit heißem Waſſer gefuͤllten Keſſeln 
fieden. Immer noch erkannte der junge Chan des Tas 
tariſchen Selbſtherrſchers Obergewalt, und diente ihm 
ruͤhmlich bei mehreren Kriegsunternehmungen; bald 
aber ſtrebte er, voll ſtolzer Zuverſicht auf den Glanz 
ſeiner ſiegreichen Waffen, nach Unabhaͤngigkeit und dem 
hoͤchſten Vorrange. Durch Rache den Feinden furcht⸗ 
bar werden, der Freunde Eifer durch reiche Belohnun⸗ 
gen naͤhren, dem Volle ein uͤbernatuͤrliches Weſen feheis 
nen, war ſeines Strebens Ziel und Grundſatz. Allo 
beſonderen Anführer Mongoliſcher und Tatariſcher Hor⸗ 
den unterwarfen ſich ihm freiwillig oder aus Furcht; 
an den Ufern eines reißenden Fluſſes verſammelte er ſie 
Alle, trank von deſſen Waſſer unter großen Feierlichkei⸗ 
ten und ſchwor das Herbe, wie das Angenehme 
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im Leben mit ihnen zu theilen. Der Chan von Kerait “) 
aber, der ſich erkuͤhnt hatte, das Schwert gegen dieſen 
. neuen Attila zu entbloͤßen, verlor das Haupt, und feine 
in Silber gefaßte Hirnſchale blieb in der Tatarei ein 
Denkmal von Daͤmudſchins Zorne (148). Als das 
zahlloſe Mongolenheer an den Quellen des Amur 
(Dnon) in neun Lagern unter vielfarbigen Zelten ſtand, 
mit beifaͤlligem Erſtaunen auf feinen jungen Herrſcher 
blickte, und auf neue Befehle von ihm harrete, erſchien 
ein heiliger Einſiedler oder vermeinter Seher, der dem 
verſammelten Volke verkuͤndigte: daß die Goͤtter dem 
Daͤmudſchin alles Land gegeben haͤtten, und daß dieſer 
Weltbeherrſcher nun Dſchingis » Chan oder der Orsingie 
große Chan heißen ſolle. Das Heer und die Anführer ban. 
erklaͤrten ſich einſtimmig als eifrige Werkzeuge des goͤtt⸗ 
lichen Willens; die Voͤlker folgten ihrem Beiſpiele. 
Die Kirgiſen (149) des ſuͤdlichen Sibiriens und die durch 
Volksbildung beruͤhmten Iguren oder Uiguren, welche 
an den Graͤnzen der kleinen Bucharei wohnten, nannten 
ſich Oſchingis⸗Chan's Unterthanen. Dieſe Uiguren, ſelbſt 
Goͤtzendiener, duldeten Muhammedaner und Neſtoria⸗ 
ner; liebten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und verbreite⸗ 
ten die Schreibekunſt unter allen uͤbrigen Tatariſchen 
Voͤlkern (59). Auch der Monarch von Tibet erkannte 
Oſchingis⸗Chan als Oberherrn. 

Zu ſolcher Groͤße gelangt, verweigerte dieſer ſtolze 
Chan ausdruͤcklich dem Beherrſcher der Niudſchen und 
der noͤrdlichen Laͤnder Sina's den Tribut. Spottend 
ließ er ihm ſagen (181): „Seit lange nennen die Sine⸗ 
„fen ihre Beherrſcher Himmels ſoͤhnez du aber biſt 
„ein Menſch — und ſterblich!“ Die große Mauer, 
welche Sina umgraͤnzt, konnte der tapferen Mongolen 
Fortſchritten kein Ziel ſetzen; ſie eroberten neunzig Staͤdte, ar Er 
vernichteten ihrer Feinde zahlloſes Heer und toͤdteten viele Pre" 


€; 8 8 Chr. Sprengel Geſch, d. wichtig. geogr. Air 
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gefangene Greiſe, als überläftige Weſen. Der Beherr⸗ 
ſcher der Niudſchen entwaffnete feinen furchtbaren Feind 
durch ein Geſchenk von fuͤnfhundert Jünglingen und eben 
fo viel ſchoͤnen Maͤdchen, dreitauſend Pferden und einer 
großen Menge Seide und Gold, doch Dſchingis⸗ Chan 
uͤberzog Sina abermals, und belagerte die Reſidenz, das 
jetzige Peking. Der Bewohner verzweifelte Gegenwehr 
konnte die Stadt nicht retten (152); die Mongolen ers 
ſtuͤrmten ſie (J. 1215) und ſteckten das Schloß an, das 
erſt nach einem Monate in Aſche fiel. Die wilden Sie⸗ 
ger fanden in der Stadt reiche Beute und einen Weiſen, 
Namens Ulitſchuzai, den letzten Sineſiſchen Herrſchern 
verwandt, den die Geſchichte als großherzigen Menſchen⸗ 
freund preiſet; denn als er Oſchingis⸗Chan's Freund⸗ 
Schaft und Zutrauen erworben hatte, entriß er Millio⸗ 
nen Ungluͤckliche dem Verderben, maͤßigte dieſes Herr⸗ 
ſchers Grauſamkeit und ertheilte ihm weiſe Rathſchlaͤge 
zur Sittigung ſeiner wilden Mongolen. | 
Noch widerſetzten ſich die Niudſchen dem Dſchingis⸗ 
Chan; er ließ ein ſtarkes Heer unter einem tapferen An⸗ 
führer in Sina zurück, und uͤberzog weſtliche Laͤnder, — 
zu Rußlands Ungluͤck. Wir erwaͤhnten bereits die Altai⸗ 
Tuͤrken (153). Obgleich fie, gedraͤngt von einer Seite 
von den Sineſen, und von der andern von den Arabern 
(die im XII. Jahrhunderte Perſien eroberten), Macht 
und Unabhaͤngigkeit verloren, warfen doch ihre Stamm⸗ 
genoſſen, den Chalifen lange zinsbar, das Joch ab, 
und. gründeten mehrere große Reiche. So beherrſchte 
zu Ende des eilften Jahrhunderts der Emir der Sel⸗ 
dſchuk⸗Tuͤrken (154), Oſchelaleddin „), die Laͤnder vom 
Kaſpiſchen Meere und der kleinen Bucharei bis zum 
Ganges, Jeruſalem, Nicaea, und ſchrieb ſelbſt dem 


f *) Sein ganzer Name iſt: Malek Schah Dſchelal⸗ 
edbin und Oſchelaleddaula (des Glaubens und Ret⸗ 
ches Ruhm) einzelne Läuflinge türkiſcher Stämme vereinigten 
ſich unter einem Anführer, der, ebenfalls ein Türke, Sel⸗ 
dſchuk hieß; von ihm erhielt das neugebildete Volk 2 Ras 
men. — | ' v. H. 
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Chalifen von Bagdad Geſetze vor. Dieß Reich zerfiel, 
geſchwaͤcht durch der einzelnen Stammfuͤrſten Fehden 
und der Kreuzfahrer Eroberungen in Aſien. Aus ſeinen 
Truͤmmern erhob ſich zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts 
eine neue Tuͤrkiſche Dynaſtie der Sultane von Choraſan 
(Chowareſm) oder Chiva (155), die einen großen Theil 
von Perfien und der Bucharei eroberten. Zur Zeit 
herrſchte Muhammed II. daſelbſt, ſtolz nannte er ſich 
den zweiten Alexander den Großen; Dſchingis⸗Chan 
achtete ihn, ſuchte ſeine Freundſchaft, und zeigte den 
Wunſch, ſich mit ihm zu gemeinſchaftlichem Vortheile 
zu verbuͤnden; doch Muhammed ließ die Mongoliſchen 
Geſandten toͤdten. ... Da wandte ſich Dſchingis⸗Chan 
an Gottes Gericht und ſein Schwert; drei Naͤchte hatte 
er betend auf einem Berge zugebracht, feierlich verkuͤn⸗ 
digte er dann, Gott habe ihm im Traume durch den 
Mund eines chriſtlichen, im Lande der Iguren lebenden 
Biſchofes Sieg verheißen. Dieſes zur Ermuthigung der 
Leichtglaͤubigen erſonnene Traumgeſicht hatte fuͤr die Chri⸗ 
ſten fehr glückliche Folgen, denn fie genoſſen ſeit dieſer 
Zeit des Mongolen Chans beſonderes Wohlwollen. Der 
Krieg begann, furchtbar durch die Wuth der Barbarei, 
verderblich durch ſeinen Erfolg fuͤr Muhammed. Zwar 
hatte dieſer ein zahlloſes Heer, doch da er des Feindes 
uͤberlegene Tapferkeit erprobt hatte, wagte er es nicht, 
das offene Feld zu halten, und war nur auf Vertheidis 
gung der Staͤdte bedacht. Jener Theil von Hochaſten, 
die große Bucharei genannt (früher Sogdiana und Bac⸗ 
trien), war von Alters her nicht nur durch fruchtbare 
Thaͤler, Reichthum an Metallen, ſchoͤne Waͤlder und 
Gewaͤſſer berühmt (186), ſondern auch durch Bildung 
und Sitten ſeiner Bewohner, durch Kuͤnſte, Handel, 
volkreiche Staͤdte und den bluͤhenden Zuſtand der Reſt⸗ 
denz, die jetzt noch unter dem Namen Bochara bekannt 
iſt, woſelbſt ſich fuͤr die Muhammedaniſche Jugend eine 
berühmte Schule befand. Bochara konnte ſich nicht 
halten: Oſchingis⸗Chan empfing die * der Stadt 
Dritter Band, 
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aus den Haͤnden der Stadtaͤlteſten, ritt in den Haupt⸗ 
Metſchet und warf den daſelbſt liegenden Koran mit Ver⸗ 
achtung an die Erde. Dieſer Hauptſitz ward in Aſche 
gelegt. Das kuͤnſtlich befeſtigte Samarkand umſchloß 
in ſeinen Mauern an hunderttauſend Krieger und eine 
große Anzahl Elephanten, der Altaſiatiſchen Kriegsheere 
vorzuͤglichſte Stärke; deſſen ungeachtet nahmen die Bür- 
ger ihre Zuflucht zu der Mongolen Großmuth, welche, 
nach Erpreſſung von zweimal hundert tauſend Goldſtuͤk⸗ 
ken noch nicht zufrieden geſtellt (187), dreißigtauſend 
Kriegsgefangene mordeten, und eine gleiche Zahl zu 
Sklaven machten. Chiva, Termed, Balkh (wo ſich tau⸗ 
ſend zweihundert Metſcheten und zweihundert Baͤder fuͤr 
Fremde befanden) erfuhren gleiches Schickſal, wie ſo 
manche andere Staͤdte, und Dſchingis⸗Chan's wilde 
Krieger verheerten in zwei bis drei Jahren alle Laͤnder 
vom See Aral bis zum Indus ſo ſehr, daß dieſe ſich 
im Laufe der ſechs darauf folgenden Jahrhunderte nicht 
wieder zu ihrem vorigen bluͤhenden Zuſtande erheben 
konnten. Muhammed aber, von ſeinem grauſamen, 
unerbittlichen Feinde von Ort zu Ort verfolgt, fluͤchtete 
ſich zuletzt auf eine Inſel im Kaspiſchen Meere, wo er 
in Verzweiflung ſein Leben endigte. 

In dieſer Zeit, ungefaͤhr um das Jahr 1223, wollte 
Oſchingis⸗Chan die Weſtkuͤſte des Kaspiſchen Meeres 
in Beſitz nehmen; er uͤbertrug dieſen Kriegszug zweien ſei⸗ 
ner ausgezeichnetſten Heerfuͤhrer, Sudaj Bajadur und 
Tſchepnovian, mit dem Befehle, Schamachia und Der- 
bent zu erobern. Die erſte dieſer Staͤdte ergab ſich, 
und die Mongolen wollten nun auf dem kuͤrzeſten Wege 
nach Derbent ziehen, welches der berühmte Perſerköͤnig, 
Coſroes oder Nuſhirvan, im ſechſten Jahrhunderte, nebſt 
der Kaspiſchen Mauer, erbaute, um ſein Reich gegen 
die Chaſaren zu ſchuͤtzen (58). Die Mongolen geriethen, 
von ihren Fuͤhrern hintergangen, in enge Paͤſſe, wo ſie 
von allen Seiten Alanen — Jaſſen, Bewohner von Das 
geſtan (59) — und Polowzer umringten, bereit, mit 
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ihnen einen hartnaͤckigen Kampf zu beſtehen. In ſolcher 
Gefahr nahm Oſchingis⸗Chan's Heerführer zur Lift Zu⸗ 
flucht; er fendete den Polowzern Geſchenke und ließ ih» 
nen ſagen, es gezieme ſich nicht, daß fie, von de m⸗ 
felben Stamme mit den Mongolen, ſich gegen ihre 
Bruͤder erhuͤben, und mit Alanen, die doch von einem 
ganz fremden Geſchlechte wären, fich verbuͤndeten. Durch 
dieſe Schmeichelworte oder durch die Geſchenke verfuͤhrt, 
verließen die Polowzer ihre Bundsgenoſſen; die Mongo⸗ 
len aber benutzten dieß guͤnſtige Ereigniß und ſchlugen 
die Alanen. Jury Kontſchakowitſch, der erſte Polow⸗ 
zer⸗Chan, bereute bald die uͤbereilte That, als er ger 
wahrte, daß die angeblichen Stammbruͤder in ſeinem 
Reiche zu herrſchen geſonnen waren, und wollte in die 
Steppen fliehen; die Mongolen aber toͤdteten ihn und 
einen andern Fuͤrſten, Daniel Kobjakowitſch; verfolgten 
deren Gefährten bis ans Azowſche Meer und den Pos 
lowzer Wall, oder unmittelbar bis an unſere Graͤnze; 
unterjochten die Jaſſen, Abaſinzen, Kaſſogen, (Tſcher⸗ 
keſſen) und waren bald Herren von ſieben Voͤlkern in den 
Umgegenden des Meeres von Azov. y 

Eine große Anzahl Polowzer flüchtete mit ihren Wei⸗ n 5 
bern, Kindern, Heerden und Schaͤtzen ins Gebiet von Rußland. 
Kiev. Unter der Zahl dieſer Eingewanderten befand ſich 
der beruͤhmte Kotjan, des Mſtiſlav von Halitſch Schwie⸗ 
gervater. Dieſer Fuͤrſt verbreitete die größte Beſtuͤrzung 
in Rußland durch die Nachricht von dem Einfall der 
Mongolen; er beſchenkte unſere Fuͤrſten mit Kameelen, 
Pferden, Buͤffeln, ſchoͤnen Sklavinnen und verkuͤndigte 
ihnen: „heute haben ſie unſer Land genommen, morgen 
„nehmen ſie das eurige.“ Die erſchreckten Ruſſen frag⸗ 
ten einander, wer denn dieſe bisher unbekannten Feinde 
waͤren? Sie wurden von Einigen Taurmenen, von 
Andern Petſchenegen, uͤberhaupt aber Tataren ge⸗ 
nannt (166). Die Aberglaͤubigen erzaͤhlten, dieſes Volk, Meinungen 
ſchon 1200 Jahre vor Chriſti Geburt von Gideon uͤber⸗ en. 
wunden, und in die Wuͤſten des Nord⸗Oſtens einge⸗ 
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ſchloſſen, ſey beſtimmt geweſen, vor dem Untergange der 
Welt wieder in Aften und Europa zu erſcheinen, und die 
ganze Welt zu erobern. Der tapfere Fuͤrſt von Halitſch, 
der von Eifer gluͤhte, ſich mit dieſem neuen und ſchon 
ſo beruͤhmten Feinde zu meſſen, entbot die Fuͤrſten zur 
Fͤrſten⸗ Berathſchlagung nach Kiev, und ſtellte ihnen dringend 
rotd. vor: die Klugheit und das Wohl des Reiches legten 
ihnen die Pflicht auf, ſich zu bewaffnen; die bedraͤng⸗ 
ten Polowzer wuͤrden, wenn ſie ohne Beiſtand blieben, 
ſich unfehlbar mit den Tataren vereinigen und dieſelben 
nach Rußland fuͤhren; es ſey beſſer, mit einem gefaͤhr⸗ 
lichen Feinde außer dem Vaterlande zu kaͤmpfen, als 
ihn über die Graͤnzen kommen zu laſſen. Mſtiſlav Ro⸗ 
manowitſch von Kiev (der Alte und Gute in den 
Chroniken genannt), der Fuͤrſt von Tſchernigov (167), 
welcher denſelben Namen fuͤhrte (Wſewolod des Schwar⸗ 
zen Bruder) und Mſtiſlav von Halitſch hatten den Vor⸗ 
ſitz im Rathe; gegenwaͤrtig waren mehrere feurige Juͤng⸗ 
linge, Daniel Romanowitſch von Wolhynien, — Mi⸗ 
chael, ein Sohn Wſewolod des Schwarzen, und der 
geweſene Fuͤrſt von Novgorod, Wſewolod Mſtiflawitſch. 
Nach langer Berathung beſchloſſen ſie einmuͤthig, den 
Feind aufzuſuchen. Die hocherfreuten Polowzer zeigten 
ſich von Dankbarkeit durchdrungen, und ihr Chan Vaſty 
nahm zu derſelben Zeit den chriſtlichen Glauben an. 
Schon ſtand unſer Heer am Dnjepr bei Sarub und 
der Waraͤgiſchen Inſel; da erſchienen zehn Ge— 
ſandte der Tataren. „Wir vernehmen — ſagten ſie 
„zu den Ruſſiſchen Fuͤrſten — daß ihr, verblendet von 
„den Polowzern, gegen uns ziehet; wir aber haben ja 
„durch nichts die Ruſſen beleidigt, wir fielen nicht in 
„euer Land, nahmen euch weder Städte noch Dörfer; 
„wir wollen nur die Polowzer, unſere Sklaven und 
„Troß buben , zuͤchtigen. Wir wiſſen, daß fie aus 


„) Im Ruſſiſchen Konjuch, das Wort heißt eigentlich 
eiten ech e, Stallknecht. 5 Ma 
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„alten Zeiten her der Ruſſen Feinde find: fo moͤget ihr 
„denn unſere Freunde werden; die Gelegenheit nuͤtzend, 
„rächt euch an ihnen, vernichtet die Voͤſewichter und 
„nehmt ihren Reichthum hin.“ Dieſe kluge Friedfertig⸗ 

keit ſchien unſeren Fuͤrſten entweder Furcht oder Hinterliſt 

zu ſeyn; des Voͤlkerrechts Heiligkeit vergeſſend, ließen 

ſie die Geſandten toͤdten; dennoch ſchickten die Tataren Ermordung 
abermals Geſandte, die das Ruſſiſche Heer am ſieb⸗ ee 
zehnten Tage feines Zuges an den Dujeprufern unweit fondten, 
Oleſchje trafen, und zu den Fuͤrſten ſprachen: „So 
„habt ihr alſo, ben Polowzern Gehoͤr gebend, unſere 
„Geſandten ermordet! Wohlan! ihr wollt Krieg, er 
„fol euch werden! wir aber haben euch kein Unrecht zu⸗ 
„gefuͤgt. Derſelbe Gott waltet über alle Voͤlker; er 
„wird uns richten.“ Durch der Tataren Großherzigkeit 
gleichſam betroffen, entließen unſere Fuͤrſten dieſe Ges 
ſandten unverſehrt, und machten Halt, um das uͤbrige 
Heer zu erwarten. Mſtiſlav Romanowitſch, Wladimir 
Rurikowitſch und die Tſchernigopſchen Theilfuͤrſten führs 

ten nun, unter ihren Fahnen, Kiev's Bewohner heran, 
ferner die: von Smolenſk, Putiwl, Kurſk und Trub⸗ 
tſchewſk. Mit ihnen vereinigten ſich die von Wolynien 
und Halitſch, die auf tauſend Barken den Onjeſtr herab 

bis an's Meer fuhren, dann in den Dnſepr gingen und 

bei dem Fluſſe Chortiza anhielten (162). Auch die Por 
lowzer ſtroͤmten zu den Ruſſiſchen Kriegsſchaaren. Unſer 
Heer ſchlug am rechten Drjeprufer Lager. Auf die Nach⸗ 
richt, daß der Tatariſche Vortrab heranruͤcke, warf ſich 

der junge Fuͤrſt Daniel nebſt einigen neugierigen Waffen⸗ 
genoſſen aufs Pferd, um demſelben entgegen zu eilen. 
Nachdem ſie dieß ihnen neue Kriegsheer beſichtigt hatten, 
kehrten fie zuruͤck, um dem Fuͤrſten Mſtiflav von Halitſch 
Bericht zu erſtatten. Die leichtſinnigen Juͤnglinge ga⸗ 

ben die Tataren fuͤr ſchlechte, keiner Beachtung wuͤr⸗ 
dige Krieger aus; dagegen behauptete der Wojewode 
Jury Domarſewitſch, auf den Barken aus Halitſch an⸗ 
gelangt, dieſe Feinde muͤßten wohl geübt und kriegser⸗ 
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fahren ſeyn, und im Bogenfchleßen wären fe geſchickter 
noch als die Polowzer. Die jungen Fuͤrſten brannten 
vor Kampfbegier: Mſtiſlav von Halitſch flieg auf eine 
Tatariſche Schaar und vernichtete dieſelbe. Unſere 
Schuͤtzen zeigten in dieſem Treffen große Geſchicklichkeit 
und Tapferkeit. Die Chroniſten erzaͤhlen, die Tataren 
haͤtten Hemjabek, ihren Anfuͤhrer, in eine Grube ver⸗ 
ſteckt, um ihn zu retten, er ſey aber von den Ruſſen 
gefunden und von den Polowzern auf Mſtiſlav's Erlaub⸗ 
niß getoͤdtet worden. 

Stolz auf dieſes erſte Kriegsgluͤck, wodurch fie eine 


große Anzahl Vieh erbeutet hatten, ſetzten nun die Ruſ⸗ 


fen insgeſammt uͤber den Dnjepr und zogen neun Tage 
bis an den Fluß Kalka (jetzt Kaleza in der Statt⸗ 
halterſchaft Ekaterinoſlav, unweit Mariupol), wo fie 


ein kleines Gefecht mit dem Feinde beſtanden. Nachdem 


Mſtiſlav von Halitſch ſein Heer am linken Ufer der Kalka 
aufgeſtellt hatte, befahl er Jarum, dem Heerfuͤhrer der 
Polowzer, und Daniel mit der Ruſſiſchen Leibwache 
vorzuruͤcken; er ſelbſt folgte ihnen zu Pferde und ward 


d. 31. Mal. bald das zahlreiche Tataren⸗Heer anſichtig. Die Schlacht 


Schlacht an 


der Kaka. begann. Der feurige Daniel ſetzte die Feinde durch feine 


— — 


Tapferkeit in Erſtaunen; mit Oleg von Kurſk dringt er 
in deren dichteſte Haufen, und denkt, von einer Lanze 
in die Bruſt getroffen, nicht an ſeine Wunde. Ihm eilt 
Mſtiſlav der Stumme, des Ingwar von Luzk Bru⸗ 
der, alſobald zu Huͤlfe, und trifft mit ſtarkem Arme die 
Feinde. Aber die feigen Polowzer halten dem Anfalle 
der Mongolen nicht Stand: ſie gerathen in Unordnung 
und wenden den Ruͤcken; blind vor Schrecken werfen fie 
ſich auf die Ruſſen, brechen deren Reihen, und bringen 
ſelbſt das entfernte Lager in Unordnung, wo die beiden 
Mſtiſlav, der Kievſche und Tſchernigopſche, noch nicht 
Zeit gewonnen hatten, ſich zur Schlacht zu bereiten: 
denn Mſtiſlav von Halitſch hatte, um allein den Ruhm 
des Sieges zu genießen, dieſen noch nicht von der be— 
gonnenen Schlacht Kunde gegeben. Dieſes ausgezeich⸗ 
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neten Helden unmaͤßige Ruhmſucht war an dem Unter 
gange unſeres Heeres Schuld. Einmal geworfen, konn⸗ 
ten die Ruſſen nun keinen Widerſtand mehr leiſten. Der 
junge Daniel ſuchte, gleich den Uebrigen, ſich durch 
Flucht zu retten; an den Fluß gelangt, hielt er, den 
Durſt zu ſtillen, fein Pferd an, und nun erſt ward er 
ſeine Verwundung gewahr. Die Tataren verfolgten die 
Ruſſen, toͤdteten ihrer Viele, und unter dieſen auch die 
ſechs Fuͤrſten: Swaͤtoſlav Janowsky, Iſaͤſlab Ingwa⸗ 
rowitſch, Swaͤtoſlab Schumſky, Mſtiſlav von Tſcher⸗ 
nigob nebſt feinem Sohne und Jury Njeſwiſhſky, den 
durch Tapferkeit beruͤhmten Alexander Popowitſch, und 
noch ſiebzig der beſten Ritter. Das Ruſſiſche Land 
hatte, nach den Worten der Chroniſten, ſeit es vorhan⸗ 
den war, keinen Ähnlichen Jammer geſehen; ein praͤch⸗ 
tiges, mutherfuͤlltes, ſtarkes Heer war gaͤnzlich aufge⸗ 
loͤſt; kaum der zehnte Theil davon hatte ſich retten koͤn⸗ 
nen; nur allein Kiever waren an zehntan d »efallen. 
Selbſt unſere vorgeblichen Waffenbruͤder, die Polowzer, 
dieſes Kriegs und Ungluͤcks Urheber, toͤdteten die Ruſſen, 
um ihnen Pferde und Kleider zu rauben. Zum erſten 
Male hatte Mſtiſlav von Halitſch des Gluͤckes furcht⸗ 
baren Unbeſtand erfahren, voll Beſtuͤrzung und tiefbe⸗ 
truͤbt warf er ſich in ein Boot, ſetzte uͤber den Onjepr 
und befahl alle Fahrzeuge zu vernichten, um die Tata⸗ 
ren am Verfolgen zu hindern. Er zog nach Halitſch, 
Wladimir Nurikowitſch, der Smolensker, nach Kiev. 
Unterdeſſen ſtand Mſtiſlabß Romanowitſch von Kier 
noch an dem Ufer der Kalka in einem befeſtigten Lager, 
auf einem ſteinigen Berge; er ſah die Flucht der Ruſſen, 
verſchmaͤhte es aber, ſeinen Standpunkt zu verlaſſen: 
ein denkwuͤrdiges Beiſpiel von Hochherzigkeit und Fries 
geriſchem Stolze! Die Tataren naͤherten ſich dieſem 
befeſtigten Punkte, kaͤmpften drei Tage mit den Ruſſen, 
ohne die Oberhand zu gewinnen, und boten zuletzt Mſti⸗ 
ſlav Romanowitſch freien Abzug an, wenn er für ſich 
und feine Waffengenoſſen Löfegeld zahlen wolle. Der 
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Fuͤrſt willigte in dieſen Vorſchlag: und der Wojewode 
der Brodnik“), Namens Ploſkinja, damals in Dien⸗ 
ſten der Mongolen, beſchwor in ihrem Namen treuliche 
Erfüllung des Vertrages; aber er betrog die Kuffın, 
ließ Mſtiſlav nebſt deſſen beiden Schwaͤgern, die Fuͤrſten 
Andreas und Alexander von Dubrowna (463), binden 
und überlieferte fie Oſchingis⸗Chan's Heerfuͤhrern. Er⸗ 
grimmt durch die hartnaͤckige Gegenwehr des großherzi⸗ 
gen Mſtiſlav von Kiev, und eingedenk ihrer Geſandten 
Ermordung, hieben die Mongolen alle Ruſſen nieder, 
erſtickten drei Fuͤrſten unter Brettern, und hielten auf 
deren Leichen ein Siegesmahl! — So endete ſich die⸗ 
ſer erſte blutige Kampf unſerer Altvordern mit den Mon⸗ 
golen, welche, nach dem Berichte eines Tatariſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, abſichtlich die Ruſſen in die gefahrvolle 
Wuͤſte lockten, wo fie mit ihnen ſieben volle Tage kaͤm⸗ 

pfen mußten. 
Oſchingis⸗Chan's Heerfuͤhrer verfolgten des Ruſſi⸗ 
ſchen Heeres Ueberreſte bis unmittelbar an den Dnjepr, 
In der Hoffnung, der Tataren Wildheit durch unter⸗ 
werfung zu mildern, zogen die Bewohner der Staͤdte und 
Doͤrfer mit Vortragung des Kreuzes ihnen entgegen; 
doch die Mongolen toͤdteten ohne Erbarmen die Staͤdte⸗ 
Genadſatz bewohner und Landleute. Ihnen galt als Grundſatz, 
der duc. die Beſiegten koͤnnten nie der Sieger Freunde werden, 
weswegen der Erſteren Tod zu der Letzteren Sicherheit 
nothwendig ſey. Ganz Suͤdrußland zitterte vor Schrek⸗ 
ken; unter Seufzern und Thraͤnen ſeines Untergangs 
gewaͤrtig, betete das Volk in den Kirchen — und Gott 
Die Sieger erhoͤrte dieſesmal fein Gebet. Die Tataren, welche 
elle nicht den geringſten Widerſtand fanden, wandten ſich 
plotzlich gegen Oſten, und eilten, ſich in der großen Bu⸗ 
charei mit Oſchingis⸗Chan zu vereinigen, wo dieſer 


9 Dieß Wort iſt ſchon früher erklärt worden z die Brod⸗ 
nik (Landſtreicher) bildeten bei dem Heere der Mongolen wohl 
eine Art von Vorhut des Heeres, und mochten die leich teſte 
Schaar ſeyn. v. H. 
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wilde Held ſeine Fuͤrſten und Heerfuͤhrer verſammelte, 
und auf einem allgemeinen Reichstage den eroberten Laͤn⸗ 
dern Geſetze gab. Freudig ging er feinem Heere ent» 
gegen, das ſiegreich von den Ufern des Onjepr's zuruͤck⸗ 
kehrte; begierig vernahm er ſeiner Feldherren Berichte, 
pries und belohnte ſie reichlich wegen der ſo glaͤnzend be⸗ 
wieſenen Tapferkeit. Vom mächtigen Könige von Tangut 


beleidigt, zog Oſchingis⸗Chan eben aus, um deſſen 


Reich zu ſturzen (164). 

Rußland lebte wieder auf; ſo unvermuthet die 
furchtbare Gewitterwolke an den Graͤnzen erſchienen war, 
fo plotzlich ging fie auch voruͤber. „Wer find denn 
„dieſe, die Gott in feinem Zorne über das Ruſſiſche Land 
„ſendete?“ fragte das Volk voll Erſtaunen: „woher 
„kamen die furchtbaren Fremdlinge? wohin ſind ſie nun 
„gezogen? Gott allein mag es wiſſen, und Leute, de⸗ 
„nen die Kunſt eigen iſt, Bücher zu leſen.“ — Noch 
rauchten in ihren Ruinen die von den Tataren am oͤſtli⸗ 
chen Onjeprufer verheerten Dörfer; Aeltern und Freunde 
beweinten die Gefallenen: aber das leichtſinnige Volk 
war vollkommen beruhigt, denn es meinte, die voruͤber⸗ 
gegangnen Drangſale wuͤrden es nie wieder treffen. 

Als die Fuͤrſten von Suͤd⸗ Rußland ſich anſchickten, 
gegen die Tataren zu ziehen, fprachen fie den Großfuͤrſten 


Erſtaunen 
der Ruſſen. 


Georg um Huͤlfstruppen an. Sein Neffe, Waſſilfo 
Konſtantinowitſch, war im Begriffe, mit der Schaar von 


Roſtob zu ihnen zu ſtoßen, ſchon ſtand er bei Dſcherni⸗ 


gor (165); hier erhielt er Kunde von ihrer Niederlage, 


und kehrte zu ſeinem Oheime zuruͤck, Gott dankend, daß 
ihm Leben und Kriegsruhm nicht geraubt worden war. 
Ohne Kuͤnftiges vorauszuſehen, prieſen ſich die Wladi⸗ 
mirer gluͤcklich, daß der Himmel ſie vor den Drangſalen 
bewahrt hatte, welche die uͤbrigen Ruſſen erdulden muß⸗ 
ten. Georg ſah vielleicht mit innerm Wohlgefallen das 


Ungluͤck des Mſtiſlav von Halitſch, der ihn ja früher 


gedemuͤthigt hatte und deſſen Ruhm und Siege ſeit lan⸗ 
ger Zeit feinen Neid erregten. — Bald fegten fuͤrchter⸗ 
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Schreckliche liche Erſcheinungen am Himmel die Aberglaͤubiſchen aber⸗ 
Vorzeichen. mals in Beſorgniß, und verbreiteten allgemeine Furcht 
in Rußland (ja in ganz Europa). Ein Komet von un⸗ 
gewoͤhnlicher Groͤße zeigte ſich ſieben Tage lang in 
Weſten, ſtarkes Licht aus daͤmmernder Umgebung ver⸗ 
breitend. Denkwuͤrdig iſt baffelbe Jahr durch außerge⸗ 
woͤhnliche Duͤrre. Waͤlder und Suͤmpfe geriethen in 
Brand; Dampfwolken verfinſterten die Sonne, mit 
dichtem Nebel war die Luft erfuͤllt und mit Erſtaunen 
ſah man Voͤgel todt zur Erde fallen. Da erinnerte man 
ſich, daß unter Wſewolod I. Rußland von einem glei⸗ 
chen Sommer war heimgeſucht worden, und daß unſer 
Vaterland damals unter der dreifachen Geißel auswaͤr⸗ 

tiger Feinde, der Hungersnoth und Peſt erſeufzte. 

Und in der That bereitete die Vorſehung Rußland 
alle erſinnliche Drangſale, fie verſchob jedoch dieſe 
ſchwere Pruͤfung noch auf einige Jahre; die Ruſſen aber 
ſchienen gleichſam die gegebene Friſt benutzen zu wollen, 

i um die friſchen Wunden des Vaterlandes durch Buͤrger⸗ 
Neue Bür- kriege zu vergiften: Georgs junger Sohn verließ, auf 
Fberkelege. einen geheimen Befehl ſeines Vaters, abermals Nov⸗ 
l gorod mit ſeinem ganzen Hofe und beſetzte Torſhek, wo 
bald nach ihm Georg ſelbſt mit feinem Bruder Jaroflav, 
ſeinem Neffen Waſſilko und ſeinem Schwager, Michall 
von Tſchernigov, eintraf. Sie führten Kriegsſchaaren 
heran, Novgorod zu bedrohen, denn der Großfuͤrſt war 
auf viele der dortigen Beamten, ihrer Eigenmaͤchtigkeit 
wegen, unwillig geworden. Die Nopgoroder fertigten 
zwei Geſandte an Georg ab, mit dem Vorſchlage: er 
möge ihnen feinen Sohn wieder geben und Torſhek raͤu⸗ 
men; der Großfuͤrſt hingegen forderte, daß ſie ihm 
einige der namhafteſten Bürger auslieferten und ſagte: 
ich habe meine Roſſe in der Twerza getraͤnkt; fie ſollen 
„nun auch den Wolchov trinken.“ Stolz darauf, daß 
ſelbſt Andreas Bogoljubov ſie nicht durch Gewalt der 
Waffen hatte zwingen koͤnnen, befeſtigten die Novgoro⸗ 
der ihre Mauern, beſetzten alle wichtige Punkte auf dem 
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Wege nach Torſhek, und antworteten Georg abermals 
durch eine Geſandtſchaft: „Fuͤrſt! wir gruͤßen dich 
„ehrerbietig, doch unſere Bruͤder liefern wir nicht aus. 
Wagſt du es, Blut zu vergießen? dein iſt das Schwert, 
„unſer die Koͤpfe: wir ſterben für die heilige Sophie.“ 
Georg gab nach, trat in Unterhandlungen, und ſein | 
Schwager Michail von Tſchernigov zog nach Novgorod, — 
um daſelbſt zu herrſchen. f 


Dieſes Fuͤrſten Herrſchaft war friedlich und gluͤck⸗ 
lich. „Unſer geſammtes Gebiet“ — ſagt der Novgos J. 1225. 
rodſche Chroniſt — „ſegnete fein Loos, keiner Beſchwerde 
„Preis gegeben.“ Georg hatte, bei ſeinem Abzuge von 
Torſhek, ſich des Schatzes von Novpgorod und des Eis 
genthumes vieler Privatperſonen bemaͤchtigt: in Beglei⸗ 
tung vornehmer Beamten zog Michael nach Wladimir, 
und bewog Georg, dieſe unrechtmaͤßige Beute wieder zu 
erſtatten. Das Volk liebte den Fuͤrſten; Michael aber 
betrachtete ſich als Fremdling im noͤrdlichen Rußland. 
Aus Tſchernigov gezogen, als die Tataren ſich dem 
Onjepr naͤherten, ſehnte er ſich nun mit ganzer Seele 
nach der Heimath zuruͤck, wo Ruhe und Sicherheit von 
neuem herrſchten. Vergeblich ſtellten ihm die treuen 
Nopgoroder vor, daß ein vom Volke geliebter Fuͤrſt dafs 
ſelbe mit ruhigem Gewiſſen nicht verlaſſen koͤnne; Mi⸗ 
chael nahm von ihnen auf Jaroſlav's Hofe Ab⸗ 
ſchied, ſagte ihnen, daß Tſchernigov und Novgorod ſich 
hinfort als Ein Land betrachten müßten, und die Be⸗ 
wohner ſich als Freunde und Bruͤder erkennen ſollten; 
daß Handelsfreiheit und Gaſtfreundſchaft ſie durch das 
Band gemeinfchaftlicher Vortheile und gleicher Wohl⸗ 
fahrt eng verbinden werde. Die Nopgoroder, welche 
wohl oft Fuͤrſten, denen ſie uͤbel wollten, mit Gewalt 
zuruͤck hielten, ließen dagegen andern, die ſie liebten, 
freie Wahl, bei ihnen zu bleiben, oder mit dem zeitge⸗ 
maͤßen Ausdrucke, der heiligen Sophie Lebe⸗— 
wohl zu fagen; fie bezeigten Michael ihre Dank⸗ 
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barkeit, entließen ihn mit großen Ehrenbezeugungen, 

und ſchickten um Jaroſlav⸗Theodor. 
Elufbue dee Un dieſe Zeit fielen Littauer, ſiebentauſend an der 
Hauer Zahl, in unſere Graͤnzen ein; fie pluͤnderten die Gebiete 
von Toropez, Novgorod, Smolensk, Polozk; toͤdteten 
Kaufleute und ſchleppten Landbewohner als Sklaven fort. 
Die Chroniſten ſagen, daß dieſe Raͤuber dem Nuffifchen 
Staate noch niemals ſo großen Schaden zugefuͤgt hat⸗ 
1 ten. Jaroſlav, feine fuͤrſtliche Leibwache anfuͤhrend, 
3. 1226. bereinigte ſich mit David Mſtiſlawitſch von Toropez, 
mit deſſen Bruder, Wladimir von Pfkov, und holte den 
Feind unweit Uſwaͤt ein; toͤdtete zweitauſend, nahm ihre 
Fürſten gefangen und befreite die Unfrigen insgeſammt. 
Fuͤrſt David und Jaroſlav's geliebter Schwerttraͤger be⸗ 
fanden ſich unter den gefallenen Ruſſen. Die Novgoro« 
der waren nicht in der Schlacht: ſie ruͤckten blos bis zur 
Ruſſe vor und kehrten dann wieder um. Bei ſeiner 
Ruͤckkunft vernahm Jaroſlav ihre Rechtfertigung, und 
3. 2227. zeigte ſich nicht im geringſten unwillig; im naͤchſten Jahre 
zog er mit ſeinem Heere in den noͤrdlichen, entfernten 
Theil von Finnland, welchen die Ruſſen noch niemals 
betreten hatten; er bereicherte ſich in dieſen armen Ge⸗ 
genden weder mit Silber noch mit Gold, aber er raubte 
vielen Bewohnern ihre koſtbarſten Guͤter: Vaterland und 
Freiheit. Die Novgoroder machten eine fo große An⸗ 
zahl Gefangene, daß fie bei der Unmoͤglichkeit alle fort- 
zubringen, einige unmenſchlich ermordeten, andere aber 
Das Ehri: entließen fie wieder zu Hauſe. — Jaroflav zeichnete 
bangen ſich in demſelben Jahre durch eine der Menſchheit viel 
nützlichere Handlung aus: er ſendete Prieſter nach Kare⸗ 
lien, und ohne alle gewaltſame Maßregeln ließ er einen 
großen Theil der Bewohner taufen, die ſchon lange 
Novgorod unterthaͤnig und zur Annahme des Chriſten⸗ 
thumes geneigt waren (66), Schildern wir dem Leſer 
Handlungen eines vernünftigen Glaubenseifers, mögen 
wir auch des Aberglaubens unſelige Verirrungen nicht 
verhehlen: waͤhrend unſere Kirchenlehrer den Karelen 
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derkuͤndeten, wie der wahre Gott fo liebevoll und barm⸗ 

herzig gegen die Menſchen ſich erweiſe, verbrannten die 
verblendeten Novgoroder vier angebliche Zauberer auf Die Nongo- 
Jaroſlav's Hofe. Zur Ehre der Geistlichkeit und bree rer. 
des damaligen Erzbiſchofes von Nopgorod, Antonius — Sauberer. 
welcher im J. 1225 aus Peremyſchl in Galizien zuruͤck⸗ 

gekehrt war — bemerken wir, daß an dieſem bedau⸗ 
rungswuͤrdigen Unſinne nur allein das Volk Theil hatte 

ohne alle Eingebung ſeiner geiſtlichen Hirten. 

Die Ruſſen glaubten, daß ſie nach ſo ſchrecklichen 

Verheerungen in Finnland, lange von jener Seite her 

ſich der Ruhe erfreuen wuͤrden, aber Rache verleiht 
Kraͤfte. Ihrer Vaͤter, Bruͤder, Kinder beraubt, von 
gerechter Wuth gluͤhend, verheerten die Finnlaͤnder alle 3. 1229. 
Doͤrfer um Olonez, und lieferten, 2000 an der Zahl, 

dem Stadthaupte von Ladoga ein Treffen, das nur die 

Nacht unterbrach. Als ſie dann fruchtlos Friedensvor⸗ 

ſchlaͤge gemacht hatten, toͤdteten fie alle Gefangene, ga⸗ 

ben ihre Barken auf und fluͤchteten ſich in dichte Waͤlder, 

wo aber die Iſhoren und Karelen ſie bis auf den letzten 
„Mann vernichteten. Unterdeſſen ſtand Jaroſlav, der 

nicht Zeit gewonnen hatte, ſich mit denen von Ladoga 

zu vereinigen, unthaͤtig an der Neva, und war Zeuge 

eines Aufruhrs der Krieger von Nopgorod, die einen 
Beamten, Namens Sudimir, toͤdten wollten: nur mit 

Noth konnte der Fuͤrſt den Ungluͤcklichen retten, indem er 

ihn in ſein eigenes Boot verbarg. 

Ueberhaupt genoß Jaroſlav nicht die Liebe des Vol⸗ 

kes. Um Pffoo unter feine Herrſchaft zu bekommen, Mißgunſt 
begab er ſich dahin mit den Beamten von Novgorod;; Kin, >" 
aber die Pffover weigerten ſich, ihn als ihren Herrn an⸗ 
zuerkennen, meinend, dieſer Fuͤrſt führe ihnen Ketten 

und Sklaverei zu. Erbittert uͤber dieſe Zuruͤckweiſung 
verſammelte Jaroſlav bei feiner Ruͤckkunft nach Nov⸗ 

gorod die Buͤrger im erzbiſchoͤflichen Hauſe und brachte 
foͤrmliche Klage vor dieſelben. „Der Himmel iſt mein 
„Zeuge“ — ſprach er — „daß ich den Pfkovern nicht 
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„die geringſte Unbill zufuͤgen wollte, ich brachte ihnen 
„nicht Feſſeln, ſondern Geſchenke, Gartenfruͤchte und 
„Stoffe. Meine Ehre iſt beleidigt und fordert Rache.“ 
Unzufrieden uͤber die Kaͤlte der Buͤrger, berief der Fuͤrſt 
ein Heer aus Pereſlawl Saljeſk, und die Novgoroder 
ſahen mit Erſtaunen die Zelte ſeiner Kriegsſchaaren um 
das Schloß aufgeſchlagen. Der Slaviſche Stadttheil 
war gleichfalls mit Schaaren von Kriegern angefuͤllt, 
die, von Kopf bis zu den Fuͤßen gewaffnet, dieß eigen⸗ 
willige Volk wohl erſchrecken konnten. Jaroſlav gab 
vor: er wolle gegen die Deutſchen Ritter ziehen, aber 
die Buͤrger glaubten ihm nicht, und fuͤrchteten ſeine ge⸗ 
heimen Anſchlaͤge. Dazu klagten die Armen über Theue⸗ 
rung; denn durch die Anweſenheit des zahlreichen Hee— 
res ſtieg Fleiſch und Brot im Preiſe: die Osmina Rok⸗ 
ken koſtete nach jetzigem Gelde 535 Kopeken in Silber, 
Weizen 892 und Hirſe einen Rubel fünf und zwanzig 
Kopeken. Jaroſlav forderte nun von den Pfkovern, ſie 
ſollten ihm die Verleumder ausliefern, ſelbſt aber mit 
ihm gegen Riga ziehen; aber die von Pfkov hatten be— 
reits ein beſonderes, enges Buͤndniß mit dem Orden von 
Riga geſchloſſen, und im Vertrauen auf der Ritter Bei⸗ 
ſtand ſendeten ſie einen Griechen mit folgender Antwort 
nach Nopgorod: „Fuͤtſt Jaroſlav! wir grüßen dich 
„und unſere Freunde die Nopgoroder; aber unſere Brüs 
„der liefern wir nicht aus, und in Krieg ziehn wir nicht, 
„denn die Deutſchen ſind unſere Bundsgenoſſen. Ihr 
„habt Kolywan (Rewal) belagert, ſo auch Keß Wen⸗ 
„den) und Baͤrenhaupt (Odenpaͤh), habt aber überall 
„nicht Staͤdte, ſondern Geld genommen; war nun der 
„Feind erbittert, ſeyd ihr nach Hauſe gegangen, wir 
„aber mußten für euch leiden: viele unſerer Mitbürger 
„fielen am Tſchuden⸗ See; andere wurden gefangen. 
„Nun ſteht ihr gegen uns auf: doch wir ſind bereit, 
„unter dem Schutze der heiligen Jungfrau zu kaͤmpfen. 
„Kommt heran, vergießet unſer Blut; ſchleppt unfere 
„Frauen und Kinder gefangen fort: ihr ſeyd nicht beſſer 
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„als Heiden.“ Die Vorwürfe waren überhaupt nicht an 
die Nopgoroder gerichtet; indeſſen nahm das Volk doch 
Partei für die Pffovers beſtimmt erklaͤrte es dem Fuͤrſten 
feinen Entſchluß, weder mit noch ohne die Pſkover gegen 
den Deutſchen Orden zu kaͤmpfen, und forderte, daß die 
Pereſlavſche Schaar von dannen zoͤge. Jaroſlav befahl 
dem Heere den Abzug, doch voll Unmuth und Zorn ent⸗ 
fernte auch er ſich aus Nopgorod, feine beiden jungen 
Soͤhne, Theodor und Alexander, ließ er unter Obhut 
zweier Bojaren zuruͤck. Die Pfkover triumphirten; ent» 
ließen die Deutſchen, Tſchuden, Letten, die ſie bereits 
zu ihrem Schutze herbeigerufen hatten, und vertrieben 
Jaroſlav's Freunde aus der Stadt mit der Weiſung: 
„geht hin zu eurem Fuͤrſten, ihr ſeyd unſere Bruͤder 
„nicht mehr.“ Das damalige Buͤndniß der Ruſſen mit 
dem Livlaͤndiſchen Orden und ihr freundſchaftlicher Ver⸗ 


kehr mit Honorius des dritten Legaten in Riga, dem 8 mit 


Bifchof von Modena, ſchien dem Papſte fo erfreulich, 
daß er im Jahre 1227 einen Brief in ſehr wohlwollen⸗ 
den Ausdruͤcken an alle unſere Fuͤrſten erließ, wo er ih⸗ 
nen Friede und Heil in den Armen der lateiniſchen Kirche 


verhieß, und den Wunſch aͤußerte, ihre Geſandte in 


Rom zu empfangen. „Eure Glaubensirrthuͤmer erzuͤr— 
„nen den Himmel, und ſind alles Ungluͤcks Urſache, das 
„Rußland trifft, aber noch ſchrecklicheres habt ihr zu 
„befürchten, wenn ihr euch nicht zum wahren Glauben 


„bekehret. Wir ermahnen und bitten euch daher, daß 


„ihr euren geneigten Willen hiezu durch treue Geſandte 
„uns ſchriftlich eröffnen, bis dahin aber mit den Livlaͤn⸗ 
„difchen Chriſten friedlich verkehren moͤget“ (167). 

Von dieſer Zeit an ward Nopgorod von Landplagen 


dem Papſte. 


ſowohl, als auch von politiſchen Drangſalen heimge⸗ 1 


ſucht. Vom halben Auguſt bis December war die Luft 
mit dichtem Nebel erfüllt und es regnete ohne Unterlaß, 
auf Wieſen und Feldern faulte Heu und Getreide, und 
die Scheuern waren leer. Das Volk wollte irgend Je⸗ 
manden die Schuld dieſer Bedraͤngniſſe beimeſſen, und 
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empoͤrte ſich gegen den neuen Erzbiſchof von Nopgorod, 
Arſenius (denn der kraͤnkliche Antonius war freiwillig in 

das Chutynſche Kloſter gegangen, als er ſich der Spra⸗ 

che beraubt ſah). „Gott zuͤchtigt uns wegen des Ar⸗ 
„ſenius Argliſt,“ ſagten die Unvernuͤnftigen: „er war 

„es, der den Antonius ins Chutynſche Kloſter verwies, 
„und hat unrechtmaͤßig deſſen Würde, den Fuͤrſten bes 
„ſtechend, an ſich geriſſen.“ Der fromme, ehrwuͤrdige 
Seelenhirt flehte Tag und Nacht zu Gott fuͤr ſeiner Mit⸗ 
buͤrger Wohl; aber die Regenguͤſſe hörten nicht auf, 

und der Erzbiſchof ward, nach einer ſtuͤrmiſchen Volks⸗ 
verſammlung aus ſeinem Hauſe geriſſen, und einem Ver⸗ 
brecher gleich ſo gemißhandelt, daß er kaum am Leben 
blieb. Arſenius ſuchte in der Sophienkirche einen Zu⸗ 
fluchtsort, und fand denſelben ſpaͤter im Chutynſchen 
Kloſter, der ſprachberaubte Antonius aber mußte in das 
Erzbisthum zurückkehren. Die Novgoroder gaben ihm 

zwei weltliche Gehuͤlfen, konnten aber immer noch nicht 

zur Ruhe gelangen; ſie griffen zu den Waffen, pluͤnder⸗ 

ten das Haus eines Tauſendmannes, die Haͤuſer des 
Erzbiſchöͤflichen Stolnik's und des der Sophienkirche, 
wollten einen Stadtaͤlteſten aufhaͤngen, und ſchrieen: 
dieſe Leute verfuͤhrten den Fuͤrſten zum Boͤſen. Ein 
neuer Tauſendmann wurde gewaͤhlt, drauf ließ die 
Volksverſammlung dem Jaroflav verkuͤnden, er ſolle 
ungeſaͤumt nach Nopgorod "zurückkehren, die Kirchen⸗ 
ſteuer aufheben, den fuͤrſtlichen Richtern unterſagen, die 
Provinzen zu bereiſen, und bei genauer Beobachtung der 
a — falſchen Schutzbriefe Jaroſlav des Großen in allem den 
Pr Joro, Satzungen der Nopgorodſchen Freiheiten gemaͤß handeln. 
ar dem „Sonſt“ — ſagten ihm die Abgeſandten der VWolfsver- 
W font — „iſt unſere Verbindung mit dir auf immer 
„zerriſſen.“ Noch hatte der Fuͤrſt keinen Beſcheid gege⸗ 

ben, als ſeine Soͤhne, Theodor und Alexander, durch 

der Novgoroder Aufruhr in Furcht geſetzt, ſich heimlich 

mit ihren Bojaren zum Vater fluͤchteten. „Nur allein 
„Schuldbewußte moͤgen furchtſam entfliehen,“ ſprachen 
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die Novgoroder: „fie ſollen uns nicht leid thun. Weder 
„den Kindern noch dem Vater haben wir Boͤſes zugefuͤgt, 
„als wir unſere Brüder richteten. Gott ſtraft die Mein⸗ 
neidigen; wir finden wohl wieder einen Fuͤrſten. Gott iſt 
„über uns: wen haben wir zu fürchten?“ Sie beſchwo⸗ 
ren Einigkeit, und beriefen Michael von Tſchernigov; 
doch ihre Geſandten wurden auf dem Wege von Jaroſlav's 
Freunde, dem Fuͤrſten von Smolensk, angehalten. 

Seit der ungluͤcklichen Schlacht an der Kalka ſpra⸗ 
chen wir nur von Ereigniſſen im noͤrdlichen Rußland: 
werfen wir nun einen Blick auf den Suͤden unſeres Va⸗ 
terlandes. Michael aus Novgorod nach Tſchernigov im 
J. 1223 zuruͤckgekehrt, fand an Oleg von Kurſk einen 
gefährlichen Feind, und bat Georg feinen Eidam um 
Huͤlfe, der ihm auch ſelbſt ein Heer zufuͤhrte. Gluͤck⸗ 
licherweiſe war damals Cyrill, ein Grieche und Metro» 
polit von Kiev, aus Nicaͤa vom Patriarchen in Konſtan⸗ 
tinopel geſandt, in Tſchernigov anweſend. Dieſer ges 
lehrte, wohlgeſinnte Mann wendete den Krieg ab, und 
verſoͤhnte die Feinde: worauf ſich Michael, als Georg's 


Erelgniffe 
in Si» \ 
Rußland. 


Bundsgenoſſe, ruhiger Herrſchaft erfreute: ſeine Toch⸗ 
ter vermaͤhlte ſich mit Waſſilko, einem Neffen Georg's, 


der Perejaſlawl, als großfuͤrſtlich⸗Susdalſches Lehn feis 
nem zweiten Neffen Wſewolod, und ein Jahr ſpaͤter ſei⸗ 
nem Bruder Swaͤtoſlav verlieh. Die Feindſchaft unter 
Oleg's und Monomach's Nachkommen ſchien erloſchen, 
dieſe, wie jene, ehrten den wackern Mſtiſlav von Has 
litſch als Oberhaupt und Vermittler. Dieſer Held, 
der lange den Beinamen des Gluͤcklichen gefuͤhrt 
hatte, brachte ſeine letzten Lebenstage in Kummer und 
Reue zu. Getaͤuſcht durch boͤſe Eingebungen des Alex⸗ 
ander von Bjels, war er im Begriffe, ſich als Feind 
ſeines trefflichen Schwiegerſohnes, des tapfern, den Po⸗ 
len verbuͤndeten, Daniel, zu erklaͤren und dieſem das 
Lehn zu entreißen; als endlich Alexander's Tuͤcke of⸗ 
fenbar wurde, eilte er, ſich mit Daniel zu verſoͤhnen, 
den Verleumder aber ließ er, gegen den Rath der uͤbri⸗ 
Dritter Band, 14 
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gen Fuͤrſten, ungeſtraft. Eben ſo ſehr beunruhigte ihn 
die unvermuthete Flucht aller vornehmen Bojaren von 
Halitſch und der Zwiſt mit dem Koͤnige von Ungarn. 
Einer der Großen, Namens Shiroflav, uͤberredete die 
uͤbrigen, der Fuͤrſt hege die Abſicht, ſie, gleich Fein⸗ 
den, dem Polowzer⸗Chan Kotjan zur Ermordung aus⸗ 
zuliefern: ſie flohen nun mit allen ihren Hausgenoſſen 
in die Karpaten, und nur mit Muͤhe gelang es dem, 
zu ihnen geſandten, fuͤrſtlichen Beichtvater ſie zur Ruͤck⸗ 
kehr zu bewegen, nachdem er ihnen ihres Herrſchers 
Biederſinn und Barmherzigkeit zu Gemuͤthe gefuͤhrt hatte, 
der ſich ſogar mit des ſchamloſen Shiroſlav Entfernung 
begnuͤgte, ohne ſonſt die geringſte Strafe uͤber denſelben 
zu verhaͤngen. Eben ſo unſchuldig war Mſtiſlav an 
dem Bruche mit den Ungarn. Koͤnig Andreas junger, zu 
Mſtiſlav's Eidame beſtimmter Sohn, gab tuͤckiſchen Ver⸗ 
leumdern Gehoͤr, und reiſte von Peremyſchl zu ſeinem 
Vater, um ſich uͤber eine vorgebliche Ungerechtigkeit ſei⸗ 
nes kuͤnftigen Schwiegervaters zu beklagen. Andreas 
griff zu den Waffen, eroberte Peremyſchl, Swenigorod, 
Terebowl, Tichoml, und ſendete ein Heer ab, um Ha⸗ 
litſch zu belagern, weil er es nicht wagte, ſelbſt gegen 
dieſe Stadt zu ziehen: denn Ungariſche Wahrſager hats 
ten, nach den Worten eines Annaliſten, ihm geweiſſagt, 
er würde beim Anblicke dieſer Stadt ſterben. Der Wo⸗ 
jewode von Sendomir befand ſich bei dem Könige, auch 
Herzog Leſchko wollte ſich mit ihm vereinigen; aber treu 
dem Schwiegervater, wußte Daniel durch Verſprechun⸗ 
gen und Liſt die Polen zu entfernen; Mſtiſlav ſchlug die 
Ungarn, und König Andreas haͤtte koͤnnen gänzlich er⸗ 
liegen, wenn der Halitſcher Bojar, Sudiſlav, gegen 
Daniels Meinung, den Sieger nicht zum Frieden und 
zur Erfuͤllung des mit Andreas früher abgeſchloſſenen 
Vertrages überredet hätte, dergeſtalt, daß Mftiflao 
nicht nur alle Feindſeligkeiten aufhob, nicht nur ſeine 
Tochter dem Koͤnigsſohne vermaͤhlte, ſondern auch den 
Eidam auf den Thron von Halitſch erhob, wobei er ſich 


N 
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nur allein Poniſje (Podolien) oder die ſuͤd⸗oͤtliche 


Provinz dieſes Fuͤrſtenthumes vorbehielt. Ein beiſpiel⸗ 


loſer Fall in unſerer Geſchichte! daß ein Ruſſiſcher Fuͤrſt, 
der angeſtammte Erben, ja ſogar Soͤhne hatte, frei⸗ 
willig, blos nach dem Wunſche einiger Bojaren, und 
ganz gegen die Geſinnung des Volkes, das die Ungarn 


haßt, die Herrſchaft einem Fremden uͤberlaͤßt. — Mſti⸗ N 


flav bereute bald die Uebereilung, und innerer Gram 
kuͤrzte fein Leben. Er fühlte, daß fein Betragen gegen 
Daniel um ſo ungerechter war, da dieſer junge, mit den 
herrlichſten Eigenſchaften begabte Fuͤrſt, ihm ſtets uns 


gemeine Achtung bewieſen hatte. „Schmeichler haben 


„mich betrogen,“ ſagte Mſtiſlav zu Daniel's Bojaren: 
„doch, wenn es Gott gefaͤllt, ſo wollen wir dieſen Feh⸗ 
„ler wieder gut machen. Ich will Polowzer werben, 
„und mein Sohn, euer Fuͤrſt, ſoll ſeine Leibwache auf⸗ 
„bieten: ich vertreibe die Ungarn, verleihe ihm Halitſch, 
ich ſelbſt aber bleibe in Poniſje.“ Er konnte fein Vor⸗ 
haben nicht mehr ausfuͤhren, von Krankheit befallen 
zeigte er den lebhafteſten Wunſch Daniel zu ſehen, um 
ihm ſeine Familie zu uͤbergeben; doch ſeine heimtuͤckiſchen 
Bofaren raubten ihm dieſe letzte Beruhigung und er ſtarb 
in Tortſcheſk, eingekleidet. Gleich ſeinem Vater, hatte 
er ſich den Beinamen des Tapferen (168), ja ſogar 
des Großen verdient; indeſſen zeigte er bei mancher Ver⸗ 
anlaſſung allzu wenig Feſtigkeit, oft auch zu wenig Be⸗ 
ſonnenheit, er war das Spiel ſeiner verſchlagenen Bo⸗ 
jaren und Schuld an den erſten Drangſalen, welche 
Rußland von den Mongolen erduldete. Andreas, des 
Ungarnkoͤnigs Sohn, benutzte alſobald Mſtiſlav's Tod, 
indem er Podolien, als Lehn von Halitſch, in Anſpruch 
nahm: und die Fuͤrſten des ſuͤdweſtlichen Rußlands, 
des geachteten Vermittlers beraubt, erneuerten ihre 
blutige Fehden. Mſtiſlav der Stumme erklärte auf 
dem Sterbebette Daniel als Erben der ihm gehoͤrigen 


—— 


Staͤdte: Pereſopniza, Tſchertoriſyſk und Luzk (wo früher | 


Ingwar, des Stummen Bruder, herrschte); aber Jaro⸗ 


1 
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lav, Ingwar's Sohn, nahm mit Gewalt Luzk, und 


der Fuͤrſt von Pinſk beſetzte Tſchertoriſhſk. Dieß ereig⸗ 
nete ſich noch vor dem Tode Mſtiſlav des Tapferen. 
Daniel, der mit ſeines Schwiegervaters Zuſtimmung, 
ſein Recht durch das Schwert behaupten wollte, hatte 
dabei Gelegenheit, feine Großmuth zu zeigen: er begeg⸗ 
nete Jaroſlav von Luzk auf einer Wallfahrt, beinahe 
allein, und unbewaffnet; gab ihm freies Geleit und 
ſagte zu ſeiner Leibwache: „wir wollen ihn gefangen 
„nehmen, nur nicht hier, ſondern in feiner Reſidenz.“ 
In Luzk von ihm belagert, nahm Jaroſlav Daniel's 
Großmuth in Anſpruch und erhielt von ihm als Lehn 
Peremil und Meſhiboſhje. Bei der Einnahme von Tſcher⸗ 
toriſhſt nahm Daniel des Fuͤrſten von Pinſk, Ro⸗ 
ſtiſlav's, Soͤhne gefangen. Dieſer, ein Bundsgenoſſe 
Wladimir's von Kiev und Michael's von Tſcherni⸗ 
gov, verlangte von ihnen Huͤlfstruppen, voll Bes 
ſorgniß, daß der maͤnnliche und kuͤhne Daniel nach 
Mſtiſlav's des Tapfern Tod ſich die Obergewalt uͤber 
die übrigen Fuͤrſten zueigne. Wladimir Rurikowitſch 
ließ ſich beikommen, des Vaters wegen ſich an dem 
Sohne zu raͤchen: bekanntlich ließ in fruͤherer Zeit Ro⸗ 
man von Halitſch den Rurik mit Gewalt zum Moͤnche 
ſcheren. Vergeblich bemuͤhete ſich der Metropolit dieſe 
Feindſchaft auszuſoͤhnen. „Solche Schmach bleibt un⸗ 
„vergeßlich,“ ſagte Wladimir, und ſammelte ein zahl⸗ 
reiches Heer. Der Polowzer Chan, Kotjan, Michael 
von Tſchernigov, die Fuͤrſten von Sjewerſk, Pinſk und 
Turow, traten in ein enges Buͤndniß mit Andreas, 
dem Ungriſchen Koͤnigsſohne, und belagerten Kamenez, 
Daniels Stadt; doch ernteten ſie auf dieſem Zuge nur 
Schande, und mußten ſelbſt um Frieden bitten: denn 
Daniel wußte Kotjan zu gewinnen, rief die Polen zu 
Huͤlfe, und ſchickte ſich an mit Pakoſlav, den Wojewo⸗ 
den von Sendomir, Kiev zu belagern. 

Nach Abſchließung dieſes allgemeinen Friedens, er⸗ 


fuhr Michael die Gefangenſchaft der Novgorodſchen Ge⸗ 
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fandten in Smolensk: da Tſchernigov von keiner Seite 9. 1425. 
Gefahr drohte, reiſte er ungeſaͤumt nach Novgorod, wo 
ihn das Volk mit einmuͤthigem Freudensgeſchrei empfing. 
um die Gemuͤther noch mehr fuͤr ſich zu gewinnen, 
ſchwor Michael, in Allem ihren Freiheiten und der Urkunde 
Jaroſlav des Großen gemäß zu verfahren; den armen 
Landleuten, die ſich gezwungen ſahen, ſich in fremden 
Ländereien anzufiedeln, ſchenkte er auf fünf Jahre 
Steuerfreiheit, die andern aber ließ er nur die maͤßige, 
von den alten Fuͤrſten feſtgeſetzte Abgabe entrichten. 
Großmuͤthig ließ das Volk Jaroſlav's Freunde unge⸗ 
kraͤnkt — es pluͤnderte naͤmlich deren Haͤuſer nicht — 
und forderte blos, daß dieſelben auf ihre Koſten die, 
durch eine Ueberſchwemmung im verfloſſenen Herbſte weg» 
geriſſene, Wolchov⸗Bruͤcke bauen ließen. Dieſe Geld» 
buße mußten beſonders die Bewohner von Gorodeſch— 
tſche tragen, wo das fuͤrſtliche Schloß ſtand, und wo 
Jaroſlav noch zahlreiche Anhänger hatte. 

Michael hatte wieder Ruhe hergeſtellt, und ſchlug 
den Novgorodern vor, einen andern Erzbiſchof zu waͤh⸗ 
len, denn Antonius war ſeiner Kraͤnklichkeit wegen un⸗ 

faͤhig, der Kirche vorzuſtehen. Einige wuͤnſchten mit 
dieſer Wuͤrde den Biſchof von Wolynien Joſaphat, an⸗ 
dere den Moͤnch und Diacon Spiridon, durch Froͤmmig⸗ 
keit beruͤhmt, bekleidet zu ſehen; noch andere ſchlugen 
einen Griechen vor. Die Wahl ſollte durch das Loos 
entſchieden werden: man legte die drei Namen auf den 
Altar im Tempel der heiligen Sophie; Michael's junger 
Sohn nahm zwei dieſer Zettel vom Altar: der dritte lie⸗ 
gengebliebene enthielt Spiridon's Namen. So wurde 
nun ein Diacon das Haupt der Nobgorodſchen Geiſtlich⸗ 
keit und der Beſchuͤtzer des Freiſtaates: denn der Erz⸗ 
biſchof hatte, wie wir ſchon fruͤher bemerkten, einen gro⸗ 
ßen Einfluß in die Angelegenheiten des Staates. — 
Michael reiſte nach Tſchernigov, nachdem er feinen jun⸗ 
gen Sohn, Roſtiſlav, in Nopgorod zuruͤckgelaſſen und 
einige angeſehene Männer mit ſich genommen hatte, an⸗ 
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geblich um fich mit ihnen zu berathen, in der That aber 
als Unterpfand der Volkstreue. „Gebe Gott,“ ſagte 
er den Buͤrgern, „daß ihr meinen Sohn mir mit Ehren 
„wieder zufuͤhret und daß ich ihn ſtets fuͤr Gerechtigkeit 
„und Wahrheit vertreten könne.“ Unterdeſſen hatte ſich 
Jaroſlav in Beſitz von Wolok⸗Lamſky geſetzt, und Mi⸗ 
chael's Geſandte bei ſich zuruͤckbehalten, welche ſich uͤber 
dieſe Ungerechtigkeit beklagten. Alle ihre friedlichen Vor⸗ 
ſchlaͤge verwerfend harrte Jaroſlav auf Gelegenheit, die 
Nodgoroder noch mehr zu bedraͤngen. Dieſer Fuͤrſt ges 
rieth zu gleicher Zeit mit ſeinem Bruder Georg in Zwiſt; 
durch heimliche Anſtiftungen entfernte er deſſen Neffen, 
Konſtantin's Soͤhne, von demſelben, und ſuchte das 
Feuer des Buͤrgerkrieges anzufachen; doch Georg ſuchte 
auf alle moͤgliche Weiſe ihn zu entwaffnen. Endlich be⸗ 
gaben ſich Oheim und Neffen nach Susdal, wo der 
Großfuͤrſt fo weiſe und ruͤhrend ſprach, daß Jaroſflav 
ſich zu aufrichtigem Frieden bereit zeigte, feinen Bruder 
umarmte, und ihn, eben ſo wie die Neffen, ſeinen Herrn 
und Vater nannte. 
Die Novgoroder, mit der Vertreibung der Littauer 
9. 1230. befchäftigt, welche in den Gegenden am Seliger See ins 
b. 3. Mal. gand eingebrochen waren, konnten ſich an Jaroflav, der 
erlittenen Beleidigung wegen, nicht raͤchen, ſie ſchlugen 
dieſe Feinde im offenen Felde, bald aber ſtuͤrmten viel 
ſchrecklichere Bedraͤngniſſe in ihren Mauern ſelbſt auf fie 
Erdbeben. ein. Vorbote derſelben war ein, in Rußland allgemein 
empfundenes, Erdbeben, das im Süden ſich viel ſtaͤr⸗ 
ker zeigte, ſo daß die Mauern ſteinerner Kirchen wi⸗ 
chen. Der Schlag wurde gerade waͤhrend der Meſſe 
empfunden, als Wladimir Rurikowitſch von Kiev, die 
Bojaren und der Metropolit im Kloſter das Andenken 
des heil. Theodoſtus feierten; der Speiſeſaal, im wel⸗ 
chem bereits die Gerichte für Mönche und Gaͤſte ſtanden, 
wankte in feiner Grundveſte, und Vackſteine fielen von 
b. 14 Male oben auf die Tafel herab. Zehn Tage darauf trat eine 


Sonnen⸗ 


Anfternig. ungewöhnliche Sonnenfinſterniß ein und vielfarbige Wol⸗ 
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ken wurden am Himmel von ſtarkem Winde umherge⸗ 
trieben, welche Lufterſcheinung das Volk, beſonders zu 
Kiev, ſo ſehr erſchreckte, daß die Aberglaͤubigen das 
Ende der Welt erwarteten, auf den Straßen ſeufzten 
und weinten und von einander Abſchied nahmen. 

Um die Nopgoroder gleichſam wieder zu ermuthigen, 
die gleich den Uebrigen von dieſen Erſcheinungen betroffen 
waren, kam Michael auf einige Tage zu ihnen, und beging 
die Feierlichkeit der Haarbeſcherung an dem jungen Roſti⸗ 
flav, worauf er nach Tſchernigov zuruͤckkehrte. Wodowik 
war damals Poſſadnik von Novgorod, ein Mann von wil⸗ 
der Gemuͤthsart, rachgierig und boͤſe. Seine Feindſchaft Aufruhr en 
mit dem Sohne des bekannten Twerdiſlab, der zuerſt bos. 
ein ſtolzer Beamter und blinder Freund ausgelaſſener 
Freiheit, dann aber friedlicher Moͤnch des Arkadiſchen 
Kloſters war, war die Veranlaſſung eines Aufſtandes 
in der Stadt. Das Volk laͤrmte und empoͤrte ſich in 
den Verſammlungen: bald gewann der Poſſadnik, bald 
ſeine Gegner die Oberhand, man griff zu den Waffen, 
ſteckte Häufer in Brand, pluͤnderte. Der wilde Wodo⸗ 
wik toͤdtete am Ende eigenhändig einen feiner vorzuͤglich 
ſten Feinde und warf ihn in den Wolchov; die übrigen 
verbargen ſich oder fluͤchteten zu Jaroſlav. „Der Him⸗ 
„mel,“ ſagt der Chroniſt, „ward durch alle dieſe Ver⸗ 
„brechen zum Zorne gereitzt, bei deren Anblicke die Engel 
„ihr Antlitz mit ihren Fluͤgeln verhuͤllen, und er ſuchte 
„mein Vaterland heim.“ Den vierzehnten September Hungers. 
zerſtöͤrte ein heftiger Froſt die Winterſaat, und der Preis . 
des Getreides ward unverhaͤltnißmaͤßig groß; fuͤr ein 
Viertel Korn wurden fuͤnf Griwnen oder ungefaͤhr ſieben 
Silberrubel, in unſerer Muͤnze, gezahlt, doppelt ſo viel 
fuͤr Weizen und Gerſte; vier Rubel fuͤnf und ſechzig Ko⸗ 
peken fuͤr ein Viertel Hafer. Obgleich die Einwohner 
ſich ihres Reichthumes ruͤhmen mochten, ſo erſchoͤpfte 
doch dieſe außerordentliche Theuerung alle Mittel. Hun⸗ 
gersnoth, Seuchen und Peſt bedraͤngten die Stadt zu 
gleicher Zeit. Der wuͤrdige Erzbiſchof ſuchte, als wah⸗ 
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rer Vaterlandsfreund, da es ihm an Mitteln gebrach, 
der allgemeinen Noth zu ſteuern, doch wenigſtens das 
Uebel moͤglichſt zu vermindern. Ueberall lagen Leichname 
in den Straßen umher, deren Modergeruch die Luft 
verpeſtete, er erbaute Hoſpitaͤler und erwaͤhlte einen 
menſchenfreundlichen Buͤrger, Stanil genannt, zur 
ſchnelleren Beerdigung der Todten. Den ganzen Tag 
fuhr Stanil Leichen aus Novgorod, und in einem kurzen 
Zeitraume hatte er dreitauſend und dreißig zur Erde bes 
ſtattet. Mit Ungeduld erwartete man den Fuͤrſten, der 
verſprochen hatte, im Septembermonate wieder zu kom⸗ 
men und zum Schutze der Provinzen von Novgorod ins 
Feld zu ziehen, doch Michael war andern Sinnes ges 
worden und wuͤnſchte nun Frieden mit Jaroſlav, der ſich 
anſchickte, ihm wegen Novgorod Krieg zu erklaͤren. Cy⸗ 
rillus, Metropolit von Kiev, Porphyr, Biſchof von 
Tſchernigov, und ein Geſandter des Wladimir Ruriko— 
witſch von Kiev kamen zu dem Großfuͤrſten Georg, mit 
der Bitte, er wolle doch, zur allgemeinen Wohlfahrt des 
Reiches, als Vermittler auftreten. Jaroſlav befchuls 
digte den Fuͤrſten von Tſchernigov der Wortbruͤchig— 
keit. „Seine hinterliſtigen Eingebungen,“ ſprach er, 
„haben die Nopgoroder gegen mich aufgeregt.“ Indeſ⸗ 
fen waren der Metropolit und Georg in ihrem wohlmei⸗ 
nenden Unternehmen gluͤcklich, und die Geſandten kehrten 
mit der Urkunde des abgefchloffenen Friedens zuriick. 
Hiervon benachrichtigt ließen die Novgoroder Mis 

chael's jungem Sohne, der mit dem Poſſadnik Wodowik 
nach Torſhek gereiſt war, verkuͤndigen, ſein Vater, der 
ſie hintergangen habe, ſey nicht mehr werth, ihr Ober— 
haupt zu ſeyn; Roſtiſlav ſolle ſich entfernen, fie wuͤrden 
einen andern Fuͤrſten finden. Das Volk waͤhlte einen 
neuen Poſſadnik und Tauſendmann, pluͤnderte die Haͤu⸗ 
ſer und Doͤrfer der fruͤheren obrigkeitlichen Perſonen, 
mordete einen durch Eigennutz beruͤchtigten Buͤrger und 
eignete ſich der Geaͤchteten Reichthuͤmer zu. Wodowik 
flüchtete ſich mit feinen Freunden zu Michael nach Tſcher⸗ 
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nigov, wo er bald in Armuth ſtarb; und die Novgoro⸗ 
der beriefen Jaroſlav, welcher in der Volksverſammlung 
ihnen feierliche und eidliche Zuſage leiſtete, in Allem den 
alten Satzungen ihrer Freiheiten gemaͤß zu handeln; doch 
nach zwei Wochen reiſte er nach Pereſlawl Saljeſſky, in⸗ 
dem er abermals feine beiden Söhne, Theodor und Alex— 
ander, in Nopgorod zuruͤckließ. 

Unterdeſſen wuͤtheten Peſt und Hungersnoth. Man 
zahlte fuͤr ein Viertel Korn bereits eine Silbergriwne 
oder ſieben Griwnen in Kunen (Marderfellen). Die Ars 
men naͤhrten ſich von Moos, Weiden» und Ulmenblaͤt⸗ 
tern, Lindenrinde, Hunden und Katzen, ja ſelbſt von 
Leichen; es wurden ſogar Menſchen erſchlagen, um zur 
Speiſe zu dienen: doch ward, wer dieſes Verbrechen 
begangen hatte, mit dem Tode beſtraft. Andere ſteckten 
in Verzweiflung wohlhabender Leute Haͤuſer in Brand, 
um die vollen Scheunen zu pluͤndern; dabei vermehrten 
Aufruhr und Unordnung die Drangſale. Bald waren 
zwei neue Gottesaͤcker voll Leichen, deren Anzahl ſich 
auf 42,000 belief; in den Straßen, auf den Markt⸗ 
plaͤtzen und Bruͤcken zerfleiſchten gierige Hunde viele un⸗ 
beſtattete Leichname und lebendig ausgeſetzte Kinder, 
die ihre Eltern gern Fremdlingen zu ewiger Leibeigen⸗ 
ſchaft hingaben, um ihr aͤngſtliches Stoͤhnen nicht 
laͤnger zu hoͤren. „Es war kein Mitleid mehr unter 
„den Leuten,“ ſagt der Chroniſt, „ſchien es doch, als ob 
„kein Vater ſeinen Sohn, keine Mutter ihre Tochter mehr 
„liebe. Dem Nachbar wollte der Nachbar kein Stück. 
„chen Brod mehr abbrechen!“ Wer konnte, fluͤchtete ſich 
in fremde Provinzen; aber das Uebel war uͤber ganz Ruß⸗ 
land, Kiev ausgenommen, ergangen; das damals volf- 
reiche Smolensk zaͤhlte allein an dreißigtauſend Leichen. 

Noch ein anderes Bedraͤngniß ſollte Novgorod im J. 1232. 
Fruͤhjahre erleiden: der ganze reiche Slawiſche Stadttheil 
erlag der Wuth des Feuers; aus den Flammen gerettet 
fanden viele Einwohner ihren Tod im Wolchov, der 
die Feuersbrunſt nicht eindaͤmmen konnte. „Novgorod 
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„war,“ nach den Worten der Chronik, „im Verſchei⸗ 
den (169)... .. Doch fremder Kaufleute großherzige 
Freundschaft rettete vom Untergange. Von der Nov⸗ 
une: goroder Drangfalen in Kenntniß geſetzt, eilten Deutſche 
Dentſchen. mit Getreide über die See, und mehr auf Menſchen⸗ 
erhaltung als auf Gewinn bedacht, thaten ſie der Hun⸗ 
gersnoth Einhalt; bald verloren ſich die Spuren dieſer 
schrecklichen Landplage, und das Volk bezeigte für fo 
großen Dienſt den lebhafteſten Dank. 
Michael's Michael von Tſchernigov nahm, trotz dem zu Wla⸗ 
Valſcheit. dimir geſchloſſenen Friedensvertrage, Nobgorodſche 
Fluͤchtlinge, Jaroflav's Feinde, freundlich auf, und 
verhieß ihnen Schutz. Selbſt der Großfuͤrſt Georg war 
durch dieß heimtuͤckiſche Betragen empoͤrt, and zog mit 
Heeresmacht an die noͤrdliche Graͤnze von Tſchernigov. 
Zwar ging er wieder zuruͤck, aber Jaroſlav an der Spitze 
der Nopgoroder, und Konſtantin's Söhne ſteckten Se 
renſk (in der jetzigen Stadthalterſchaft Kaluga) in Brand, 
belagerten Moſaljſk und bedraͤngten vielfältig der Umge- 
genden Bewohner. Solchergeſtalt entbrannte der alte 
Geſchlechtshaß auf's Neue. Die Noogoroder Flüchts 
linge verſicherten, Jaroſlav ſey der Mehrzahl ihrer Mit⸗ 
buͤrger verhaßt, die ſich bereit zeigten, der Olgowitſchen 
J. 2232. Partei zu nehmen, weswegen der Fuͤrſt von Trubt⸗ 
ſchewſk, Swaͤtoſlaw, Michael's Verwandter, ſich mit 
Friedens vorſchlaͤgen nach Novgorod begab; doch feine 
Hoffnung ſchlug fehl, und mit Schande bedeckt mußte 
er nach Haufe reifen. Der vertriebenen Novgoroder 
letzte Hoffnung war auf Pfkov geſtellt, und in der That 
wurden ſie daſelbſt gleich Bruͤdern aufgenommen. Sie 
legten einen daſelbſt befindlichen Beamten von Jaroflav 
in Ketten, und racheduͤrſtend wollten ſie Krieg. Eifrig 
traten Pſkov's Bürger für fie in die Schranken, doch 
nicht auf lange Zeit. Jaroſlav war in Nopgorod ein⸗ 
getroffen, und hemmte allen Handelsverkehr mit ihnen. 
An vielen Dingen Mangel leidend — ein Berkowez Salz 
koſtete zehn Silberrubel in unſerem Gelde — unterwar⸗ 
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fen ſich die Pfkover alſobald. Jaroſlav wollte ihnen feinen 
jungen Sohn, Theodor, nicht als Statthalter gewaͤh⸗ 
ren, aber er ſendete ihnen feinen Schwager Georg (70), 
den ſie voll Freuden empfingen, nachdem ſie die Fluͤcht⸗ 
linge aus Nopgorod vertrieben hatten. 

Dieſe aufruͤhreriſchen Verwieſenen begaben ſich nach 
Baͤrenhaupt oder Odenpaͤh zu Jaroſlav dem Sohne des 
geweſenen Fuͤrſten von Pfkov, Wladimir, und eroberten 
mit Hülfe der Livlaͤndiſchen Ritter Iſborſk; doch die von 
Pſkov nahmen fie Alle gefangen und lieferten ſie dem 


J. 1233. 


Fuͤrſten von Novgorod aus. Unter den Gefangenen war 


auch Jaroſlav Wladimirowitſch. Gleich feinem Vater, 
bald Freund bald Feind der Deutſchen, hielt er Pfkov 
für ſein rechtmaͤßiges Erbe, das er mit den Novgoroder 
Fluͤchtlingen zu erobern beabſichtigte, nun aber mit den⸗ 
ſelben ins Susdalſche Pereſlawl verwieſen ward. Nach 
einigen Jahren empfing ſeine Gemahlin in Odenpaͤh den 
Maͤrtyrertod von der Hand eines laſterhaften Stiefſohnes; 
zu Pfkov im Johannes ⸗Kloſter beerdigt, wurde fie in 
Rußland durch Tugenden und Wunderwerke hochbe⸗ 
ruͤhmt. 

Zu Novgorod war des Jaroſlav Wſewolodowitſch 
Gegenwart nothwendig; er aber, von ſeines aͤlteren 
Sohnes ploͤtzlichem Hinſterben tief ergriffen, zog ſich 
nach Pereſlawl zuruͤck. In jugendlicher Schönheit bluͤ⸗ 
hend ſollte Theodor eben die Hand einer geliebten Ges 
mahlin erhalten; ſchon war die Braut angelangt, Fuͤr⸗ 
ſten und Große zum Feſte geladen; doch die allgemeine 
Freude verwandelte ſich ſchnell in Jammer, und dem 
Braͤutigame ward im Sarge gebettet. Das Volk nahm 
innigen Antheil an dem Schmerze des zaͤrtlichen Vaters; 
der Fuͤrſt aber hatte kaum ſeine Thraͤnen getrocknet, als 
er ſchon zu Vertheidigung der Novgoroder das Schwert 
zog, und ihnen ſeine zahlreichen Kriegsſchaaren zu⸗ 
führte. 

Livlands Ritter, welche die Ruſſiſchen Aufwiegler 


Die heilige 
Euprapla. 


J. 1234. 


unterſtuͤtzt, und bei Odenpaͤh einen Novgorodſchen Ber Krieg gegen 
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die Deut- amten gefangen genommen hatten, gaben Jaroflav Ver⸗ 
bil nauer. anlaſſung, die Umgegenden dieſer Stadt und die von 
Dorpat zu verheeren. Die Deutſchen boten Frieden, 
der auch nach einer den Ruſſen vortheilhaften Ueberein⸗ 
kunft geſchloſſen wurde. Nach Beendigung dieſes Feld⸗ 
zuges eilte Jaroſlav, die Littauer zu erreichen, die ſich, 
nach Verheerung umliegender Kirchen und Kloͤſter, bei⸗ 
nahe der Stadt Ruſſe bemeiſtert hatten. Im Fuͤrſten⸗ 
thum Toropez ſchlug er ſie, trieb ſie in dichte Waͤlder, 
erbeutete dreihundert Pferde, viele Schilde und andere 
Waffen. Durch immerwaͤhrende Einfaͤlle ſetzte dieſes 
Volk die benachbarten Laͤnder immer mehr und mehr in 
Schrecken, Krieg war naͤchſt dem Ackerbau ſein einziges 
Treiben, den Kuͤnſten des Friedens abhold, ſuchte es je⸗ 
doch deffen Früchte gierig in gebildeten Ländern, immer 
bereit dieſelben nicht einzutauſchen, noch einzuhandeln, 
ſondern für Blut zu erkaufen. Die Wohlfahrt des 
Staates forderte von unſeren Fuͤrſten die Vertilgung die⸗ 
fer Räuber und ihres Landes Unterwerfung: im Wider⸗ 
ſpiele hievon begnuͤgten ſie ſich den Littauern nachzujagen, 
die denn nach einiger Zeit einen gaͤnzlichen Sieg uͤber das 
zahlreiche Heer der Schwertritter davon trugen; der 
Hochmeiſter ſelbſt, der greiſe Volquin, fiel naͤchſt vielen 
Deutſchen und Pfkoviſchen, beim Heere befindlichen, 
Rittern in der Schlacht (129. 

Haben wir nun Novgorods Bedraͤngniſſe geſchildert, 
erwaͤhnen wir auch Ungluͤcksfaͤlle und Veränderungen, 
welche in andern Ruſſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Statt fan⸗ 

Drangſale den. Von der Peſt verheert wollte Smolensk nach dem 

N Ableben des Kürften Mſtiſlav Dawidowitſch (im J. 
1230) ſich deſſen Vetter und Roman's Enkel, Swaͤ⸗ 
toſlav Mſtiſlawitſch, nicht unterwerfen. An der Spitze 
der Polozker eroberte Swaͤtoſlav im Jahre 1232 das 
ungluͤckliche Smolensk, und vergoß unbarmherzig der 
Buͤrger Blut. 

In Rußlands Suͤdweſten wuͤtheten Krieg und Auf⸗ 
ruhe unablaͤſſig. An diefen blutigen Ereigniſſen hatte 


Jahr 1224 — 1238. 221 


der ſtreitbare Daniel den größten Antheil. An Leſchko Daniel's 
dem Weiſen, von Verraͤthern meuchleriſch getoͤdtet, ei⸗ wen 
nes Bundesgenoſſen verluſtig, bot er feine Dienfte des 
genannten Herzogs Bruder, Konrad, an und belagerte 
mit ihm Kaliſch, wo Herzog Wladiſlav, Otto's Sohn, 
befehligte, der als einer der Haupttheilnehmer an Leſch⸗ 
ko's Tod bekannt war. In der Mitte von Waͤldern und 
Suͤmpfen gelegen hätte dieſe Stadt, ungeachtet der hef⸗ 
tigen Anfaͤlle der Belagerer, wobei ſich die Ruſſen viel 
muthiger erwieſen als Konrad's Polen, langen Wider 
ſtand leiſten koͤnnen, aber die Bürger wollten Frieden. 
Hier erwaͤhnt der Chroniſt eines Vorfalles, der, inſo⸗ 
fern er Daniel's Gemuͤthseigenheit bezeichnet, merkwuͤr⸗ 
dig iſt. Konrad wuͤnſchte, daß dieſer Fuͤrſt, von deſſen 
Freundſchaft er uͤberzeugt war, den Friedensunterhand⸗ 
lungen beiwohne. Pakoſlav, der Wojewode von Gens 
domir, ritt an die Feſtungsmauern, Daniel aber hielt 
in einfacher Kleidung mit herabgelaſſener Helmdecke hin⸗ 
ter ihm. Der Stadtmagiſtrat hoffte durch Schmeichel⸗ 
worte den Geſandten zu gewinnen. „Daſſelbe Blut 
„fließt in unſern Adern,“ ſagten ſie, „heute ſind wir 
„Konrad's Bruder unterthaͤnig, ihm ſelbſt werden wir 
„es morgen ſeyn. Kann denn Konrad an uns, gleich 
„als an Verraͤthern und Feinden Rache nehmen, und 
„gleichgültig es anſehn, daß Polen der Ruſſen Sklaven 
„werden? Was mag es ihm denn fuͤr Ehre bringen, 
„wenn er ſich dieſer Stadt bemaͤchtigt? Der graufame 
„Fremdling, Daniel, wird dieſelbe ja ſich allein zueig⸗ 
„nen.“ Pakoſlav erwiederte: „Mein und euer Herr 
„iſt zur Gnade geneigt; doch nicht alſo iſt der Ruſſiſche 
„Fuͤrſt geſinnt. Sprecht ſelbſt mit ihm: hier iſt er!“ 
Daniel ſchlug das Viſir auf und lachte recht herzlich, 
als er die Magiſtratsperſonen, die allzu unvorſichtig auf 
ihn geſchimpft hatten, fo erſtaunt und betroffen ſah; 
dann aber beruhigte er ſie, verhalf ihnen auch zu einem 
vortheilhaften Frieden, ja er leiſtete ſogar eidliche Ver- 
ſicherung, daß die an Polniſchen Fehden theilnehmenden 
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Ruſſen hinfort den wehrloſen Landmann nie beunruhigen 
ſollten, wogegen er die Bedingung feſtſetzte, daß auch 
die Polen daſſelbe in Rußland zu beobachten hätten. 
Wobei noch die Jahrbuͤcher bemerken, daß keiner unſerer 
alten Fuͤrſten, den heiligen Wladimir aus genommen, 
ſo weit ins Innere von Polen gelangt war, als 
Daniel. N STE 

Ins Vaterland zurückgekehrt, verherrlichte er feinen 
Namen durch noch glaͤnzendere Waffenthaten. Nach der 
Eroberung des Fuͤrſtenthumes von Halitſch, entließ er 
den Koͤnigsſohn Andreas, der alten Freundſchaft mit 
deſſen Vater eingedenk, nach Ungarn mit dem Bojaren 
Sudiſlav, Statthalter von Poniſje (Podolien), der in 
Halitſch ein praͤchtiges Haus mit einem Arſenale beſaß. 
Das Volk warf dieſen aufruͤhreriſchen Bojaren mit Stei⸗ 
nen und ſchrie: „zieh hin, Boͤſewicht, auf ewig!“ 
Unempfindlich für Daniels Großmuth, war Sudiſlav 
nur auf Rache bedacht, und Koͤnig Andreas ſandte auf 
deſſen Antrieb ſeinen aͤlteren Sohn, Bela, Halitſch von 
neuem zu erobern. Dieſer Kriegszug hatte fuͤr die Un⸗ 
garn ſehr traurige Folgen. Die Chronik ſagt: Die 
Fenſter des Himmels thaten ſich auf uͤber 
ihnen *) auf den Karpaten; von dem heftigen Regen 
wurden die Vergſchluchten unter Waſſer geſetzt, wobei 
Troß und Reuterei zu Grunde gingen. Doch konnten fo 
große Unfaͤlle des ſtolzen Bela Muth nicht brechen, 
und voll Hoffnung, durch bloſe Furcht Herr von Halitſch 
zu werden, kam er endlich unter den Mauern dieſer 
Stadt an. Doch als er die Entſchloſſenheit des dortigen 
Befehlshabers gewahren mußte; als er Kunde bekam, 
daß Ljaͤchen und Polowzer mit Daniel zum Schutze der 
Stadt heran zogen, als er dieſelbe einige Mal ohne Er⸗ 
folg berennt hatte und nun befuͤrchten mußte, eigener 
Hartnaͤckigkeit zum Opfer zu werden: trat er eilig, vom 


*) Die Chronik hat: Chläbi nebeßnyja otwerſliß 
na nich, es wird naͤmlich hier, wie dieß haͤufig in den Chro⸗ 
niken geſchieht, eine Bibelſtelle gebraucht, v. H. 
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Geſchicke und Daniel's Kriegern verfolgt, feinen Rück 
zug an. Im Dnjeſtr, der vom Regen uͤbergetreten war, 
fanden ſo viele Ungarn ihren Tod, daß man im Lande 

Halitſch ſprichwoͤrtlich fagtes Der Dujefie hat 
mit den ugren gar ſchlimmes Spiel ge 
ſpielt ). Eine große Anzahl erlagen dem Ruſſiſchen 
Schwerte, viele ergaben ſich, viele auch ſtarben auf der 
Flucht aus Hunger und Ermattung. 

Aber immer noch war die Zeit ruhiger, unbeſtritte⸗ 
ner Herrſchaft uͤber Halitſch fuͤr Daniel noch weit ent⸗ 
fernt. Unter Alexander von Bjels geheimer Leitung ent⸗ 
ſtand eine Verſchwoͤrung unter den Bojaren, deren Zweck 
nichts Geringeres war, als Daniel und Waſſilko im 
Schloſſe den Tod in Flammen zu geben, oder ſie beim 
Feſtmahle zu erſchlagen. Auf eine ſonderbare Weiſe 
ward dieſe Verſchwoͤrung vereitelt. Der junge Waſſilko 
ſpielte mit feinen Hofleuten und entblößte das Schwert 
zum Scherze: die Verbuͤndeten geriethen in Angſt, in 
der Meinung, ſie ſeyen entdeckt, und flohen alſobald 
aus dem Schloſſe und der Stadt. Alexander ſelbſt ge⸗ 
wann nicht Zeit, ſeine Schaͤtze mit ſich zu nehmen, er 
floh aus Bjels nach Ungarn zu ſeinen Anhaͤngern, denen 
es abermals gelang, Andreas gegen Daniel zu bewaffnen. 
Dießmal waren die Ungarn gluͤcklicher. Saroflav ergab 
ſich ihnen durch ſeines Wojewoden Verraͤtherei. Sie 
belagerten darauf Wladimir, woſelbſt ein bisher durch 
Tapferkeit bekannter Bojar eine bedeutende Kriegsſchaar 
befehligte. Bei dem Anblicke der befeſtigten Thuͤrme und 
der von den Waffen des zahlreichen Heeres erglaͤnzen⸗ 

den Mauern, ſprach, nach dem Chroniſten, der Koͤnig: 
ſolche Staͤdte gäbe es auch in Deutſchland wenige. Die 
Ungarn wuͤrden Wladimir nicht erobert haben; doch 
Daniel's Heerfuͤhrer, allen Geſetzen der Ehre treulos, 
ſchloß, von Furcht geblendet, ohne ſeines Fuͤrſten Zu⸗ 
ſtimmung Frieden mit dem Koͤnige, wobei er deſſen 


) Dajestr sygral sluju igru Ugram. 8 d. H. 
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Bundsgenoſſen, Alexander, Bjels und Tſcherwen abs 
trat. Anderſeits flohen Halitſcher Bojaren, fuͤhllos ge⸗ 
gen Daniels ſeltene Milde, der ihnen zwei Verſchwoͤ⸗ 
rungen großherzig verziehen hatte, aus deſſen Lager zum 
Feinde und vollendeten der Ungarn Triumph, die nun 
Halitſch einnahmen, wo denn auch Andreas Sohn, von 
dem Vater auf dem Throne befeſtigt, trotz Daniel's und 
Waſſilko's wiederholten Verſuchen ihn abermals zu ver» 
treiben, bis an ſeinen Tod herrſchte. Zwei blutige, 
unentſchieden gebliebene Schlachten dienten blos idazu, 


in der Folge zweier unwuͤrdigen Ruſſiſchen Fuͤrſten Treu⸗ 
loſigkeit zu offenbaren. Iſaͤſlav Wladimirowitſch, des 


Igor von Sjewerſty Enkel, ſonſt Daniel's Freund, 


beigte ſich plotzlich als deſſen Feind; des Andreas 


Bundsgenoſſe, Alexander von Bjels, nahm, den Un- 
garn treulos, Partei fuͤr ſeine Bruͤder, um ſie abermals 
zu verrathen. Endlich erhielt Daniel durch des Koͤnig⸗ 
ſohnes ploͤtzlichen Tod, der im Jahre 1234 erfolgte, 
und des Volkes einmuͤthigen Wunſch Galizien wieder. 
Die Bojaren wagten keinen Widerſtand: der vorzuͤg 
lichſte Aufruͤhrer unter ihnen, Sudiſlab, begab fich in 
eiliger Flucht uͤber die Karpaten, und der Fuͤrſt von 
Bjels, der treuloſe Alexander, wollte ſich ins Gebiet 
von Kiev zuruͤckziehen. Der Letztere konnte verdienter 
Strafe nicht entgehen, von Daniel's Kriegern auf dem 
Wege ergriffen, brachte er, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
ſeine uͤbrige Lebenszeit in der Gefangenſchaft zu. 

Noch mochte Daniel die Ungarn fuͤrchten, als ihn 
ein Ungluͤck betraf, deſſen er nicht gewaͤrtig war. Mit 
ſeinem Bruder Waſſilko hatte er die raͤuberiſchen Jat⸗ 
waͤgen und Littauer zu Paaren getrieben, die damals bes 
ſonders das Gebiet von Pinſk beunruhigt hatten, nun 
nahm dieſer thaͤtige Fuͤrſt an dem Streite Theil, in wel⸗ 
chem ſein Schwiegerſohn Michael von Tſchernigov und 
Wladimir von Kiev begriffen waren. Der Letztere, wel⸗ 
cher ſeine Freundſchaft gewinnen wollte, uͤberließ ihm 


Tortſcheſk: großmuͤthig verlieh Daniel dieſe Stadt den 
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Soͤhnen Mſtiſlav des Tapferen, wobei er ſagte: „für 
„eures Vaters mir erwieſene Wohlthaten.“ Vergeblich 
bemuͤht, die in Feindseligkeit Lebenden zu verſoͤhnen, ſetzte 
er ſich in Beſitz einiger Tſchernigopſchen Städte, und 
war nun geſonnen, nachdem er mit Michael's Vetter, 
Mſtiſlav Gljebowitſch, Frieden geſchloſſen hatte, in fein 
Fuͤrſtenthum zuruͤckzukehren; doch Wladimir erhielt Kun⸗ 


de von dem Zuge der Polowzer gegen Kiev, die Iſaͤflav, 


der Enkel des Igor Sjewerſky, heranfuͤhrte, und bat 
Daniel flehentlich, ihnen entgegen zu ziehen. Als ſie 
nun unweit Tortſcheſk auf den Feind ſtießen, wollte 


Wladimir, durch die große Anzahl der Barbaren in 


Furcht geſetzt, die Schlacht vermeiden. „Nein!“ — 
ſprach Daniel — „du haſt mich gegen meinen Willen 
„genoͤthigt, mit meiner von Beſchwerden erſchoͤpften 
„Leibwache den Feind im Felde aufzuſuchen; nun, da er 
„vor mir iſt, kann ich nur ſiegen oder ſterben.“ Lange 
focht Daniel mit Heldenmuth, endlich aber mußte er 
doch ſein Heil in der Flucht ſuchen, und die Polowzer 
nahmen, durch die Tſchernigover verſtaͤrkt, Kiev, und 
Fuͤrſt Wladimir ſelbſt mit ſeiner Gemahlin ward gefan⸗ 


gen. Die bedraͤngten Buͤrger kauften ſich um Geld von 


der Barbaren Wildheit los, die Fuͤrſten Iſaͤſlav und 
Michael aber belegten alle daſelbſt wohnenden Auslaͤnder 
mit Tribut. Der Erſtere behielt Kiev; der Andere eilte, 
das Fuͤrſtenthum Halitſch in Beſitz zu nehmen, und ruͤckte 
in die Reſidenz, welche der tiefgebeugte Daniel, von 
neuen gefährlichen Anfchlägen der dortigen Bojaren uns 
terrichtet, verlaſſen mußte. 


Damals lebte Andreas, der Ungarnkoͤnig, nicht 
mehr: Bela der IV. hatte den Thron beſtiegen, und 


Daniel entſchloß ſich, nachdem er feinen Bruder Waſß 
ſilko als Schirmherrn von Wladimir eingeſetzt hatte, 


perſoͤnlich ſeines geweſenen Feindes Schutz anzuſprechen. 

Wahrſcheinlich leiſtete er damals, in der Hoffnung, durch 

Huͤlfe von Andreas * den bleibenden Beſitz von 
Dritter Band; 15 


— — 


226 Der Großfuͤrſt Georg Wſewolodowitſch. 


Halitſch zu erlangen, das Verſprechen, ein Vaſall von 
Ungarn zu werden; denn bei den Kroͤnungs feierlichkei⸗ 
ten (72) führte er Bela's Pferd am Zaume (was zu der 
Zeit Lehensunterthaͤnigkeit bezeichnete). Unnuͤtze Ernie⸗ 
drigung! Daniel kehrte nur mit truͤglichen Hoffnungen 
zu ſeinem Bruder zuruͤck. Die Staatskunſt der Ungarn 
blieb ſich treu: Bela wuͤnſchte, daß Rußlands Suͤd⸗ 
weſten verſchiedenen, folglich machtloſen, Beherrſchern 
gehöre, er beſchuͤtzte offenbar Michael eben fo wie Kon- 
rad, den undankbaren Polniſchen Herzog, welcher der 
ihm von Roman's Soͤhnen geleiſteten Dienſte nicht ein⸗ 
gedenk war. Halitſch wieder zu erringen, war Daniel 
Winter und Sommer zu Pferde; zuweilen gewann er 
wohl Vortheile uͤber den Feind und nahm die ſogenann⸗ 
ten Fuͤrſten von Bolochov, Lehnsmaͤnner des von Ha⸗ 
litſch (die ihr Theilgebiet am Bug unweit Breſt hatten), 
gefangen; doch konnte er Michael nicht vertreiben, und 
zeigte ſich endlich zum Frieden bereit, nachdem er von 
ihm das Gebiet von Peremyſchl erhalten hatte. — 
Außer dieſen heimiſchen Fehden, außer den immerwaͤh⸗ 
renden Kaͤmpfen mit den Jatwaͤgen, zog der ſtreitluſtige 
Daniel auch gegen die Schwertritter, die ſich einiger 
unſerer alten Beſitzungen bemaͤchtigt hatten. Er entriß 
ihnen dieſelben, und nahm den Deutſchen Beamten 
Bruno gefangen; ſogar nach Oeutſchland wollte er ſeine 
Kriegsſchaar führen, feinem Bundesgenoſſen, dem Her⸗ 
zog von Oeſterreich zum Schutze, den Kaiſer Friedrich 
bedraͤngte; doch kehrte er aus Ungarn zuruͤck, aus Ach⸗ 
tung fuͤr Koͤnig Bela, der ihm von jeder Einmiſchung in 
die Angelegenheiten des Reiches abgerathen hatte. 


Ohne nun immer gluͤcklich zu ſeyn, verdunkelte doch 
Daniel durch treffliches Herz und die Thaten ſeines un⸗ 
ermuͤdlichen Heldenſinnes alle gleichzeitige Ruſſiſche Fürs 
ſten. Jaroflav von Nopgorod allein mochte als fein 
wuͤrdiger Nebenbuhler hinſichtlich der Geiſtes gaben und 
der Seelenſtaͤrke erſcheinen, zu deren Bewaͤhrung in den 
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Drangſalen, die über unſer Vaterland ergingen, die 
Veranlaſſung bald gegeben wurde. Durch doppelte 
Bande der Freundſchaft und des Blutes vereinigt, bes 
ruͤhrten ſich dieſe Fuͤrſten damals auch durch die Page 
ihrer Beſitzungen. Iſaͤſlav, Michael's Bundsgenoſſe 
und Verwandter, ſtolzirte nicht lange auf Kiev's 
Throne: Wladimir Rurikowitſch verjagte ihn, nachdem 
er ſich aus der Gefangenſchaft losgekauft hatte; doch 
mußte er, in Folge eines Vertrages zwiſchen Daniel und 
dem Großfuͤrſten Georg, Kiev zu Gunſten des Jaroſlab I 1236. 
Wſewolodowitſch abtreten, welcher, nachdem er in Nov⸗ 
gorod ſeinen Sohn, den jungen Alexander, eingeſetzt 
hatte, die Herrſchaft des alten Ruſſiſchen Hauptſitzes 
uͤbernahm. Wladimir ſtarb in Smolensk. 


Das Großfuͤrſtenthum von Susdal oder Wladimir 
genoß Ruhe im Innern. Georg ſendete von Zeit zu Zeit 
ein Heer, oder zog auch ſelbſt gegen die Mordwen, Haͤu⸗ Bi An 
fer und Getreide den Flammen zu opfern, Menſchen und wen. 
Vieh als Beute fortzuſchleppen. Gewoͤhnlich ſuchten 
dann die Bewohner Zuflucht in dunkeln Waͤldern; aber 
auch dort konnten fie ſelten den Ruſſen entfliehen; zus 
weilen ſtellten ſie aber auch den Unſrigen Fallen, wo 
dieſe dann kein Erbarmen hoffen durften; ſo wurden die 
Otroki oder die jungen Krieger der Leibwachen von 
Roſtov und Pereflav einſt das Opfer der Unvorſichtigkeit 
und Rache. Der Mordwenfuͤrſt, Purgas, wagte es 
ſogar, Niſhnej Novgorod zu belagern, obwohl ihm kein 
ordentliches Heer zu Gebote ſtand. Die uͤbrigen Fuͤrſten 
der Mordwen waren Georgs Rotniki, oder in Eid 
genommene Lehnsleute, und viele Ruſſen ſiedelten ſich 
in ihrem Lande an, ohne darauf zu achten, daß Bulga⸗ 
ren und Polowzer es oft beunruhigten. — Nach ſechs⸗ 
jähriger Fehde bewarben ſich die Bulgaren um Georg's Friede walt 
Freundſchaft; die gegenseitigen Gefangenen wurden alſo⸗ nuwe 
bald ausgewechſelt, Geißeln gegeben und der Friedeus⸗ 
ſchluß mit Eidſchwuͤren bekraͤftigt. Der Chroniſt ſagt, 
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daß ihre Truny ), oder angeſehene, namhafte Leute 
und das gemeine Volk der Uebereinkunft treue Erfuͤllung 
beſchworen haͤtten. Uebrigens hielt der Friede dieſe 
eifrigen Muhammedaner nicht ab, den Haß gegen unſe⸗ 
ren Glauben zu zeigen, denn eben in dieſer Zeit ermor⸗ 
deten fie unmenſchlich einen reichen chriſtlichen Kauf— 
mann, der des Handels wegen in ihre ſogenannte große 
Stadt gekommen war, und ſich geweigert hatte, Mus 
hammed anzubeten. Ruſſiſche Kaufleute, welche Zeus 
gen der Ermordung waren, nahmen die Leiche dieſes 
— 5 ze. Maͤrtyrers, Namens Abraham, und brachten ihn mit 
ham. allen Ehren nach Wladimir, wo der Großfürft, feine 
Gemahlin und Kinder, der Biſchof, die Geiſtlichkeit und 
das Volk demſelben mit Kerzen entgegen kamen und ihn 

in der Muttergotteskirche beiſetzten. 

Nach der unglücklichen Schlacht an der Kalka er⸗ 
hielten die Ruſſen waͤhrend ſechs Jahren keine Kunde 
von den Tataren und meinten, dieß wunderbare Volk 
ſey, gleich den Obri “), auf immer aus der Welt ver» 
ſchwunden. Nach gaͤnzlicher Unterwerfung von Tangut, 

Oſchingls kehrte Oſchingis⸗Chan in feine Heimath zuruͤck und 
ans ſchloß fein Leben, welches in der Geſchichte berühmt, in 
den Jahrbuͤchern der Menſchheit furchtbar und verhaßt 
erſcheint, im J. 1227, nachdem er ſeinen aͤlteren 

San letter Sohn *) Oktai oder Ugadai zu feinem Nachfolger ers 
Bile flart und ihm anbefohlen hatte, nur mit befiegten Voͤl⸗ 
kern Frieden zu ſchließen (73): ein wichtiger Grundſatz, 

durch deſſen Befolgung die Römer der Weltherrſchaft 

einſt entgegen gingen! Nach voͤlliger Eroberung von 

Sina's noͤrdlichen Gebieten, und der Vernichtung des 


„) Dieß Wort iſt Bulgariſch und muß daher aus dieſer 
Sprache erklärt werden, es ſteht hier in der Mehrzahl, im 
Ruſſiſchen heißt: Trun, Mz. Truny, ein Spötter. 


2 „v. H. 
„) Ueber den Fall der Obri oder Awaren, vergl. dieſe 
Ueberſez. Th. I. S. 34, und deſſelb. Theiles Anmerk. 80. 


v. H. 
%) Der aͤlteſte, Dſchudſchi, ſtarb ein halbes Jahr h 
v. * 
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Reiches der Niutſchen, lebte Dftat im Innern der Ta⸗ 
tarei, in einem prachtvollen, von Sineſiſchen Kuͤnſtlern 
geſchmuͤckten Pallaſte (74); doch gluͤhend von Ruhm⸗ 
ſucht und Eifer des Vaters Willen nachzuleben — deſ⸗ 
ſen Leichnam unweit des Pallaſtes unter dem Schatten 
eines hohen Baumes ruhte — hieß der neue Chan ſeinen 
Neffen, Baty (Batuͤ, Batu), an der Spitze von 
300,000 Kriegern die noͤrdlichen Kuͤſten des Kaſpiſchen 
Meeres nebſt den entfernteren Laͤndern zu erobern, und 
dieſer Befehl entſchied das Loos unſeres Vaterlandes. 

Schon im J. 1229 fluͤchteten ſich Saxinen — Neuer Ein 
wahrſcheinlich den Kirgiſen ſtammverwandt — Polow- "ran 
zer und Bulgariſche Graͤnzwaͤchter, von den Ufern des je: 1 ö 
Jaik's, durch die Mongolen oder Tataren vertrieben, 
in die Bolgarei und verbreiteten Kunde von dem Ein⸗ 
bruche dieſer wilden Eroberer (175), Noch zoͤgerte Baty; 
nach drei Jahren erſt erſchien er an der Wolga unweit 
der Großen Stadt und ſchlug ſein Winterlager; im J. 

1237 im Herbſte legte er dieſen Bolgariſchen Hauptſitz 

in Aſche und ließ die Bewohner toͤdten. Die Ruſſen J. 1227. 
waren hievon kaum in Kunde geſetzt, als die Mongolen 
bereits, mitten durch dichte Waͤlder, in den ſuͤdlichen 

Theil des Raͤſanſchen Gebietes drangen und an unſere 
Fuͤrſten eine Zauberin, von zwei Beamten begleitet, 
ſendeten. Die Machthaber von Raͤſan — Jury, Ing⸗ 

war's Bruder, Oleg und Roman, fo auch die Fuͤrſten 

von Pronſk und Murom — gingen ihnen ſelbſt bis an 

die Ufer des Woroneſhfluſſes entgegen, um Baty's Ab⸗ 

ſicht zu erfahren. Aber die Tataren ſuchten dießmal in 

den Nufen nicht mehr Freunde, ſondern Unterthanen 

und Sklaven. „Wollt ihr Frieden,“ ſprachen die Ges 
ſandten, „ſo mag der zehnte Theil all' eurer Habe un⸗ 

„ſer ſeyn.“ Hochherzig erwiederten die Fuͤrſten: „bleibt Antwort der 
„von uns Keiner mehr unter den Lebenden, dann moͤget = 
„ihr Alles nehmen,“ und damit hießen fie die Geſand⸗ 

ten von dannen ziehn. Mit derſelben Forberung reiſten 

fie zu Grorg nach Wladimir; die Fuͤrſten von Raͤſan 
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hatten ihm unterdeſſen Fünden laſſen: es ſey Zeit, für 
Vaterland und Glaube zu ſtehen, wobei ſie ihn um 
Huͤlfe baten. Doch der Großfuͤrſt, hochmuͤthig durch 
ſeine Macht, meinte, die Tataren allein zu vernichten; 
er verwarf ſtolz ihr Anſinnen, und gab ihnen Raͤſan als 
Opfer hin. Will die Vorſehung den Menſchen Strafe 
bereiten, ſo ſchlaͤgt ſie ihren Verſtand mit Blindheit. 
Neuere Chroniſten erzaͤhlen folgende Umſtaͤnde: 
„Jury von Raͤſan ſchickte, vom Großfuͤrſten verlaſſen, 
„ſeinen Sohn Theodor mit Geſchenken zu Baty, der, 
„von Eupraxia's, Theodor's Gemahlin, Schönheit uns 
„terrichtet, dieſelbe zu ſehen verlangte; doch dieſer junge 
„Fuͤrſt antwortete ihm, es ſey nicht Sitte, daß Chris 


‚ Ken ihre Frauen gottloſen Heiden zeigten. Baty bes 
un fahl, ihn zu toͤdten; die ungluͤckliche Eupraxia aber, 


Saras. 


„als fie ihres geliebten Gatten Untergang erfuhr, ſtuͤrzte 
yſich mit ihrem kleinen Sohne, Johann, von einem ho» 
„hen Erker hinab, und endigte ſolchergeſtalt ihr Leben. 
„Ihr zum Gedaͤchtniſſe heißt ſeit jener Zeit die Stelle 
„ihres Todes Saras oder Sturz. Theodor's Vater, 
„Jury, dem nur eine kleine Kriegsſchaar zu Gebote 
„ſtand, wagte ſich ins offene Feld zur Schlacht, in 
„welcher insgeſammt Raͤſan's Kaͤmpen fielen, zuſammt 
„den Fuͤrſten von Pronſk, Kolomenſk (Kolomna) und 
„Murom. Blos Fuͤrſt Oleg Ingwarowitſch der 
„Schoͤne, ward lebend zu Baty gebracht, der, er— 
yſtaunt über feine herrliche Bildung, ihm feine Freund⸗ 
„ſchaft und feinen Glauben anbot: Oleg wies beides mit 
„Verachtung zuruͤck; an ſeinen Wunden verblutend, 
y„ſprach er allen Drohungen Hohn, denn er fuͤrchtete den 
„Tod nicht.“ — Gleichzeitige Jahrbuͤcher thun hievon 
keine Erwaͤhnung; wir wollen aber ihre ferneren voll⸗ 
kommen glaubwuͤrdigen Nachrichten vernehmen. 

Baty ſetzte fein furchtbares Heer gegen Jury's Nes 
ſidenz in Bewegung, in welche ſich dieſer Fuͤrſt einge— 
ſchloſſen hatte. Auf dem Wege verheerten die Tataren 
bis auf den Grund Pronſk, Bjelgorod, Iſheſlawez, und 


toͤbteten ohne Schonung alle Bewohner. Vor Raͤſan 
angelangt, umgaben fie dieſe Stadt mit Spitzpfaͤhlen 
und Erdwaͤllen, zu bequemerem Kampfe mit den Bela⸗ 
gerten. Fuͤnf Tage ſtroͤmte Blut; Baty's Krieger loͤſten 
ſich ab, die Buͤrger aber, die immerwaͤhrend unter Waf⸗ 
fen waren, konnten am Ende vor Müdigkeit kaum auf 
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den Mauern ſtehen. Am ſechſten Tage, den 21. De⸗ Einnehme | 


cember, bereiten am fruͤhen Morgen die Tataren die 


Sturmleitern, ſetzen Mauerbrecher in Bewegung und 
ſtecken die Feſtungswerke in Brand; durch Rauch und 


Flammen brechen ſte in die Straßen und vertilgen alles 


mit Feuer und Schwert. Der Fuͤrſt, ſeine Gemahlin, 
feine Mutter, die Bojaren, das Volk, fallen als Opfer 
ihrer Unmenſchlichkeit. An Verzweiflung und Martern 
ſich ergögend, ſpießen Baty's Wütheriche die Gefange⸗ 
nen, oder binden ihnen die Hände auf den Ruͤcken und 
ſchießen nach ihnen zur Luft; entweihen der Tempel Hei— 
ligkeit, indem ſie junge Nonnen, vornehme Frauen und 
Mädchen in Gegenwart ihrer ſterbenden Gatten und El⸗ 
tern ſchaͤnden; verbrennen Gottes Prieſter oder beſpruͤtzen 
die Altaͤre mit ihrem Blute. Die ganze Stadt mit den 
Kloͤſtern der Umgegend verſinkt in Aſche. Das Morden 
dauert mehrere Tage, dann aber verhallen die Seufzer 
der Verzweiflung; denn jeder aͤchzende Mund, jedes wei⸗ 
nende Auge iſt geſchloſſen (176). Auf dieſem fuͤrchter⸗ 
lichen Schauplatze der Verheerung und des Todes feier» 
ten die Sieger ihren Triumph, und ſchleppten auf den⸗ 
ſelben von allen Seiten reiche Beute zuſammen. — 


Einer von den Raͤſaner Fuͤrſten, Ingor, befand ſich 
nach der Erzaͤhlung neuer Chroniſten in dieſer verhaͤng⸗ 


nißvollen Zeit mit dem Bojaren Evpaty Kolowrat in 
Tſchernigob. Als dieſer Bojar den Einbruch der Fremd⸗ 


n Na ſan. 


linge erfuhr, eilte er in feine Heimath; indeſſen aber Erram’e 


war Baty bereits über die Graͤnzen gegangen. Gluͤ— 
hend vor Begierde an den Feinden Rache zu nehmen, 
eilte ihnen Evpaty mit taufend ſiebenhundert Kriegern 
nach, erreichte fie und feinem wuͤthenden Anfalle mußte 


Tapferkeit. 
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der Nachtrab erliegen. Die erſtaunten Tataren ver⸗ 
meinten, Raͤſan's Leichen ſeyen wieder erſtanden, und 
Baty fragte fünf von feinem Heere Gefangene; wer fie 
denn waͤren? Des Fuͤrſten von Raͤſan Diener, 
von Eopaty's Heerſchaar, antworteten dieſe 
Leute: uns ward befohlen, dir ehrenvolles 
Geleit zu geben, wie es einem erlauchten 
Herrſcher zuſteht, und wie Ruſſen gewoͤhn⸗ 
lich aus ihrem Lande Fremde hinaus bu 
gleiten: mit Pfeilen und Lanzen! Eine hand⸗ 
voll hochherziger Streiter konnte zahlloſen Schaaren nicht 
obſiegen; Eypaty und feinen kuͤhnen Waffengenoſſen blieb 
allein der Ruhm fuͤr's Vaterland zu ſterben; nur wenige 
gaben ſich gefangen, Baty aber ehrte ſo ſeltne Tapfer⸗ 
keit und befahl ſie frei zu laſſen. Unterdeſſen kehrte In⸗ 
gor in das Gebiet von Raͤſan zuruͤck, das ihm als eine 
furchtbar veroͤdete Wuͤſte, als ein unuͤberſehbarer Got— 
tesacker erſchien. Dort, wo juͤngſt noch Staͤdte und 
Doͤrfer bluͤheten, zeigten ſich jetzt nur Haufen von Aſche 
und Leichen, die von wilden Thieren und Raubvoͤgeln 
zerfleiſcht wurden. Fuͤrſten, Wojewoden, Tauſende 
von tapferen Streitern lagen in Reihen auf dem gefror⸗ 
nen Graſe, mit Schnee uͤberweht. Von Zeit zu Zeit 
nur erſchienen einzelne Menſchen, die im Dunkel der 
Wälder Rettung gefunden hatten und dieſelben nun ver⸗ 
ließen, des Vaterlandes Untergang zu beweinen. In⸗ 
gor verſammelte die Prieſter, welche dem Schwerte ent« 
gangen waren, und hielt unter heiligen Trauergeſaͤn⸗ 
gen ein allgemeines Leichenbegaͤngniß. Nur mit Muͤhe 
konnte er Fuͤrſt Jury's Koͤrper auffinden, er brachte ihn 
nach Raͤſan, und ließ auf des Theodor Jurjewitſch, 
ſeiner zaͤrtlichen Gattin Eupraxia und ſeines Sohnes 
Grabe, am Fluſſe Oſſeter, ſteinerne Kreuze errichten, 
wo jetzt die berühmte Kirche von Nicolaus Saraſky bes 
findlich iſt (177). f 
| Bath traf unweit Kolomna auf Georg's Sohn, Wſe⸗ 
wolod. Dieſer junge Fuͤrſt hatte ſich mit Roman In⸗ 
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gorowitſch „dem Neffen des Jury von Raͤſan vereinigt, 

und ging allzukuͤhn in einen ſehr ungleichen Kampf. 

Sein trefflicher Wojewode, Jeremias Gljebowitſch, Fuͤrſt Schlacht be 
Roman und der größte Theil ihrer Leibwache erlagen ens. 
dem Schwerte der Tataren (78); Wſewolod fluͤchtete zu 

ſeinem Vater nach Wladimir. Zu gleicher Zeit zog Baty 

hin und ſteckte Moskwa in Brand, machte Wladimir, e von 
Georg's zweiten Sohn, gefangen, toͤdtete den Woje⸗ Di: 
woden dieſer unglücklichen Stadt, Philipp Naͤnjka, und 

vergoß das Blut ſaͤmmtlicher Einwohner. Der tiefer» 

ſchuͤtterte Großfuͤrſt ſah nun mit Schrecken, wie gefaͤhr⸗ 

lich dieſe unbeachteten Feinde waren, er verließ den 
Hauptſitz, deſſen Vertheidigung er feinen Söhnen Wſe⸗ 

wolod und Mſtiſlav übertrug. Georg zog ſich nun in 
Begleitung von drei Neffen, Konſtantin's Soͤhnen und 

mit einer kleinen Leibwache ins Gebiet von Jaroflav zu⸗ 

rück; und ſchlug an der, in die Mologa fallende Sita, 

Lager; begann ein Heer zu ſammeln und harrete voll Un» 

geduld auf ſeiner Bruͤder Ankunft, beſonders auf die des 

eben fo klugen als tapferen Jaroſlav. 

Schon am zweiten Februar erſchienen Tataren unter 2. 1238. 
Wladimir's Mauern. Mit Furcht und Angſt gewahrte 9 
das Volk ihre große Anzahl und die ungemeine Leichtig. wir. 
keit ihrer Bewegungen. Wſewolod, Mſtiſlav und der 
Wojewode Peter Oſlaͤdjukswitſch ſuchten die Bürger zu 
ermuthigen. Einige Befehlshaber von Baty kamen mit 
einer Schaar Reiter an das goldene Thor, und fragten, 
wo iſt der Großfuͤrſt? in der Reſidenz, oder abweſend? 

Statt der Antwort ſchoſſen die Wladimirer einige Pfeile 
ab; die Feinde thaten ein Gleiches, ſchrieen aber dann; 
ſchießt nicht! und die Ruſſen erblickten voll Schmerz 
unter den Mauern den jungen Wladimir Georgijewitſch, 
den Baty in Moskwa gefangen hatte. „Erkennt ihr 
„euren Fuͤrſten?“ riefen die Tataren, und es war in der 
That nicht leicht, Wladimir zu erkennen, fo zerſtoͤrend 
hatte eigenes Leiden und Rußlands ungluͤckliches Ver⸗ 
haͤngniß auf ſein jugendliches Leben eingewirkt. Seine 
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Vruͤder und die Bürger konnten bei feinem Anblicke ſich 
der Thraͤnen nicht erwehren; doch wollten ſie ſich nicht 
ſchwach erweiſen und dem Antrage des uͤbermuͤthigen 
Feindes kein Gehoͤr geben. Die Tataren entfernten ſich, 
umritten alſobald die ganze Stadt, und ſchlugen dann 
im Angeſichte der Bewohner, dem goldnen Thore gegen» 
uͤber, ihre Zelte auf. Gluͤhend von Muth, wollten 
Wſewolod und Mſtiſlav ſogleich in die Schlacht. „Laßt 
„uns ſterben,“ fprachen fie zu ihren Kampfgenoſſen, 
„aber ehrenvoll ſterben und auf offenem Felde!“ Der 
erfahrene Heerfuͤhrer Peter hielt fie zuruͤck, in der Hoff- 
nung, Georg werde Zeit gewinnen mit dem Heere, das 
er ſammelte, Reſidenz und Vaterland zu retten. 

Baty ſchickte ungeſaͤumt einen Theil des Heeres nach 
Susdal, welches keinen Widerſtand leiſtete. Nach 
Eroberung dieſer Stadt vertilgten die Tataren, ihrer 
Sitte gemaͤß, alle Bewohner mit Ausnahme der Moͤnche, 
Nonnen und Kirchendiener, die fie zu Gefangenen mach» 
ten (179). Den ſechſten Februar ſahen die Wladimirer, 
daß die Feinde Sturmwerkzeuge und Leitern fertig hiel⸗ 
ten; in der folgenden Nacht aber umgaben die Mongolen 
die ganze Stadt mit Pfaͤhlen. Fuͤrſten und Bojaren wa⸗ 
ren ihres Unterganges gewaͤrtig; noch haͤtten ſie um 
Frieden bitten koͤnnen, doch ſie wußten, daß Baty blos 
Unterthanen und Sklaven das Leben ſchenkte, ſie aber 
ſtellten die Ehre hoͤher als das Leben, und waͤhlten den 
Tod der Helden. Nun zeigte ſich ein Anblick, denk— 
wuͤrdig, ja unvergeßlich ſpaͤteſten Geſchlechtern: Wſe— 
wolod, feine Gattin, die Großen und viele Beamte ver» 
ſammelten ſich im Tempel der Mutter Gottes, und baten 
den Biſchof Mitrofan, ſie mit dem großen Engelkleide 
zu ſchmuͤcken. In tiefer Stille wurde dieſe heilige Feier— 
lichkeit vollbracht: erlauchte Ruſſen ſchieden von der 
Welt und vom Leben, aber an der Schwelle des Todes 
erhoben ſie noch die Haͤnde fuͤr Rußlands Errettung zum 
Himmel empor, auf daß nicht ewiglich untergehe des 
Vaterlands theurer Rame und Ruhm! Den ſiebenten 
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Februar, am Faſtnachts⸗Sonntag, begann gleich nach 
der Fruͤhmeſſe der Sturm; die Tataren brachen in die 
Neuſtadt durch das goldne Thor, durch das eherne und 
jenes der heiligen Irene vom Lybedfluſſe her, endlich 
durch das Wolga Thor an der Kleſma. Wſewolod und 
Mſtiſlav eilten mit ihren Leibwachen in die Altſtadt, 
auch Petſcherny genannt; Georg's Gattin aber, Aga⸗ 
the, ihre Tochter, Schwiegertochter und Enkelin nebſt 
vielen Bojaren und Volk ſchloſſen ſich in die Domkirche 
ein. Der Feind ſteckte dieſelbe in Brand. Da rief der 
Biſchof laut: Herr! ſtrecke deine unſichtbare 
Hand aus, und empfange in Frieden die 
Seelen deiner Knechte, ſegnete alle und weihte 
ſie dem unvermeidlichen Tode. Viele erſtickten vom 
Rauche, andere fanden den Tod in den Flammen oder 
erlagen dem Schwerte des Feindes; denn die Tataren 
hatten zuletzt die Pforten geſprengt, und waren, nach den 
reichen Kirchenſchaͤtzen luͤſtern, ins Heiligthum gedrun⸗ 
gen. Gold, Silber, Ebdelſteine, alle koſtbare Verzie⸗ 
rungen der Heiligenbilder und Kirchenbuͤcher, ſammt den 
alten fuͤrſtlichen Prunkgewaͤndern, die in dieſer und den 
uͤbrigen Kirchen aufbewahrt wurden, fielen den wilden 
Fremdlingen als Beute anheim. Schwimmend im Blute 
der Einwohner, nahmen die Sieger ihrer nur wenige 
gefangen, und dieſe wurden nackt ins feindliche Lager 
geſchleppt, wo ſie dem ſchrecklichen Froſte zum Raube 
wurden. Die Fuͤrſten Wſewolod und Mſtiſlav, der 


Hoffnung beraubt, den Feind zuruͤckzudraͤngen, wollten 


— 


ſich durchſchlagen, und verhauchten ihr Leben außer der 


Stadt. 
n Nach Wladimir's Eroberung trennten ſich die Tas 
taren; eine Schaar zog gegen Gorodez an der Wolga, 


und Halitſch in der Statthalterſchaft Koſtroma, die an⸗ 


dere gegen Roſtov und Jaroflawl, doch nirgends fan⸗ 
den ſie bedeutenden Widerſtand. Im Februar nahmen 
ſie, Doͤrfer und Flecken ungerechnet, vierzehn Groß⸗ 
fuͤrſtliche Staͤdte, unter andern: — Jurjev, 
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Omitrov, die fie gänzlich verwuͤſteten und die Bewohner 
entweder toͤdteten oder als Sklaven fortſchleppten. 
Noch ſtand Georg an der Sita: als er von dem Unter 
gange ſeines Volkes und ſeiner Familie, ſeiner Gattin 
und ſeiner Kinder die traurige Kunde erhielt, entſtroͤm⸗ 
ten ihm bittre Thraͤnen, und er flehte als ein eifriger 
Chriſt zu Gott: er wolle ihm gnaͤdigſt Hiob's Geduld 
verleihen. Ungewoͤhnliche Bedraͤngniſſe erheben eine edle 
Seele; Georg zeigte preiswuͤrdige Staͤrke im Ungluͤcke 
und vergaß ſeines Grams, wo es Noth that zu handeln. 
Er übertrug den Befehl über feine Leibwache dem Bo⸗ 
laren Jaroſlav Michailowitſch, und ruͤſtete ſich zur ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht. Sein aus 3,000 Kriegern be⸗ 
ſtehender Vortrab, von Doroſhje angefuͤhrt, kehrte mit 
der Nachricht zuruͤck, daß Baty's Schaaren ſie bereits 

b. 4. Mir. umgingen. Georg, fein Bruder Swaͤtoſlav und feine 
eden Sia. Neffen fliegen zu Pferde, ordneten das Heer und gingen 
dem Feinde entgegen. Die Ruſſen kaͤmpften lange und 
tapfer, endlich wandten fie den Ruͤcken. Georg fiel am 
ufer der Sita. Waſſilko ward von den Siegern gefangen. 
Konſtatin's wuͤrdiger Sohn konnte die Schmach des 
Sklavenlebens nicht ertragen. Durch heldenmuͤthige 
Anſtrengungen einer heißen Schlacht, durch Gram und 
Hunger erſchoͤpft, wies er Nahrung aus Feindes Hand 
zuruͤck. „Werde unſer Freund und kaͤmpfe unter des 
„großen Baty's Fahnen!“ ſagten ihm die Tataren. 
u 77 „Blutgetraͤnkte Ungeheuer, meines Erlöferg und Vater⸗ 
„landes Feinde, können nimmer meine Freunde ſeyn,“ 
antwortete Waſſilko: „O Volk der Finſterniß! es lebt 
„ein Gott, und du verdirbſt, wenn das Maß deiner 
„Verbrechen voll iſt.“ Die Barbaren zogen wuthknir⸗ 
ſchend ihre Schwerter; der hochherzige Fuͤrſt fleht zu 
Gott, daß er Rußland, die rechtglaͤubige Kirche, und 
feine beiden jungen Söhne, Boris und Spb gnaͤdig 
bewahre, und faͤllt unter den Streichen der Tataren, 
die ſeinen Leichnam in den Wald von Scherenſk wer— 
fen. — Unterdeſſen war Cyril, Biſchof von Roſtov, 
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aus Bjelofero zuruͤckkehrend begierig, das für die Ruſ⸗ 
ſen ſo ungluͤckliche Schlachtfeld an der Sita zu ſehen; 
hier nun ſuchte er unter Bergen von Leichen jene des 
Großfuͤrſten aufzufinden. Er erkannte ſie an der fuͤrſt⸗ 
lichen Kleidung, aber der Kopf war vom Rumpfe ges 
trennt. Ehrfurchtsvoll nahm Cyril dieſe traurigen Ue⸗ 
berreſte des erlauchten Fuͤrſten, und ſetzte ſie in der Ro⸗ 
ſtover Muttergotteskirche bei. Dahin ward auch Waſ⸗ 
ſilko's, von dem Sohne eines Landgeiſtlichen aufgefun⸗ 
dener, Leichnam gebracht. Die verwittwete Fuͤrſtin, des 
Michael von Tſchernigov Tochter, der Biſchof und das 
Volk empfingen denſelben mit Thraͤnen. Dieſer Fuͤrſt 
wurde von den Buͤrgern herzlich geliebt. Die Chroniſten 
ruͤhmen ſeine bluͤhende Schoͤnheit, ſeinen heiteren und 
majeſtaͤtiſchen Blick; ſeine Kuͤhnheit auf der Jagd, ſeine 
Wohlthaͤtigkeit, ſeinen Verſtand, ſeine Kenntniſſe, Gut⸗ 
herzigkeit und Herablaſſung im Verkehre mit den Boja⸗ 
ren. „Wer ihm diente,“ ſagen ſie: „wer ſein Brot 
„aß und aus ſeinem Becher trank, der konnte hinfort 
„keines andern Fuͤrſten Diener ſeyn.“ Waſſilko's Leich⸗ 
nam wurde in denſelben Sarg gelegt, in welchem Ges 
org's Rumpf lag, wohin denn auch der nachmals ge⸗ 
fundene Kopf des Großfuͤrſten gelegt wurde. 


Baty's zahlloſe Schaaren zogen eilig gegen Nov⸗ 
gorod, und nachdem fie Wolok⸗Lamſky und Twer (wo⸗ 
ſelbſt Jaroflav’8 Sohn fiel) genommen hatten, belager⸗ 
ten ſie Torſhek. Die Bewohner leiſteten zwei Wochen 
hindurch tapferen Widerſtand, in der Hoffnung, daß 
der Nopgoroder treuer Beiſtand ihnen Rettung bereite. 
Aber in dieſer ungluͤcklichen Zeit war Jeder nur auf ſich 
bedacht; Schrecken und Verwirrung herrſchten in Ruß 
land; Volk und Bojaren ſagten: das Vaterland geht 
unter, doch nahmen ſie keine gemeinſchaftlichen Maß⸗ 
regeln es zu retten. Torfhef erlag endlich den Tataren, den 5. Mat. 
und dieſe toͤdteten alles was lebte, denn die Bürger hat⸗ 
ten ja Widerſtand gewagt. Batp's Heer zog weiter ge⸗ 
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gen den Seliger ⸗See “), Dörfer verſchwanden, und 
der Ruſſen Haͤupter fielen zur Erde, ſagt der Chroniſt, 


Novgorod's wie gemaͤhtes Gras. Schon war Baty bis auf hundert 


Rettung. 


Werft gegen Novgorod vorgeruͤckt, wo die Fruͤchte einer 
lange ſchon bluͤhenden Handelsthaͤtigkeit ihm reiche Beute 
verhießen; doch ploͤtzlich — wahrſcheinlich erſchreckt 


durch dieſes Landes undurchdringliche Waͤlder und Suͤm⸗ 
pfe — wandte er ſich, zu nicht geringer Freude der Bes 


wohner, ruͤckwaͤrts gegen Koſelſk (in der Statthalter⸗ 
ſchaft Kaluga). Dieſe wenigbedeutende Stadt hatte da- 
mals einen beſonderen Herrſcher, der, noch Kind, aus 
dem Tſchernigopſchen Fuͤrſtenhauſe ſtammte (180). Seine 
Leibwache und das Volk beriethen ſich über die zu neh⸗ 
menden Maßregeln. „unſer Fuͤrſt iſt noch Knabe,“ 
ſagten ſie: „wir wollen jedoch, als wahre Ruſſen, fuͤr 
„ihn mit dem Leben einſtehn, damit wir auf Erden einen 
„glorreichen Namen, jenſeit des Grabes aber die Krone 
„der Unſterblichkeit erwerben.“ Sie thaten, wie fie ges 


Belagerung ſprochen. Sieben Wochen ſtanden die Tataren unter 


von 
Koſelſk. 


der Feſtung und konnten der Bewohner Feſtigkeit durch 
keine Drohungen beugen; ſie zertruͤmmerten endlich die 
Mauern und erſtiegen die Waͤlle: die Buͤrger wehrten 
ſich mit Meſſern, und in einmuͤthiger heldhafter Begei⸗ 
ſterung ſtuͤrzen ſie ſich auf Baty's ganzes Heer; zer— 


truͤmmern viele Sturmwerkzeuge der Tataren, und nach» 


dem ſie viertauſend Feinde in den Staub geſtreckt, fallen 
ſie ſelbſt auf ihren Leichen. Der Chan befahl, alle 
Wehrloſen in der Stadt, Weiber und Kinder zu toͤdten, 
und nannte Koſelſk die boͤſe Stadt: eine ruhmvolle Be⸗ 
nennung in dieſem Sinne! Der junge Waſſilko war 
ſpurlos verſchollen, und man ſagte: er ſey im Blute 
ertrunken. 

Baty entfernte ſich nun, gleichſam uͤberſatt des 
Mordens und Zerſtoͤrens, auf einige Zeit ins Land der 
Polowzer, an den Don; Jaroſlav, Georg's Bruder — 
in der Hoffnung, der Sturm ſey voruͤber — eilte aus 
Kiev (48) nach Wladimir, um die Großfuͤrſtliche Würde 
zu uͤbernehmen. a 


*) Aus welchem die Wolga entſpeingt. 9. H. 
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R. 8, auch Ns geſchrieben, iſt ein Volk, deſſen 
Land an das der Slawen und Tuͤrken graͤnzt. Sie ha⸗ 
ben ihre eigene Sprache, und eine Religion und ein 
goͤttlich Geſetz „ worin fie mit keinem andern etwas ge⸗ 
mein haben. Mukaddeſi ſagt: fie wohnen auf der 
Inſel Wabia, die ein See umgiebt und die ihnen als 
Burg gegen diejenigen dient, welche ihnen etwas anha⸗ 
ben wollen. Ihre Zahl ſchaͤtzt man auf hundert tauſend. 
Saaten und Heerden haben ſie nicht. Die Slawen thun 
Streifzuͤge gegen ſie, und nehmen ihnen ihre Habe. Wird 
einem von ihnen ein Sohn geboren, ſo wirft er dem ein 
Schwert hin und fprichts „Dein iſt nur das, was bu 
„dir mit deinem Schwerte erwirbſt.“ Wenn ihr König 
(melik) zwiſchen zwei Widerſachern einen richterlichen 
Ausſpruch gethan und dieſe damit nicht zufrieden ſind, 
ſo ſpricht er zu ihnen: „Richtet unter euch ſelber mit 
„euren Schwertern.“ Weſſen Schwert dann das 
ſchaͤrfſte iſt, deſſen iſt der Sieg. — Die Ruſſen find 
es, die ſich der Stadt Berda a im Jahr .. ) bemeiſter⸗ 
ten, und dieſe hart mitnahmen; bis Gott ſie von da zu⸗ 
ruͤck ſchlug und ſie vertilgte. 


„) In beiden Cobd. fehlt die Jahrszahl, deren ſich der 
Verfäſſer in dem Augenblicke, als er ſchrieb, vielleicht nicht 
erinnerte, und die er nachzutragen verfäumte. Bar He- 
braei Chron. Syr. und Abulfe d. Annal. Musl. zu 
Eise geſchah dieſer Einfall der Ruſſen im J. der H. 332 — 

Chr. 944. Vergl. Krug's De N zur Aufklaͤr. 
der Byzant. Chronol. S. und Ewer's krit. 
Vorarb. S. 300. Ausfuͤhrlich ergöhlt dieſen Feldzug Ma⸗ 
fuby, als Zeitgenoſſe, in Klaproth's Beſchreibung der 
Ruſſ. 1 zwiſchen dem Kaſp. und Schw. Meere 5. 210 
217: v. „ 
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Ich habe eine kleine Schrift geleſen, welche den 
Ahmed ben (Sohn) Foſzlan, ben Abbas, ben 
Raſchid, ben Hammad, den Schutzgenoſſen von Mu⸗ 
hammed ben Suleiman, und Geſandten (des Cha, 
lifen) Muktedir's an den Koͤnig der Slawen, 
zum Verfaſſer hat, und in der er alles erzaͤhlt, was er 
auf feiner Reiſe von Baghdad aus und auf feiner Heim⸗ 
kehr ſahe. Was er darin (von den Ruſſen) erzaͤhlt, 
gebe ich hier, nicht ohne Verwunderung, wieder. 

„Ich ſah die Ruſſen, ſagt er, wie ſie mit ihren 
Waaren angekommen waren und ſich am Fluß Itil 
(Wolga) gelagert hatten. Nie ſah ich Leute von aus⸗ 
gewachſenerm Koͤrperbau; ſie ſind hoch wie Palmbaͤume, 
fleiſchfarben und roth. Sie tragen keine Kamiſoͤler, 
auch keine Chaftane. Bei ihnen traͤgt der Mann ein 
grobes Gewand, das er um eine feiner Seiten herums 
wirft, ſo daß ihm eine Hand frei bleibt. Jeder fuͤhrt 
eine Art, ein Meſſer (Dolch), und ein Schwert bei ſich. 
Ohne dieſe Waffen ſieht man ſie niemals. Ihre Schwer⸗ 
ter ſind breit, wellenfoͤrmig geſtreift, und von Euro⸗ 
päifcher Arbeit (efrandſchije). Auf der einen Seite der— 
ſelben befinden ſich, von der Spitze bis zum Halſe, 
Baͤume, Figuren und mehr dergleichen dargeſtellt. Die 
Weiber haben auf der Bruſt eine kleine Buͤchſe angebun⸗ 
den, von Eiſen, Kupfer, Silber oder Gold, dem 55 
haͤltniſſe des Vermoͤgens ihres Mannes und ſeinen Um 
ſtaͤnden angemeſſen. An dem Büchschen iſt ein Ring, 
und an dem ein Meſſer, ebenfalls auf der Bruſt befeſtigt. 
Um den Hals tragen ſie goldene und ſilberne Ketten. 
Wenn der Mann nämlich zehntauſend Dirhem (Silber— 
ſtuͤcke) beſitzt, laͤßt er feiner, Frau eine Kette machen; 
hat er zwanzigtauſend, bekoͤmmt fie zwei Halsketten; 
und ſo erhaͤlt ſeine Frau, ſo oft er zehntauſend Dirhem 
reicher wird, eine Kette mehr. Daher befindet ſich oft 
eine ganze Menge Ketten an dem Halſe einer Nuffifchen 
Frau. Ihr groͤßter Schmuck beſteht in gruͤnen Glas⸗ 
perlen von der Art, wie ſie ſich auf den Schiffen finden. 
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Sie uͤbertreiben es damit, zahlen einen Dirhem fuͤr ſo 
eine Glasperle und reihen fie für ihre Weiber zum Hals⸗ 
bande. 

Sie ſind die unſauberſten Menſchen, die Gott ge⸗ 
ſchaffen hat: ſie reinigen ſich nicht, wenn ſie ein natuͤr⸗ 
lich Beduͤrfniß verrichten, und waſchen ſich eben fo we⸗ 
nig, wenn ſie ſich naͤchtlich befleckt; wie wenn ſie wild 
herumlaufende Eſel waͤren. 

Sie kommen aus ihrem Lande, legen ihre Schiffe 
im Itil, welches ein großer Fluß iſt, vor Anker und 
bauen ſich an deſſen Ufern große Haͤuſer von Holz. In 
ſo einem Hauſe leben ihrer zehn oder zwanzig, auch 
mehr oder weniger, zuſammen. Jeder von ihnen hat 
eine Ruhebank, worauf er und mit ihm ſeine Maͤdchen 
und die Schoͤnen, die zum Verhandeln beſtimmt ſind, 
ſitzen. Da vergnuͤgt ſich denn wohl einer mit ſeinem 
Maͤdchen, waͤhrend ſein Freund zuſieht. Ja zuweilen 
befinden ſich mehrere von ihnen zugleich in ſolch einer 
Lage, einer Angeſichts des andern. Es trifft ſich auch 
wohl, daß ein Kaufmann zu ihnen in's Haus tritt, um 
ein Maͤdchen zu kaufen, und da den Herrn daſſelbe in 
Luft umarmend uͤberraſcht, der auch dann nicht eher 
davon ablaͤßt, als bis er ſeine Luſt geſtillt hat. — Je⸗ 
den Tag waſchen fie ſich regelmäßig mit dem ſchmutzig⸗ 
ſten und unreinlichſten Waſſer, das es nur geben kann, 
Geſicht und Kopf. Alle Morgen naͤmlich koͤmmt das 
Maͤdchen und bringt eine große Schale mit Waſſer, die 
fie vor ihren Herrn ſtellt. Der waͤſcht ſich darin Ge— 
ſicht und Haͤnde, auch alle ſeine Haare waͤſcht er und 
kaͤmmt ſie mit dem Kamm in die Schuͤſſel aus. Drauf 
ſchneutzt er ſich und ſpuckt in's Gefaͤß; und laͤßt keinen 
Schmutz zuruͤck, ſondern thut ihn in dieſes Waſſer ab. 
Wenn er, was noͤthig war, verrichtet, traͤgt das Maͤd⸗ 
chen dielſelbe) Schuͤſſel zu dem, der ihm zunaͤchſt iſt. 
Der macht's wie jener. Sie aber fährt fort, die Schuͤſ⸗ 
ſel von dem einen weg und zu dem andern hin zu tragen, 
bis ſie bei allen, die im Hauſe ſind, herumgeweſen iſt, 


* 
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von denen jeder ſich ſchneutzt, in die Schuͤſſel ſpuckt, 
und Geſicht und Haare in derſelben waͤſcht. a 
Sobald ihre Schiffe an dieſen Ankerplatz gelangt 
ſind, geht jeder von ihnen an's Land, hat Brot, Fleiſch, 
Zwiebeln, Milch und berauſchend Getraͤnk bei ſich, und 
begiebt ſich zu einem aufgerichteten hohen Holze, das 
wie ein menſchlich Geſicht hat und von kleinen Statuͤen 
umgeben iſt, hinter welchen ſich noch andere hohe Hoͤl⸗ 
zer aufgerichtet befinden. Er tritt zu der großen hoͤl⸗ 
zernen Figur, wirft ſich vor ihr zur Erde nieder und 
ſpricht: „o mein Herr! ich bin aus fernen Lande ge⸗ 
„kommen, fuͤhre ſo und ſo viel Maͤdchen mit mir, und 
„von Zobeln (ſemmur) fo und fo viel Felle!“ und wenn 
er ſo alle ſeine mitgebrachte Handelswaare aufgezaͤhlt, 
faͤhrt er fort: „dir hab' ich dieß Geſchenk gebracht,“ 
legt dann, was er gebracht, vor die hoͤlzerne Statue, 
und ſagt: „ich wuͤnſche, du beſchereſt mir einen Kaͤufer, 
„der brav Gold- und Silberſtuͤcke hat, der mir abkauft 
„alles, was ich moͤgte, und der mir in keiner meiner 
„Forderungen zuwider iſt.“ Dieß geſagt, geht er weg. 
Wenn nun ſein Handel ſchlecht geht und ſein Aufenthalt 
ſich zu ſehr verzieht, ſo kommt er wieder und bringt ein 
zweites, und abermal ein drittes Geſchenk. Und hat 
er noch immer Schwierigkeit zu erreichen, was er 
wuͤnſcht, ſo bringt er einer von jenen kleinen Statuen 
ein Geſchenk dar, und bittet ſie um Fuͤrſprache, indem 
er ſagt: „dieß find ja unſers Herrn Frauen und Toͤch⸗ 
nter.“ Und ſo faͤhrt er fort, jede Statue, eine nach 
der andern, beſonders anzugehen, ſie zu bitten, um 
Fuͤrſprache anzuflehn und ſich vor ihr in Demuth zu vers 
beugen. Oft geht dann ſein Handel leicht und gut, und 
er verkauft all ſeine mitgebrachte Waare. Da ſagt er: 
„mein Herr hat mein Begehr erfuͤllt. Jetzt iſt es meine 
„Pflicht, ihm zu vergelten.“ Drauf nimmt er eine Anzahl 
Rinder und Schaafe, ſchlachtet ſie, giebt einen Theil 
des Fleiſches an die Armen, trägt den Neft vor jene 
große Statuͤe und vor die um ſie herumſtehenden kleinen, 
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und hängt die Köpfe der Schaafe und Rinder an jenes 
Holz auf, das (hinter den kleinern) in der Erde aufge— 
richtet ſteht. In der Nacht aber kommen die Hunde und 
verzehren alles. Dann ruft der, der es hinlegte, aus: 
„Mein Herr hat an mir Wohlgefallen: er hat mein Ge⸗ 
„ſchenk verzehrt.“ 

Wird einer von ihnen krank, ſo ſchlagen ſie ihm, 
entfernt von ſich, ein Gezelt auf; in daſſelbe legen fie 
ihn und laſſen neben ihm etwas Brot und Waſſer zurück, 
Nahe zu ihm treten ſie dann nie, ſprechen auch nicht 
mit ihm, ja, was noch mehr iſt, ſie beſuchen ihn nicht 
einmal in all der Zeit (die er krank liegt), beſonders 
wenn es ein Armer oder ein Sklave iſt. Wenn er ge⸗ 
neſet und von ſeinem Krankenlager aufſteht, ſo begiebt 
er ſich zu den Seinigen zuruͤck. Stirbt er aber, ſo ver⸗ 
brennen ſie ihn; jedoch, iſt's ein Sklave, laſſen ſie ihn, 
wie er iſt, bis er endlich eine Beute der Hunde und 
Raubvoͤgel wird. 

Ertappen fie einen Dieb oder Naͤuber, fo führen fie 
ihn zu einem hohen dicken Baume, ſchlingen ihm einen 
dauerhaften Strick um den Hals, knuͤpfen ihn damit an 
denſelben auf und laſſen ihn hangen, bis er durch Wind 
und Regen aufgelöft in Stücke zerfaͤllt. 

Man ſagte mir, ſie trieben mit ihren Oberhaͤuptern 
Dinge, wovon das Verbrennen noch das geringſte aus⸗ 
mache. Ich wuͤnſchte dieſe (Ceremonien) naͤher kennen 
zu lernen, als man mir endlich den Tod eines ihrer 
Großen berichtete. Den legten ſie in ſein Grab und 
verſahen es uͤber ihm mit einem Dache fuͤr zehn Tage, 
bis ſie mit dem Zuſchneiden und Naͤhen ſeiner Kleider 
fertig waren. Zwar, iſt es ein armer Mann, ſo bauen 
fie für ihn ein kleines Schiff, legen ihn hinein und ver⸗ 
brennen es. Beim Tode eines Reichen aber ſammeln 
ſie ſeine Habe und theilen ſie in drei Theile. Das eine 
Drittheil iſt für feine Familie, für das zweite ſchneiden 
ſie ihm Kleider zu, fuͤr das dritte kaufen ſie berauſchend 
Getraͤnk (nabis), um es an dem Tage zu trinken, wo 
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das Maͤdchen ſich dem Tode Preis giebt und mit ihrem 
Herrn verbrannt wird. — Sie uͤberlaſſen ſich aber 
dem Genuſſe des Weins (chamr) auf eine unfinnige Weiſe 
und trinken ihn Tag und Nacht hindurch. Oft ſtirbt 
unter ihnen einer mit dem Becher in der Hand. 

Wenn ein Oberhaupt von ihnen geſtorben iſt, ſo 
fragt feine Familie deſſen Mädchen und Knaben: „wer 
„von euch will mit ihm ſterben?“ Dann antwortet einer 
von ihnen: „ich.“ Wenn er dieß Wort ausgeſprochen, 
fo, iſt er gebunden, und es bleibt ihm nicht frei geſtellt, 
ſich jemals zuruͤck zu ziehen; und, wollt' er es ja, ſo 
laͤßt man ihn nicht. Groͤßtentheils aber ſind es die 
Maͤdchen, die es thun. Als daher jener Mann, deſſen 
ich oben erwaͤhnte, geſtorben war, ſo fragten ſie ſeine 
Maͤdchen: „wer will mit ihm ſterben?“ Eine von 
ihnen antwortete: „ich.“ Da vertraute man ſie zween 
Maͤdchen an, die mußten ſie bewachen, und ſie uͤberall, 
wohin ſie nur ging, begleiten, ja bisweilen wuſchen ſie 
ihr ſogar die Fuͤße. Die Leute fingen dann an, ſich mit 
der Sache des Verſtorbenen zu beſchaͤftigen, die Kleider 
fuͤr ihn zuzuſchneiden und alles, was ſonſt erforderlich 
iſt, zuzubereiten. Das Maͤdchen trank indeß alle Tage, 
ſang und war froͤhlich und vergnuͤgt. 

Als nun der Tag gekommen war, an dem der Ver⸗ 
ſtorbene und das Maͤdchen verbrannt werden ſollten, 
ging ich an den Fluß, in dem ſein Schiff lag. Aber 
dieß war ſchon an's Land gezogen; vier Eckbloͤcke von 
Chalendſch⸗ und anderm Holze wurden fuͤr daſſelbe zus 
recht geſtellt, und um daſſelbe herum wieder große, 
Menſchen aͤhnliche Figuren von Holz. Drauf zog man 
das Schiff herbei und ſetzte es auf das gedachte Holz. 
Die Leute fingen indeß an ab, und zu zu gehn, und 
ſprachen Worte, die ich nicht verſtand. Der Todte aber 
lag noch entfernt in ſeinem Grabe, aus dem ſie ihn noch 
nicht herausgenommen hatten. Darauf brachten fie 
eine Ruhebank (ſerir), ſtellten fie auf das Schiff und 
bedeckten ſie mit wattirten, geſteppten Tuͤchern, mit 
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Griechiſchem (rumi) Goldſtoff (dibadſch) und mit Kopf. 
kiſſen von demſelben Stoffe. Alsdann kam ein altes 
Weib, das fie den Todes» Engel nennen, und ſpreitete 
die erwähnten Sachen auf der Ruhebank aus. Sie iſt 
es, die das Naͤhen der Kleider und die ganze Ausruͤſtung 
beſorgte, ſie auch, die das Maͤdchen toͤdtet. Ich ſah 
ſie, es war ein Teufel mit finſterm, grimmigen Blicke. — 
Als fie zu feinem Grabe kamen, raͤumten fie die Erde 
von dem Holze (dem hoͤlzernen Dache), ſchafften dieß 
ſelbſt weg und zogen den Todten in dem Leichentuche, in 
welchem er geſtorben war, heraus. Da ſah ich, wie 
er von der Kaͤlte des Landes ganz ſchwarz geworden war. 
Mit ihm aber hatten fie in fein Grab berauſchend Ge- 
traͤnke (nabis), Fruͤchte und eine Laute gethan, welches 
alles ſie nun auch heraus zogen. Der Verſtorbene aber 
hatte ſich, die Farbe ausgenommen, nicht veraͤndert. 
Ihn bekleideten fie dann mit Unterbeinkleidern, Ober⸗ 
hoſen, Stiefeln (chuff), einem Kurtak und Chaftan von 
Goldſtoff mit goldenen Kuoͤpfen, und ſetzten ihm eine 
goldſtoſſene Muͤtze mit Zobel beſetzt auf. Darauf trugen 
ſie ihn in das auf dem Schiffe befindliche Gezelt, ſetzten 
ihn auf die mit Watte geſteppte Decke, unterſtuͤtzten ihn 
mit Kopfkiſſen, brachten berauſchend Getraͤnk (nabis), 
Fruͤchte und Baſilienkraut und legten das alles neben 
ihn. Auch Brot, Fleiſch und Zwiebeln legten ſie vor 
ihn hin. Hierauf brachten ſie einen Hund, ſchnitten ihn 
in zwei Theile und warfen die in's Schiff; legten dann 
alle ſeine Waffen ihm zur Seite; fuͤhrten zwei Pferde 
herbei, die ſie ſo lange jagten, bis ſie von Schweiß 
troffen, worauf ſie ſie mit ihren Schwertern zerhieben 
und das Fleiſch derſelben in's Schiff warfen. Alsdann 
wurden zwei Ochſen herbeigefuͤhrt, und ebenfalls zer⸗ 
hauen und in's Schiff geworfen. Endlich brachten ſie 
einen Hahn und ein Huhn, ſchlachteten auch die und 
warfen ſie eben dahinein. 
Das Maͤdchen, das ſich dem Tode geweiht hatte, 
ging indeß ab und zu, und trat in eins der Zelte FR 
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fie dort hatten. Da legte fich der Inwohner deſſelben 
zu ihr und ſprach: „ſag deinem Herrn, nur aus Liebe 
„zu dir that ich dieß.“ 

Als es nun Freitag Nachmittag war, ſo fuͤhrte man 
das Maͤdchen zu einem Dinge hin, das ſie gemacht 
hatten, und das dem vorſpringenden Geſims einer Thuͤr 
glich. Sie ſetzte ihre Fuͤße auf die flachen Haͤnde der 
Maͤnner, ſah auf dieſes Geſims hinab und ſprach dabei 
etwas in ihrer Sprache, worauf ſie ſie herunter ließen. 
Dann ließen ſie ſie wieder aufſteigen, und ſie that, wie 
das erſte Mal. Wieder ließ man ſie herunter und zum 
dritten Male aufſteigen, wo ſie ſich wie die beiden erſten 
Male benahm. Alsdann reichten ſie ihr eine Henne 
bin, der ſchnitt ſie den Kopf ab und warf ihn weg. 
Die Henne aber nahm man und warf ſie in's Schiff. 
Ich erkundigte mich beim Dolmetſch nach dem, was ſie 
gethan haͤtte. Das erſte Mal (war ſeine Antwort) ſagte 
ſie: „Sieh! hier ſeh' ich meinen Vater und meine 
„Mutter; das zweite Mal: „Sieh! jetzt ſeh' ich 
valle meine verſtorbenen Anverwandten (zuſammen) 
yſitzen;“ das dritte Mal aber: „Siehe! dort iſt 
„mein Herr, er ſitzt im Paradieſe. Das Paradies iſt 
yſo ſchoͤn, fo grün. Bei ihm find die (feine) Männer 
„und Knaben. Er ruft mich; ſo bringt mich denn zu 
„ihm.“ Da fuͤhrten ſie ſie zum Schiffe hin. Sie aber 
zog ihre beiden Armbaͤnder ab und gab ſie dem Weibe, 
das man den Todes⸗Engel nennt und das ſie morden 
wird. Auch ihre beiden Beinringe zog ſie ab und reichte 
fie den zwei ihr dienenden Mädchen, die die Töchter der 
Todes⸗Engel Genannten find. Dann hob man fie auf's 
Schiff, ließ ſie aber noch nicht in das Gezelt (kubba). 
Nun kamen Maͤnner herbei mit Schildern und Staͤben, 
und reichten ihr einen Becher berauſchenden Getraͤnkes 
(nabis). Sie nahm ihn, ſang dazu und leerte ihn. 
Hiermit, ſagte mir der Dolmetſch, nimmt ſie von ihren 
Lieben Abſchied. Drauf ward ihr ein anderer Becher 
gereicht. Sie nahm auch den und ſtimmte ein langes 
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Lied an. Da hieß die Alte ſie eilen, den Becher zu 
leeren und in das Zelt (kubba), wo ihr Herr lag, zu 
treten. Das Mädchen aber war beſtuͤrzt und unent⸗ 
ſchloſſen geworden; ſie wollte ſchon in's Gezelt gehen, 
ſteckte jedoch (nur) den Kopf zwiſchen Zelt und Schiff. 
Stracks nahm die Alte ſie beim Kopfe, brachte ſie in's 
Gezelt, und trat ſelbſt mit ihr hinein. Sofort began⸗ 
nen die Maͤnner mit den Staͤben auf ihre Schilder zu 
ſchlagen, auf daß kein Laut ihres Geſchreies gehoͤrt 
wuͤrde, der andere Maͤdchen erſchrecken und abgeneigt 
machen koͤnnte, dermaleinſt auch den Tod mit ihren 
Herren zu verlangen. Dann traten ſechs Maͤnner in's 
Gezelt und wohnten ſammt und ſonders dem Maͤdchen 
bei. Drauf ſtreckten ſie ſie an die Seite ihres Herrn. 
Und es faßten ſie zwei bei den Fuͤßen, zwei bei den Haͤn⸗ 
den. Und die Alte, die da Todes -Engel heißt, legte 
ihr einen ... Strick um den Hals, reichte ihn zwei von 
den Maͤnnern hin, um ihn anzuziehen, trat ſelbſt mit 
einem großen breitklingigen Meſſer hinzu und ſtieß ihr 
das zwiſchen die Ribben hinein, worauf ſie es wieder 
heraus zog. Die beiden Maͤnner aber wuͤrgeten ſie mit 
dem Stricke, bis ſie todt war. 

Nun trat nackend der naͤchſte Anverwandte des Ver⸗ 
ſtorbenen hinzu, nahm ein Stuͤck Holz, zuͤndete das an, 
ging ruͤckwaͤrts zum Schiffe, das Holz in der einen Hand, 
die andere Hand auf ſeinem Hintertheil haltend, bis das 
unter das Schiff gelegte Holz angezuͤndet war. Drauf 
kamen auch die uͤbrigen mit Zuͤndhoͤlzern und anderem 
Holze herbei; jeder trug ein Stuͤck, das oben ſchon 
brannte, und warf es auf jenen Holzhaufen. Bald er⸗ 
griff das Feuer denſelben, bald hernach das Schiff, 
dann das Gezelt und den Mann und das Maͤdchen und 
alles, was im Schiffe war. Da blies ein fuͤrchterlicher 
Sturm, wodurch die Flamme verſtaͤrkt und die Lohe 
noch mehr angefacht wurde. 

Mir zur Seiten befand ſich einer von den Ruſſen, 
den hoͤrt' ich mit dem Dolmetſch, der neben ihm fland, 
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ſprechen. Ich fragte den Dolmetſch, was ihm der 
Ruſſe geſagt, und erhielt die Antwort: „ihr Araber, 
nfagte er, ſeyd doch ein dummes Volk: ihr nehmt den, 
„der euch der geliebteſte und geehrteſte unter den Mens 
yſchen iſt, und werft ihn in die Erde, wo ihn die Fries 
„chenden Thiere und Wuͤrmer freſſen. Wir dagegen 
„verbrennen ihn in einem Nu, ſo daß er unverzuͤglich 
„und fonder Aufenthalt in's Paradies eingeht.“ Dann 
brach er in ein unbaͤndiges Lachen aus, und ſetzte darauf 
hinzu: „ſeines Herrn (Gottes) Liebe zu ihm macht's, 
„daß ſchon der Wind weht, und ihn in einem Augen⸗ 
„blicke wegraffen wird.“ Und in Wahrheit, es verging 
keine Stunde, ſo war Schiff und Holz und Maͤdchen 
mit dem Verſtorbenen zu Aſche geworden. 

Darauf fuͤhrten ſie uͤber dem Orte, wo das aus 
dem Fluſſe gezogene Schiff geſtanden, etwas einem run⸗ 
den Huͤgel aͤhnliches auf, errichteten in deſſen Mitte ein 
großes Buͤchen-Holz und ſchrieben darauf den Namen 
des Verſtorbenen, nebſt dem des Königs der Ruſſen. 
Alsdann begaben ſie ſich weg. 

Es iſt bei den Koͤnigen der Ruſſen Brauch, daß ſich 
mit dem Koͤnige in ſeiner Burg (oder Pallaſt) vierhun⸗ 
dert der tapferſten und zuverlaͤſſigſten von ſeinem Ge⸗ 
folge befinden, die mit ihm zu ſterben oder fuͤr ihn ihr 
Leben zu opfern bereit ſind. Jeder derſelben hat ein 
Maͤdchen, das ihn bedient, ihm ſeinen Kopf waͤſcht 
und Eſſen und Trinken bereitet; aber neben dieſem hat 
er noch ein anderes Mädchen, das ihm als Beiſchlaͤfe⸗ 
rinn dient. Dieſe vierhundert ſitzen unten an des Koͤ⸗ 
nigs Hochſitz (ſerir), welcher groß und mit koſtbaren 
Edelſteinen verziert if. Auf dem Hochſitz ſelbſt läßt er 
vierzig Maͤdchen, die fuͤr ſein Bett beſtimmt ſind, bei 
ſich ſitzen. Zuweilen vergnuͤgt er ſich wohl mit einer 
derſelben in Gegenwart der erwähnten Edeln feines Ges 
folges. Von ſeinem Hochſitze ſteigt er nicht herunter. 
Wenn er daher ein Naturbeduͤrfniß befriedigen will, 
thut er es vermittelſt einer Schale; will er ausreiten, 
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ſo fuͤhrt man ihm ſein Pferd bis zum Hochſitze hin, von 
wo ab er es beſteigt; und will er abſteigen, ſo reitet er 
ſo nahe an demſelben an, daß er auf ihn wieder ab⸗ 
ſitzen kann. 

Er hat einen Stellvertreter (chalifa, Vice - König), 
der ſeine Heere anfuͤhrt, mit den Feinden kriegt, und 
feine Stelle bei feinen Unterthanen vertritt.“ 

Dieß ſind die Nachrichten, die ich buchſtaͤblich aus 
Ibn⸗Foſzlan's Schrift entlehnt. Für die Zuver⸗ 
laͤſſigkeit derſelben mag der Autor buͤrgen. Gott weiß 
es beſſer (als wir alle, ob es ſeine Richtigkeit damit 
habe). 

Was die Nuſſen fetziger Zeit anbetrifft, ſo weiß 
man, daß ſie ſich zur Weloieen Religion beken⸗ 
nen. 


/ 


II. 


Die beiden folgenden Abſchnitte ſind aus einem ſelte⸗ 
nen kosmographiſchen Werke genommen, das den Titel 
fuͤhrt: Das Auserleſene des Zeitalters in 
den Wundern der Laͤnder und der Meere, 
und zum Verfaſſer hat den Schems⸗ ud» din« Abus 
Abdullah Mu’hbammedn ben Abi Talib, 
aus Damaskus gebuͤrtig. Dieſer muß, ſo viel ich beim 
flüchtigen Durchblaͤttern feiner Schrift gefunden, nach 
1283 und vor 1392 gelebt haben. In der Folge wird 
ſich hoffentlich ſein Zeitalter naͤher beſtimmen laſſen. 
Nur das mag hier noch bemerkt werden, daß der Cata- 
logus librorum Biblioth. Univers. Lugduno-Bata- 
vae, wo ſich dieſes Werk auch befindet, S. 478 einen 
Codex deſſelben unrichtig, als im Jahr H. 9s geſchrieben, 
auffuͤhrt. Es wird 79s heißen ſollen. 

So intereſſant dieſe beiden Abſchnitte ſind, ſo ſind 
fie hier doch vorzüglich ihrer Kürze wegen ausgehoben. 
Weit intereſſantere, wichtigere, und aͤltere Nachrichten 
uͤber die Ruſſen, Chaſaren und Bulgharen, vom Jahre 
Chr. 922 und von einem Araber, der Augenzeuge war, 
geliefert, mußten, weil ſie fuͤr den vorliegenden Zweck 
zu ausführlich find, andrer Gründe zu geſchweigen, für 
jetzt übergangen werden. Sie ſollen mit vielen andern, 
in den Mſcpt. des Aſiatiſchen Muſeums der Akademie 
aufgefundenen, Nachrichten uͤber die genannten Voͤlker 
ſobald als moͤglich, in Text und Ueberſetzung, und mit 
Anmerkungen und litterariſchen Notizen begleitet, er⸗ 
ſcheinen. 


Von den Ruſſen. 253 


Von den Ruſſen. 


Die Ru ſſen haben ihren Namen von der Stadt 
Ruſija, die am noͤrdlichen Ufer des nach ihnen ge⸗ 
nannten Meeres (des Schwarzen?) liegt. Andere ſagen, 
ſie fuͤhren ihn von Rus, dem Sohne Turk's und Enkel 
von Taudſch. Sie haben im See Maeotis Inſeln, die 
ſie bewohnen, und Kriegsſchiffe, mit denen ſie die Cha⸗ 
ſaren beſtreiten. Sie dringen auf einem andern Canale 
(oder Arme eines Fluſſes oder Meeres), der ſich in's 
Chafaren» Meer ergießt, in das Land derſelben und rich⸗ 
ten da weit und breit Verheerung an. Sie waren ch» 
mals der Magier-Religion zugethan, wurden aber in 
der Folge Chriſten. Sie verbrennen ihre Todten. Ei⸗ 
nige unter ihnen ſcheeren ſich den Bart, andere faͤrben 
ihn ſafrangelb. Sie haben eine eigene Sprache. 


Ibn⸗ ul⸗Aſir (ein berühmter Arabiſcher Hiſto⸗ 
riker, der im Jahre Chr. 1232 ſtarb) aͤußert ſich in 
ſeiner Chronik etwa folgender Maßen. Die beiden 
Soͤhne des Romanus (Waſſily und Konſtantin), ſagt 
er, welche in Koſtantinija regierten, baten den Koͤnig 
der Ruſſen gegen einen Feind um Beiſtand, und gaben 
ihm (bei der Gelegenheit) eine Schweſter, die ſie hatten, 
zur Frau. Da dieſe aber ſich einem Manne, der ſich 
zu einer andern Religion, als ſie ſelbſt, bekannte, nicht 
hingeben wollte, wurde er Chriſt. Und dieß iſt der An⸗ 
fang der chriſtlichen Religion unter den Ruſſen. Als er 
den chriſtlichen Glauben angenommen hatte, uͤberließ ſie 
ſich ihm. Dieß geſchah im Jahre dreihundert und fünf 
und ſiebenzig (d. i. 985 nach Chriſti Geburt. Nach 
Neſtor's Zeitrechnung im Jahre 958). Man ver⸗ 
gleiche Krug's Chronologie der Byzantier S. 318 
u. ſ. w. 5 
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Von den Chaſaren. 


(Siehe Thl. I. dieſer ueberſetzung Anmerk. 86.) 


Der Chaſaren Wohnungen find an dem Chaſaren⸗ 
Meere, welches jetzt das Meer Kurfüm (Kulfüm) 
heißt. Ibn ul-⸗Aſir ſagt: fie wären die Gurd— 
ſchen (Gruſinier), aber das iſt der Wahrheit nicht 
gemaͤß; denn Gurdſchen ſind vielmehr Armenier, die 
ſich zur chriſtlichen Religion bekennen. Sie haben vier 
Staͤdte: Chamlidſch, Belendſcher und Se 
mender (der Schreiber hat den Namen der vierten 
Stadt ausgelaſſen. Es wird Itil geweſen ſeyn). 
Man ſagt, ſie alle haͤtte Anuſchirwan erbauet. Die 
Chaſaren zerfallen in zwei Klaſſen: die Soldaten, wels 
ches Muhammedaner, und die eigentlichen Unterthanen, 
welches Juden ſind. Vorher kannten ſie keine Religion, 
wie die Tuͤrken; und nur die Großen unter ihnen 
(hier muß nothwendig wieder etwas ausgefallen ſeyn), 
wie Ibn ⸗ ul ⸗Aſir von ihnen erzähle, daß der Beherr— 
ſcher von Koſtantinija zur Zeit Harun - er⸗Raſchid's die 
Juden, die ſich in ſeinem Reiche befanden, vertrieben 
habe. Dieſe hätten ſich ins Land der Chaſaren bege- 
ben, haͤtten gemerkt, daß das ein unbekuͤmmert und 
arglos Volk wäre, und ihm alſo ihre Religion anges 
tragen. Wie die Chaſaren gefunden, daß dieſe der 
ihrigen vorzuziehen ſey, haͤtten ſie ſich dazu bequemt 
und waͤren eine Zeit lang dabei geblieben. Darauf 
haͤtte ein Heer aus Choraſan ſie mit Krieg uͤberzogen, 
ihr Land in Beſitz genommen und es beherrſcht. Sie 
waͤren alſo dem unterthan geworden. 


f Ibn ⸗ ul ⸗Aſir ersählt auch, fie hätten im Jahr 
zweihundert und vier und funfzig den Islam angenom⸗ 
men. Als Veranlaſſung ihres Uebertritts giebt er an: 
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fie wären von den Türken mit Krieg uͤberzogen worden, 
haͤtten deßhalb die Choresmier um Beiſtand erſucht, 
aber von ihnen die Antwort erhalten: „ihr ſeyd Une 
„glaͤubige. Wollt ihr euch zum Islam bekennen, fo 
„wollen wir euch helfen.“ Da bekannten ſie ſich dazu, 
nur ihr Koͤnig nicht. Die Choresmier aber kamen ihnen 
zu Huͤlfe, und zwangen die Tuͤrken von ihnen abzu⸗ 
ſtehen. Nachher nahm auch ihr König die muhamme⸗ 
daniſche Religion an. Die Chakans⸗Wuͤrde bei ihnen 
befand ſich bei einer bekannten Familie. Chakan aber 
war der, welcher den Koͤnig einſetzte. Er hatte zwar 
nicht das Recht, etwas zu gebieten oder zu verbieten; 
jedoch ward er hoch geehrt, man warf ſich vor ihm mit 
der Stirne auf dem Boden, keiner durfte zu ihm gehen, 
als nur der König und wer von feinem Range iſt “). 
Wann der zu ihm hineintrat, waͤlzte er ſich vor ihm 
im Staube und legte die Stirne auf den Boden. Dann 
richtete er ſich auf und blieb ſtehen, bis ihm die Erlaub⸗ 
niß ward, zu ſprechen und naͤher zu treten. 


Ereignet ſich bei ihnen irgend ein großes Ungluͤck, 
ſo begiebt ſich der Chakan aus ſeinem Pallaſt; keiner 
von den Tuͤrken aber und von den ihm begegnenden Un⸗ 
glaͤubigen ſieht ihn, ohne ſich abzuwenden: aus hoher 
Achtung wagt er nicht, ihn anzuſehn. Iſt der Chakan 
geſtorben und begraben, ſo geht keiner vor ſeinem Grabe 
vorüber, ohne abzuſteigen und ſich mit der Stirne bis 
zum Boden zu verneigen, und ſteigt nicht eher wieder 
auf ſein Pferd, als bis er fern vom Grabe iſt. 


Ihr Gehorſam gegen ihre Koͤnige ging ſo weit, 
daß, wenn einer ſich toͤdten ſollte, er ſich nach ſeiner 
Wohnung begab und dort das Leben nahm. 


„) Obgleich das Folgende in der Note 86 des I. Theils 
beinahe woͤrtlich enthalten iſt, ſo glaubte ich es doch hier ge⸗ 
ben zu muͤſſen. v. H. 
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Wenn ſie einen zum König einſetzen wollten, ſtran⸗ 
gulirten ſie ihn faſt; wenn er dann dem Tode nahe war, 
fragten ſie ihn, wie lange er regieren wolle. Sagte er 
dann: ſo und ſo viel Jahre, ſo ſchrieben ſie das auf 
und ließen ſeine Ausſage durch Zeugen bekraͤftigen, und 
hatte er in der Folge die feſtgeſetzte Zeit erreicht und 
war noch nicht geſtorben, brachten ſie ihn ums Leben. 
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4) Das Gebiet von Susdal graͤnzte an das von Nov⸗ 
gorod unweit Torſhek, an das Fuͤrſtenthum Smolensk. 
in der Statthalterſchaft Kaluga, in der von Tula an 
das Land der Waͤtitſchen und an Näfan, in den Statt⸗ 
halterſchaften Niſhegorod und Wladimir an das Gebiet 
von Murom. 

In der Ki ev. Chron. wird bei Erwähnung des 
Krieges, welchen im J. 1173 Andreas mit den Ro⸗ 
ſtiſlawitſchen führte, ausdruͤcklich geſagt, daß die Fürs 
ſten von Smolensk, Polozk, Wolynien, Murom und 
Raͤſan von ihm abhingen. f 

2) Mit Mſtiſlav Andrejewitſch zogen nach Nov⸗ 
gorod Roman von Smolensk, deſſen Bruder Mſtiſlav, 
der Sohn des Fuͤrſten von Raͤſan, der Sohn des Fürs 
ſten von Murom und mehrere Andere. — In der 
Novgorod. Chrom. iſt hinzugefügt: „das ganze 
„eigentlich Ruſſiſche Land“ (Proſtoruſkaja), ſtatt: 
das Ruſſiſche (Ruſkaja). Im Stufenbuche und in neue⸗ 
ren Chroniken heißt es: „nur allein Fuͤrſten waren da⸗ 
„mals zwei und ſiebenzig.“ Tatiſchtſchev bemerkt, daß 
es in ganz Rußland damals nicht 72 Fuͤrſten gab; aber 
wurden uns denn auch alle durch die Chroniken be⸗ 
kannt? N 

3) Dieſes Urtheil befindet ſich in der Pergament⸗ 
Chron., im Stufen b. (I. 300) und andern hands 
ſchriftlichen Werken. a 

Ueberhaupt ſprechen die Annaliſten von der Nov⸗ 
goroder Kuͤhnheit und ihrem Wankelmuth in eben fo 
mißbilligenden als uͤberkraͤftigen Worten. So heißt es 
zum Beiſpiele (Woſkreſen. II. 87): „ſolches war 
„uͤblich bei dieſen elenden, lumpigen Verraͤthern;“ in 
andern Handſchriften aber noch kraͤftiger und derber: 
„das war dieſer Hurenkinder Brauch!“ 

4) Damals wurde von den Movgorodern das Feſt 
der Muttergottes Fahne ) eingeſetzt. 


0 Snamen lla Bogomateel f. Prolog d. 27. November. 
v H. 
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5) Siehe dieſe Ueberſetz. Th. IL, Anmerk. 64; 
fo auch Th. I., Anmerk. 486. — In der Chronik: 
„Man bezahlte eine Kadj (einen Kübel) Rocken mit 
„vier Griwnen, das Brod (Chljeb Weizen?) mit 
„zwei Nogaten, und das Pud (vierzig Pfund) Ho⸗ 
„nig mit zehn Kunen (Marderfellen).“ Die Kadj, 
Botſchka (das Faß), oder das Ok ov 3 vier 
Tſchetwert (Viertel). Zum Beweiſe dient folgende von 
mir abgeſchriebene Stelle aus unſeren Chronographen 
unter dem Jahre 7110 (1602): „Von dieſer Zeit an 
„(nehmlich ſeit der unter Godunov eingetretenen Hun⸗ 
„gersnoth) begann man in Moskwa und in allen Ruſ⸗ 
„ſiſchen Städten das Getreide in Tſchetwerik “) zu kau⸗ 
„fen; ein Tſchetwerik aber nennt man den achten Theil 
„eines Tſchetwert (Viertel); das vorige Tſchetwert ge⸗ 
„nannte Maß war der vierte Theil einer Kadj oder 
„Botſchka; dieſelben nannte man auch Okov ), 
„weil nehmlich ein ſolches Faß oben mit einem eiſernen 
„Reife beſchlagen war, damit man davon nichts ab⸗ 
„ſchneiden koͤnnte.“ Die Richtigkeit dieſer Ausſage 
wird durch unſere alten Rechenbuͤcher belegt. — Zehn 
Kunen machten ungefähr ſieben und funfzig jetzige Ko⸗ 
peken, wenn wir ein Pfund Silber fuͤr den Werth von 
zwanzig Silber ⸗Rubeln annehmen; folglich koſtete ein 
Pfund Honig weniger als drei Silber-Dengen ). 

6) Gljeb ſtarb den 20. Januar 1170 oder 11745 
und wurde zum Heilande in Bereſtov, wo auch fein Vater 
Georg begraben war, zur Erde beſtattet. Von Gljeb's 
Charakter gibt die Kie v. Chron. Nachricht. 

7) Dieſer Jaropolk, der Sohn von Roſtiſlav Jur⸗ 
jewitſch, ward früher von Andreas aus dem Susdals 
ſchen Gebiete entfernt, wie wir dieß bereits anfuͤhrten. 
Blos Waſſilko Georgijewitſch kehrte aus Griechenland 
nicht zuruͤck. 

(Note zu: den Ereigniſſen in Halitſch S. 
15 d. B.) In der Kiev. Chron. „In demſelben 


) Die Sylbe ik bezeichnet oft das Verkleinerungswort, wie auch 
5 v. 
) Oko v von dem Wandelworte okowatj, beſchlagen. 


v. H. 
) Eine Denga oder Deneſhka iſt eine Scheidemünze, der 
ren zwei einen Kopeken machen, nach obiger Berechnung koſtet das 
Pfund Honig einen ganzen und ſiebzehn vierzigſtel Kopeken, folglich 
nicht drei ganze Dengen. v. H. 
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„Jahre“ — Gljeb's Todesjahr, folglich 1170 oder 
1171 — „fluͤchtete die Fuͤrſtin Jaroſlawl aus Halltſch 
„zu den Ljächen (Polen) mit ihrem Sohne Wolodimer 
„(WPladimir) und dem Konſtantin Sjeroflawitſch“ (den 
Tatitſchtſchev ierig Jaroſlawitſch nennt und ihn zu der 
Fuͤrſtin Sohne macht) „und viele Bojaren zogen mit 
„ihr, und ſie verweilte daſelbſt acht Monate, waͤhrend 
„dieſer Zeit beſchickte fie Swaͤtopolk (der Bojar) und 
„andere Freunde mit der Verſicherung, ſie wuͤrden die 
„Herrſchaft wieder erlangen. Wladimir auch ſendete zu 
„Swaͤtoſlav Mſtiflawitſch“ (dem Sohne des zur Zeit 
verſtorbenen Mſtiſlav Iſaͤſlawitſch) „ihn um Tſcherwen 
„zu bitten: „damit ich daſelbſt hauſend beque⸗ 
„mer mit Halitſch verkehren möge, und 
„wenn ich in Halitſch fiße, fo will ich dein 
„Buſheſk dir wieder geben, und noch dar⸗ 
„uͤber dir drei Städte verleihen. Swaͤtoſlav 
„erfuͤllte ſein Verlangen, und verpflichtete ſich durch den 
„Kreuzkuß, ihm zu helfen; und Wolodimer ging mit 
„der Mutter nach Tſcherwen, da erhielt er Kunde von 
„Swaͤtopolk aus Halitſch: komm eiligſt, den Bas 
„ter haben wir dir feſtgeſetzt und ſeinen 
„Freund (Tfhäreg?) getödtet; fo geſchah 
„auch deiner Feindin Naſtaſka (Anaſthaſ ia). 
„Die Halitſcher legten Feuer zuſammen, ver⸗ 
„brannten fie und verwieſen ihren Sohn 
„aus dem Lande; den Fuͤrſten aber führten 
„ſie zum Kreuzkuſſe, auf daß er hinfort mit 
„der Fuͤrſtin in rehtmäßiger Ehe lebe. Und 
„ſolchergeſtalt haben wir alles ins Gleis 
„gebracht. 

(Note zu: Charakter Mſtiſlav des Tapfe⸗ 
ren Seite 16) In der Kiev. Chron.: „Mſtiſlav, 
„von Jugend auf gewohnt Niemand zu fürchten, nur 
„Gott allein zu ehren, befahl ſogleich in ſeiner Gegen⸗ 
„wart Andreas Geſandten Kopf und Bart zu ſcheren 
„u. 1. w.“ 3 - 


) In Texte ſteht (S. x6 unten): „Geh jetzt zu deinem Fürſten 
„und wieberhol' ihm meine Worte; bis jetzt ehrten wir dich mie einen 
„Vater, wenn du dich aber nicht ſchaͤmſt, mit uns wie mit deinen 
„Lehns leuten u. ſ. w.“ Herr von Karamſin ſetzt hier im Auf: 
ſiſchen für Lehnsmann das Wort Podrutſchnik, und fügt, es 
babe im Altruſſiſchen gleiche Bedeutung mit dem Nömifhen Vaſſus, 
Boffollus oder dem Polniſchen Holdownlk, welches letztere 
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Ferner hat die Ktev. Chron.: „Als Andreas 
„dieß von Michna vernahm“ (nehmlich Mſtiſlav's ſtolze 
Antwort und des Geſandten Beſchimpfung) „verfinſterte 
„ſich ſein Antlitz, und ihn verlangte Wuthentbrannt 
„nach Krieg ... und er fammelte Roſtover und Sus⸗ 
„daler, und Wolodimerzer (Wladimirer), Perejaſlawzer, 
„Bjelooſerzer, Muromzer und Novgorodzer und Raͤſan⸗ 
„zer, und es waren ihrer funfzig tauſend .... und er 
„befahl ihm (ſeinem Sohne) zu Swaͤtoſlav zu zie⸗ 
„hen. ... Als er bei Smoleneſk (Smolensk) vor⸗ 
„über zog, zwang er auch Roman, feinen Sohn mit 
„den Smolnjanern (Smolenskern) ausziehn zu laſſen, 
„weil ſich nun Roman in ſeinen Haͤnden ſah, ließ er 
„nothgedrungen ſeinen Sohn dahin ziehen. Auch ſaͤmmt⸗ 
„lichen Polowzer Fuͤrſten befahl er in's Feld zu ruͤcken, 
„denen von Turov und Pinſk und Gorodenft (Gorodez). 
„Er vereinigte ſich bei Kiev mit den Olgowitſchen, das 
„ſelbſt ſtießen zu ihm die Georgewitſchen, Michalko und 
„Wſewolod, und die Roſtiſlawitſchen (Georg Dolgoru— 
„ky's Enkel) Mſtiſlav und Jaropolk, fo auch Gljebo⸗ 
„witſch (Dolgoruky's Enkel) und die Perejaſlawzer ins⸗ 
„geſammt. ... Sie zogen von Kiev am Geburtsfeſte 
„der Muttergottes ab .... und er (Swaͤtoflav) des 
„tachirte Wſewolod Georgijewitſch und Igor Swaͤtoſla⸗ 
„witſch (Sjewerſky) mit den jüngften Fuͤrſten gegen 
„Wyſchegorod. ... Mſtiſlav Roſtiflawitſch aber ritt 
„durch Gehoͤlz ihnen entgegen .... und als die Heere 
„auf einander trafen, ſo begannen die Schuͤtzen das 
„Treffen... Und Mſtiſlav warf ſich auf den Feind 
„der Leibwache zurufend: Bruͤder vertraut auf 
„Gottes Gnade und die Huͤlfe der heiligen 
„Märtyrer Boris und Gljeb. ... Das Heer 
„war in drei Schaaren getheilt: in die von Novgorod, 
„von Roſtov und die, welche von Wſewolod befehligt, 
„den Mittelpunkt bildete. Alſobald warf ſich Mſtiſlav 


Wort in das Wörterbuch der Ruſſiſchen Akademie (Slowar Akade⸗ 
mii Roſſiiskoi) nur Boltin zu Gefallen aufgenommen ſey, der 
nehmlich meinte, es fehle der Rnſſiſchen Sprache ein Wort, dieſen Ber 
griff zu bezeichnen. Oleg's Vertrag mit den Griechen erwähnt Fuͤrſten: 
welche find unter der Hand bes Großfürften (f. Th. 1. S. 111 
dleſ. Ueberſetz.) iſhe ſutj pod rukoju Welikago Andfja: 
nehmlich feine Pod rutſchnik oder Holdownlk (eehnsmaͤnner), 
weswegen denn der weniger bekannten und dezelchnenden Polniſchen 
Benennung die Ruſſiſche vorzußlehen ware. v. 
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„nuf ihre Schaaren, und warf die mittlere; andere 
7 die es gewahrten, umzingelten ihn: beinahe 
„waͤre Mftiflav aus dem Gewirre nicht mehr heraus 
„geritten .... beide Heere waren in Unordnung 
‚und das Geſtoͤn und Geſchrei war groß, dabei vers 
„nahm man unbekannte Stimmen; da mochte man Lars 
„zen zerſplittern ſehn und Waffengetoͤſe hoͤren; in dicken 
„Staubwolken war Fußvolk von Reuterei nicht zu uns 
„terſcheiden .... zuletzt ſchwieg der Kampf; viele was 
„xen verwundet, weniger getoͤdtet ....“ 


8) Sp erzählen die Woſkreſen., Ro ſtov. und 
ardere Chron., aber in der Pergament» Chrom 
wrd dieſer Graͤuelthat Urſache auch nicht mit einem 
Worte erwähnt. In der neuen Chronik von Moser 
kwa's Urſprunge (Synod. Biblioth. No. 92.) wird 
geſagt, des Mordes Urheberin ſey Andreas Gemahlin, 
der Kutſchkowitſchen Schweſter, geweſen: „aus Uns 
„enthaltſamkeit und Hang zu unmaͤßiger Sinnes- 
„luſt berieth fie ſich mit Andern zu verruchter That an 
„ihrem Herrn, und fuͤhrte dieſe einige Zeit darauf in 
„ihres Gatten Schlafzimmer, ihn Feindeshand uͤberlie⸗ 
„fernd.“ Dieſe Nachricht ſtimmt mit der alten Chro⸗ 
niſten Erzaͤhlung nicht uͤberein. 

Das Städtchen Bogoljubov iſt jetzt ein Kirchdorf 
an der Klaͤſma, woſelbſt ſich eine Kirche und ein Kloſter 
mit ſehr alten Zellen befindet. In der Kiev. Chron.: 
„da fie (die Mörder) zu feinem (des Andreas) Schlaf⸗ 
„gemache gingen, befiel fie Furcht und Zittern, und fie 
„flohen aus dem Vorhauſe, ſtiegen in die Methkammer 
„(in den Keller) hinab und tranken Wein (Brannt⸗ 
„wein) .... und fo des Weines voll kamen fie wieder 
„in die Vorhalle.“ — In Woſkreſen. II, 92, und in 
mehrern andern; „es befand ſich bei ihm (bei Andreas) 
„nur ein Koſchtſchej“ (ſo wurde der juͤngſte Knappe 
oder Page genannt). 

9) Es befindet ſich im Zeughauſe von Moskwa ein 
altes Schwert von Griechiſcher Arbeit mit folgender 
Griechiſcher Inſchrift: „Allerheiligſte Mutter Gottes! 
„ſteh deinem Knechte bei.... Im Jahre nach Chri⸗ 
„ſto.“ ... Sollte dieß nicht des heiligen Boris und 
dann des Andreas Schwert geweſen ſeyn? Von Alters 
her ward es mit Monomach's Muͤtze (Krone) als ein 


Heiligthum aufbewahet. 
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Andreas ſagte zu den Boͤſewichtern: „warum ahnt 
„ihr Goraͤſſer (des heil. Gljeb's Moͤrder) nach? Got 
„wird mich raͤchen, ihr (aßt) mein Brot.“ — f 

In der Erzählung des an Andreas begangener 
Mordes wird das Wort Dworaͤn (woͤrtlich: Höflin 
zum erſten Male Edelleuten beigelegt, um fie als Hon 
bediente oder Hofleute zu bezeichnen. 

„Auch pluͤnderten die Arbeiter, die zur Arbeit ge 
„kommen waren“ — nehmlich die von Andreas bern 
fenen Bauleute oder Kuͤnſtler. In der Troizl. 
Chron. werden unter den fuͤrſtlichen Beamten auch de 
Poſteljnik erwähnt. - 

In der Kiev. Chron.: „Er wurde getoͤdtet in 
„der Nacht von Sonnabend auf den Sonntag, und es 
„brach der Morgen der Gedaͤchtnißwoche der zwoͤlf Apo 
„ſtel an. Die Verworfenen brachten auch Procopius 
„um, feinen (des Andreas) Begnadigten; und als fir 
„in das Vorgemach gekommen waren, bemeiſterten fiz 
„ſich des Goldes und der Edelſteine, der Perlen und 
„alles koͤſtlichen Vermoͤgens, legten es auf des Begna⸗ 
„digten Roß, und fertigten es vor Tagesanbruch ab. 
„Sie ſelbſt aber ſchmuͤckten und ruͤſteten ſich mit allen 
„fuͤrſtlichen Gnadenwaffen“ (welche den Leibwachen und 
fürfttichen Guͤnſtlingen verliehen wurden). „ Darauf 
„begannen ſie, die ihrigen um ſich her zu ſammeln, 
„ſprechend: haltet euch fertig, denn die Kriegsſchaar 
„Wladimir's wird Über uns kommen... und fie 
„ſchickten nach Wladimir; wie ſeyd ihr gegen uns ges 
„ſinnt? denn wir wollen Alles mit euch ins Reine brin⸗ 
„gen; nicht von uns allein ward es ja erdacht, ſondern 
„auch von den Euren hegten gleichen Gedanken. Und 
„es ſprachen die Wolodimerzer (Wladimirer): wer mit 
„euch gleichen Sinnes iſt, der mag mit euch 
„ſeyn, uns thut es nicht not h... Und das 
„Plundern war ſchrecklich anzuſehn. Und es kam zur 
„Stelle Kuſmiſchtſche (Coſmos) der Kiever; da dieſer 
„den Fuͤrſten nicht auf dem Platze fand, wo er ermor— 
„det worden, fragte er, wo iſt er? fie ſprachen, er 
„ward in den Kuͤchengarten hinausgeſchleppt; aber Ku⸗ 
„ſmiſchtſche konnte die Leiche nicht nehmen, denn ſie 
„ſprachen alle zu ihm: wer ihn an ruͤhrt, den 
„ſchlagen wir todt. Und Kuſmiſchtſche weinte uͤber 
„den Leichnam: mein Heer! warum haſt du denn deiner 
„haͤßlichen Feinde Kommen nicht geahnet? oder warum 
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„iſt dir es nicht in Sinn gekommen, ſie niederzuwer⸗ 
„fen, der du oͤfter die Schaaren der heidniſchen ‚Bol 
„garen beſiegeſt? Und ſo jammette er, und es kam 
„Anbal, der Beſchließer, ein Jaſſe ſeines Geſchlechtes; 
„dieſer hatte den Schluͤſſel vom ganzen fürſtlichen Hauſe, 
„und ſeinem Willen war Alles anheim geſtellt; und 
„Kuſmiſchtſche ſprach, als er ihn gewahrte: An bal 
„du Raͤuber! lange mir einen Teppich oder 
„ſonſt etwas unſeren Herrn zu bedecken. Und 
„Anbal ſagte: geh' fort, wir wollen ihn den 
„Hunden aufbewahren. Und Kuſmiſchtſche ſprach: 
„o Ketz er (Eretitſche)! erinnerſt du dich 
„nicht, Jude, in was für Lumpen du hieher 
„kamſt? du ſtehſt nun in Sammet vor mir, 
„und der Fuͤrſt liegt nackt, aber ich bitte 
„dich, wirf mir irgend etwas zu — und als 
„jener ihm Mantel und Decke hingeworfen hatte, um⸗ 
„wickelte und trug er die Leiche zu der Kirche, und 
„Sprach, ſchließt auf .... fie ſprachen: wirf ihn draus 
„ßen im Vorhofe hin, und beweine du ihn, denn fie 
„waren ſchon betrunken. Und Kuſmiſchtſche ſprach: 
„ſchon kennen dich, Herr, deine Knechte 
„nicht mehr. Kam zuweilen ein Gaſt aus 
„Zaraͤgorod (Konſtantinopel) oder aus am 
„deren Gegenden, aus Rußland, oder von 
„den Lateinern, und aus der ganzen Chri⸗ 
„ſtenheit, ja aus dem ganzen Heidenthume, 
„ſo ſprachſt du: führer ihn zur Kirche und in 
„den Pallaſt, damit er das wahre Chriſten⸗ 
„thum erkenne und die Taufe empfange — 
„wie es denn auch geſchah: und du taufteſt 
„Bolgaren und Juden und allerlei Heiden. 
„und jene beweinen dich am meiſten, dieſe 
„aber verwehren es ſogar, dich in die Kirche 
„zu legen. Und ſo legte er die Leiche in der Bor 
„halle nieder, und ſie lag daſelbſt zwei Tage und zwei 
„Naͤchte. Am dritten Tage kam Arſenij, Abt von St. 
„Koſmos und Demian, und ſprach: ſollen wir 
„lange noch auf die älteſten Aebte warten, 
„und ſoll dieſer Fuͤrſt noch lange hier lie 
„gen; ſchließt das Gotteshaus auf, um ihn 
„abzuſingen; wir wollen ihn unter deſſen 
„in einem hoͤlzernen Sarge in's Grab legen, 
„bis dieſe Wuth vorüber geht, wo man 
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„denn aus Wladimir kommen wird, um ihn 
„dahin zu bringen. Und die Geiſtlichkeit von Bo— 
„goljubov kam, nahm ihn auf und trug ihn in das 
„Gotteshaus, und legte ihn in ein ſteinernes Grab, 
„nachdem ſie mit Arſenij die Todtenlieder uͤber ihn ge⸗ 
„ſungen hatte. ... Die Pluͤnderer, aus den Dörfern 
„gekommen, pluͤnderten: ſowohl in Bogoljubov als auch 
„in Wladimir, und dieß hoͤrte erſt auf, als Mikuliza 
„ankam“ (ein Prieſter, der aus Wyſchegorod mit dem 
Wladimirer Muttergottesbilde gekommen war) „und im 
„Meßgewande die heilige Mutter Gottes tragend durch 
„die Stadt ging, da hörte denn das Pluͤndern auf... 
„Am ſechſten Tage, an einem Freitage, ſprachen die, 
„Wladimirer zu dem Abte Feodul (Theodulus) und zu 
„Luz (Lucas) dem Kuͤſter zur Mutter Gottes: beſtellt 
„Traͤger, damit wir uns aufmachen, den Fürs 
„ſten zu holen; und zu Mikuliza: verſammle 
„alle Prieſter, zieht Meßgewaͤnder an und 
„aus der ſilbernen Pforte mit der Mutter 
„Gottes herausgezogen, erwartet den Fuͤr⸗ 
„ſten. Feodul, Abt zur Mutter Gottes von Wladimir, 
„zog dann hin mit der Geiſtlichkeit und den Wladimi⸗ 
„rern; ſie nahmen die Leiche des Fuͤrſten in Bogoljubov, 
„und brachten ſie unter großen Feierlichkeiten und Thraͤ— 
„nen herbei, ihr Zug aber waͤhrte nicht lange. Von 
„Bogoljubov an trugen fie die Fahne“ (denn es war 
gebraͤuchlich, eine ſolche bei Leichenbegaͤngniſſen uͤber den 
Körper einer fuͤrſtlichen Perſon zu tragen)... „und 
„alle Leute waren in Thraͤnen, und konnten vor Weinen 
„nicht umher blicken, und das Geflön war weithin zu 
„vernehmen.“! . 

10) In der Susdalſchen Chronik, in der Puſch⸗ 
kin. und Troizk., wird nicht einmal geſagt, daß die 
Wladimirer den Großfuͤrſten beweinten, obgleich dieſe 
Chronik von einem Manne verfaßt iſt, dem Andreas 
Andenken theuer und der ſelbſt ein Wladimirer war. 

11) „Er war ein zweiter weiſer Salomon.“ — 
Andreas erreichte kaum das ſechzigſte Jahr. Sein Bas 
ter vermaͤhlte ſich im J. 1107, hatte aber ältere Kin⸗ 
der. Tatiſchtſchev ſagt: Andreas ſey 63 Jahre alt ges 
worden. 

In der Synopſis wird geſagt: dieſer Fuͤrſt Bo⸗ 
goljubſkty (der Gott Liebende), wegen feiner Liebe zu 
Gott (fa jego ljubov PBogu) alſo benannt, habe bis 
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zur Taufe Kitaj geheißen. Die alten Chroniken 
haben nichts davon — und ſollte Andreas erſt in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren die Taufe erhalten haben? Der Beiname 
Bogoljubſky ward ihm, wie ich glaube, von der Stadt 
Bogoljubov, deren Erbauer er war, beigelegt. —- a 

(Note zu Seite 25.) In einigen Chroni⸗ 
ken wird geſagt, dieſer Großfuͤrſt habe die 
Abſicht gehegt, Wladimir zu einem Metro⸗ 
politanfitze zu erheben u. ſ. w. Die fabelhafte 
Nikon. Chron. erzaͤhlt, Andreas habe zu den im 
J. 1160 zuſammenberufenen Fuͤrſten und Bojaren ges 
ſprochen: „dieſe Stadt ward von dem heiligen, gotts 
„erleſenen Großfuͤrſten erbaut, welcher ganz Rußland 
„durch die heilige Taufe erleuchtete. Nun habe ich, 
„Suͤnder, durch die Gnade der Mutter Gottes vers 
„groͤßert und in die Hoͤhe gebracht: ich will denn alſo 
„dieſer Stadt durch Gruͤndung einer Kathedralkirche noch 
„hoͤheren Glanz verleihen, auf daß fie der Großfuͤrſtliche 
„Sitz und das Haupt aller uͤbrigen Staͤdte werde.“ 
Fuͤrſten und Bojaren waren ſolcher Abſicht beifaͤllig, und 
Jacob Staniflawitfch ging als Geſandter nach Konſtan— 
tinopel. Aber der Patriarch Lucas verweigerte feine Zus 
ſtimmung: ſein wortreiches, angebliches Sendſchreiben 
an den Großfuͤrſten, das dieſer Annaliſt mittheilt, 
ſcheint eines Ruſſiſchen Moͤnchen Machwerk zu ſeyn. 
Lucas ſucht Neſtor, den vertriebenen Biſchof von No: 
ſtov, zu rechtfertigen und bittet Andreas, ihm das Bis⸗ 
thum wieder zu ertheilen. 

12) Unter Leon's Widerſachern war auch der heil. 
Cyril Biſchof von Turov, ein Mann, der in jener Zeit 
den Ruhm großer Gelehrſamkeit genoß. Er ſtand in 
ſchriftlichem Verkehr mit Andreas Bogoljubſky (ſ. Pro⸗ 
log den 28. April) und verfaßte einige theologiſche 
Werke. 

13) Die Nikon. Chron. ſagt, daß dieſer Moͤnch 
vom Orden des heiligen Baſilius des Kievfchen Kloſters, 
Theodor, ein Neffe von Peter Boriſlawitſch im J. 
1170 mit großen Schaͤtzen nach Konſtantinopel reiſte, 
und daſelbſt vom Patriarchen zum Biſchof von Roſtov 
eingeſetzt ward. In andern Chroniken wird erzaͤhlt, 
Andreas habe Theodor zut Einſetzung nach Kiev gefens 
det (ſ. Woſkre. II, 81): folglich war er noch nicht ger 
weiht, ſondern nur vom Fuͤrſten oder dem Volke er⸗ 
wählt. So wählte Jaroſlav der Große den Shidaͤta 
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(ſ. den gedruckt. Neſtor S. 105), das Volk in Nov⸗ 
gorod aber Arcadius (ſ. Novgor. Chron. S. 31) 
und andere Chroniken. Daß Andreas den Theodor des 
Erzbiſchoͤflichen Ranges wuͤrdig hielt, ſchließe ich aus 
eines alten Chroniſten Worten: „Der Fuͤrſt aber hatte 
„gute Meinung von ihm und wollte ihm Gutes.“ — 
Im Prolog (Auguſt I.) wird dem Roſtower Biſchofe, 
Neſtor, die Einſetzung des jährlichen Feſtes zum Anden⸗ 
ken des im J. 1164 uͤber die Bolgaren erfochtenen Sie⸗ 
ges zugeſchrieben; aber die alten Chroniken erwaͤhnen 
nicht, daß der, im Jahre 1156, ſeines Bisthums ver⸗ 
luſtige Neſtor in ſeinen Kirchſprengel zuruͤckgekehrt ſey. 
Die Verfaſſer des Kataloges ſcheinen mir auch faͤlſchlich 
einen zweiten, angeblich im J. 1164 in Konſtantino⸗ 
pel eingeſetzten, Neſtor zu erwaͤhnen. 

Ferner heißt es in der Chronik: „Viele Leute aus 
„den Doͤrfern, welche zu Theodor's Kirchſprengel ges 
„hoͤrten, wurden von ihm gequält, er beraubte ſie ihrer 
„Waffen und Pferde: andere wurden zu Sklaven ges 
„macht, oder vertrieben und ihres Eigenthumes verluſtig, 
„und zwar nicht nur Laien, ſondern auch Mönche, Aebte, 
Prieſter u. ſ. w.“ In der Nikon. Chron. heißt 
es, daß Feodor (oder Feodorez, wie man ihn zum 
Zeichen der Verachtung nannte) auch Fürften, Dos 
jaren und die Poſteljnik des Andreas verfolgte, Weis 
ber in Keſſeln ſott, Naſen und Ohren abſchneiden ließ; 
daß alles vor ihm zitterte: denn er „bruͤllte wie ein 
„Löwe, war hoch wie eine Eiche, und feine Zunge war 
„gewandt, wohlberedt, kluͤglich und liſtig u. ſ. w.“ 

Dieſer wunderbare Boͤſewicht wurde den achten Mat 
4169 verhaftet. Die Nikon. Chron. haͤngt ihm aus 
Barmherzigkeit einen Muͤhlſtein an Hals und er⸗ 
ſaͤuft ihn im Meere (ob nun gleich das Meer ſich von 
Kiev weit genug befindet); Tatiſchtſchev aber verweiſet 
ihn auf die Inſel Pie 

14) Auszüge aus dieſer Chronik gab Ruͤtſchkov in 
ſeiner Geſchichte von Kaſan, und im Tagebuche ſeiner 
Reifen, Th. II, S. 30. Die Originalhandſchrift bes 
findet ſich im Archiv des Kollegiums der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, in den von Muͤller geſammelten hiſto⸗ 
riſchen Papieren unter No. 73. Es finden ſich in der⸗ 
ſelben Zeitverſtoͤße, veranlaßt durch der Ergaͤnzer Un⸗ 
wiſſenheit. So konnte zum Beiſpiel der Verfaſſer nicht 
ſagen: Jaroflav der Große, der im J. 1020 herrſchte, 
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habe auch im J. 1174 regiert als die Nongoroder in 
das Land Waͤtka kamen; und daß ſie, im Begriffe das 
Städtchen Bolwan anzugreifen, Boris und Gljeb alſo 
anflehten: „wie ihr zuweilen Fuͤrſt Alexander dem Ne⸗ 
„wiſchen Sieg geſchenket habt.“ Alexander war in jener 
Zeit noch nicht geboren. e 

15) Dieſe Feierlichkeit wird auch jetzt noch geuͤbt: 
nur die Pfeile blieben weg. Aus dem Dorfe Nikulizky 
wird gleichfalls nach Waͤtka das Heiligenbild von Boris 
und Gljeb gebracht, zum Gedaͤchtniſſe der gluͤcklichen Ein⸗ 
nahme der Stadt Bolwan. N N 

6) Fuͤrſt Gljeb war Roſtiſlav's Sohn und der 
Enkel von Jaroflav Swaͤtoſlawitſch, dem Fuͤrſten von 
Raͤſan und Murom. 

Note zu S. 32 ob.: wagte es ſogar das 
heilbringende Marienbild von Wyſchegorod 
feinem Schwager, Gljeb von Räfan zu 
ſchenken. — In der Pergamentchronik wird hier der 
Dualis gebraucht, es wird naͤmlich zugleich von Jaro⸗ 
polk und Mſtiſlav geſprochen, und geſagt: daß ſie den 
Schluͤſſel nahmen, der Kirchenſchaͤtze ſich bemaͤchtigten 
u. ſ. w. In andern Abſchriften wird Jarppolk allein 
erwaͤhnt. 7 s 
Ferner: „Sie ſchickten (die Wladimirer) zu den 
„Roſtovern und Susdalern, um denſelben ihre Be⸗ 


„ſchwerden kund zu thun; dieſe nun waren mit dem 


„Munde für fie, mit der That aber gar weit von ihnen; 
„und die Bolgaren hielten feſt an den Fuͤrſten.“ — 
Weiter unten: „ſie wollten (die Bojaren) nur ihr eige⸗ 
„nes Geſetz und waren auf Gottes Satzungen nicht be⸗ 
„dacht, ſprachen: wie es uns gefällt, fo ſchaf⸗ 
„fen wir: Wolodimer tſt unſer Vorwerk 
„(Prigorod).“ Hier ſteht für das ältere Bojar, Bob 
jar. 

17) Im Stufenbuche I. 288. In der neueren 
Chronik von Moskwa's Urſprung (o Satſchalje 
Moſkwuͤ) Synod, Biblioth. No. 92. iſt fogar 
geſagt: daß Michael die ſchuldige Schwaͤgerin an das 
Thor haͤngen und erſchießen, die Moͤrder aber in einen 
See werfen lleß. f ö 

18) S. Ruf. Biblioth. 255. Hler wird Pere⸗ 
ſlawl Saljeſſkey, woſelbſt damals Wſewolod herrſchte, in 
der Chronik eine Stadt am See Kleſchtſchin ge 
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nannt: „die Stadt Pereſlawl, am Kleſchtſchin See“ 
(Nikon. II, 229). 

19) Woroneſh wird hier zum erſten Male er⸗ 
waͤhnt. i 

20) Mftiffav, mit dem Beinamen Beſoky (f. 
Novgoro d. Chron. in der Fortſetz. der alt. 
Biblioth. S. 314), ſtarb im J. 1178 am 20. April, 
und wurde in der Sophienkirche begraben. Tatiſchtſchev 
ſchreibt dieſen Fuͤrſten irrig einen Kriegszug nach Livland 
zu. Mit den Tſchuden kriegte zwar ein Mſtiſlav, aber 
es war ein anderer (ſ. weit. unt.): Tatiſchtſchev unter: 
ſchied dieſelben nicht. 

21) In der Nikon. Chron. wird er Iwan (Jo⸗ 
hann) genannt. Er ſowohl als der Großfuͤrſt Wſewo— 
lod waren mit zwei Schweſtern vom Geſchlechte der 
Jaſſen vermaͤhlt (f. Ruſſ. Bibl. S. 271, 272). Nach 
einer andern Nachricht war Wſewolod's erſte Gemahlin, 
Maria, des Tſchechen oder Boͤhmenfuͤrſten Schwarn's 
Tochter (ſ. Chron. in der Synodal-Bibl. No. 349, 
Litt. 225 auf der Ruͤckſeite). Ihr Leichnam ruht in 
Wladimir im Uſpenſchen Jungfrauenkloſter, am Al⸗ 
tare, und die Aufſchrift nennt dieſe Fuͤrſtin Martha 
Schwarn's Tochter (Marfa Schwarnownaja). 
Den Namen Martha erhielt ſie bei ihrem Eintritte ins 
Kloſter. 

22) Mit Wſewolod zogen die Gljebowitſchen Ro⸗ 
man, Igor, Wſewolod, Wladimir, die Fuͤrſten von 
Raͤſan und Murom, Wladimir Jurjewitſch mit ſei⸗ 
nem Bruder David. — Tatiſchtſchev gibt die Veran⸗ 
laſſung dieſes Krieges an; er ſagt, daß die Bulgaren 
an den Ruſſiſchen Raͤubern ihr Recht ſuchend, die Ge— 
genden um Murom verheerten, daß Wſewolod hieruͤber 
an Swätoflav ſchrieb u. ſ. w. 

23) S. die Chronik von Strykovſky B. VIII, c. b; 
auch Gruber Lieflaͤnd. Chron. I, 67, 64. Im Se 
fange von Igor's Heerzuge (S. 33) wird der 
Tod des Fuͤrſten Iſaͤſlav Waſſiljkowitſch erwähnt, wel: 
chen die Littauer um dieſe Zelt erſchlugen. Folgende 
Worte: „Zum Sumpfe ſtockt die Dwina den furcht⸗ 
„baren Polotſchanen“ (nicht aber Polowtſchanen) „bei 
„dem Waffengeklirre der Heiden,“ ſchildern das Schrek⸗ 
= der damaligen Einfälle der Littauer in's Kriwiſche 

nd. 
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24) Der hier in der Geſchichte erwaͤhnte Fuͤrſt 
Gljeb, war ein Sohn des Jury Jaroſlawitſch, Swaͤ⸗ 
topolk's Enkel, und Mſtiſlav Wſewolodkowitſch war ein 
Enkel von Monomach. 1 

25) Die alte Stadt Donez lag nicht weit von der 
Stelle, wo der Fluß Charkov in den Fluß Uda fällt 
(ſ. d. Gr. Charte), und gehoͤrte entweder in das Ge⸗ 
biet von Kurſk oder in jenes von Perejaſlav. — Tas 
tiſchtſchev ſagt: die Polowzer haben 2,000 Griwnen Loͤſe⸗ 
geld fuͤr Igor verlangt, 1,000 fuͤr die uͤbrigen Fuͤrſten, 
200 fuͤr einen Wojewoden; daß Igor mit nur noch vier 
Mann und mit Lawer entfloh, und zwanzig Werſte vor 
Nopgorod ſich den Fuß verrenkte, daß die Fuͤrſtin mit 
den Großen des Hofes ihm bis in das Dorf zum H. 
Michail entgegen ging, daß er Lawer zum Bojaren ers 
hob, ſich mit der Tochter des Tauſendmannes Raguil 
verheirathete u. ſ. w. 

26) Bis hieher iſt Pronſk nirgends erwaͤhnt wor⸗ 
den, das hier zum erſten Male in der Pergament⸗ 
Chron. vorkoͤmmt und Prynſk genannt wird. 

27) Von dieſem Ereigniſſe ſprechen die Polniſchen 
Geſchichtſchreiber, Kadlubek und Boguphal, doch tft ihr 
Bericht uͤber daſſelbe zum Theil unwahr, zum Theile 
auch verwirrt. Kadlubek ſagt: Kaſimir habe damals, 
nach der Eroberung von Breſt und Halitſch und nach 
gaͤnzlicher Beſiegung des Wſewolod von Bels, Jaro⸗ 
flav's ganzes geweſenes Gebiet feinem Schweſterſohne 
dem Ruſſiſchen, von ſeinen Bruͤdern vertriebenen, Fuͤr⸗ 
ſten verliehen, dieſe aber haͤtten ihn faͤlſchlich den Ver⸗ 
räther ihrer Mutter genannt; Wladimir Jaroſlawitſch 
habe ſich nach Ungarn gefluͤchtet; Kaſimir's Neffe ſey 
von den Halitſchern mit Gift vergeben worden, der den 
Lachen mehr Zutrauen als den Ruſſen gezeigt habe; 
Roman Mſtiflawitſch von Wolynien, des vergifteten 
Fuͤrſten Bruder, habe mit Kaſimir's Zuſtimmung den 
Thron von Halitſch beſtiegen; der Ungarnkoͤnig habe, 
nach geleiſteter Verheißung, ſich als den Beſchuͤtzer Wla⸗ 
dimir's zu erweiſen, dieſen hintergangen, ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen, und ſeinen Sohn Andreas auf den Thron 
von Halitſch erhoben. Wladimir ſey aus dem Kerker 
entflohen, mit Haufen von Landſtreichern einige Zeit 
herumgezogen, Polens Graͤnzens beunruhigend (limites 
Cazimiri cum latrunculis quondam irrepserat, et ra- 
ptas illustrinum foeminas trans ultima Barbarorum 
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exterminia jure praedocinii distraxerat: defloratos 
taceo virginum ſlosculos, quosdam etiam immatu- 
ros); der großmuͤthige Kaſimir habe demungeachtet mit 
ihm ein Buͤndniß geſchloſſen, und ihm den Wojewoden 
von Krakau, Nicolaus, gegeben, der die Ungarn aus 
Halitſch vertrieb (Kadlub. Hist. Polon. p. 787). Bo: 
guphal (p. AT) bezeichnet den ungluͤcklichen, vergifteten 
Fuͤrſten, nur von muͤtterlicher Seite als Verwandten des 
Roman von Wladimir, und als den Sohn Kolo⸗ 
man's des Ungarn, des Erſten dieſes Na⸗ 
mens, des Gemahls von Boleſlav's Tochter, der 
Schweſter Kaſimir's. Die Geſchichtſchreiber (oder ihre 
neuern Ergaͤnzer, wie Naruſchewitſch meint: ſ. deſſen 
Hist. nar. Polsk. IV, 57) haben die Perſonen und die 
Ereigniſſe verwechſelt. Nicht in Polen, ſondern in Has 
litſch hat Wladimir Frauen und Mädchen Gewalt an 
gethan; von Gift ſtarb daſelbſt nicht Roman's Bruder, 
auch nicht Kaſimir's Neffe, ſondern Berladnik's Sohn 
u. ſ. w. Gebhard und Engel, die in Boguphal's Er⸗ 
zahlung von Koloman's Sohne Licht bringen wollten, 
nahmen an, der Vater des Roman von Wladimir, Mſti⸗ 
ſlav Iſaͤſlawitſch, ſey entweder mit der Witwe von Bo⸗ 
ris Koloman's Sohne (Monomach's Enkel) oder mit 
der von deſſen Sohne Koloman (vergl. Th. II. d. 
Geſch.) hinterlaſſenen Gattin vermaͤhlt geweſen. Doch 
ſcheint hierüber des Naruſchewitſch Urtheil wohl richti⸗ 
ger, er ſagt: Zdaie sie, ze jakis medrek 
klastorny slysac cos o awanturach Bo- 
rys a Wegrezyna, zklecil te niez grabna 
Tzeczy mieszauine, iczusta naracya Ka- 
dlubka 2 Bogufalem plonnym przudat- 
kiem pofalszowal. 

Dlugoſch neueres Maͤhrchen hinſichtlich dieſes Er⸗ 
eigniſſes laſſen wir ungewuͤrdigt: es ſpringt in die Au⸗ 
gen, daß ihm dafür außer Kadlubek und Boguphal keine 
Quellen zu Gebote ſtanden. — Dlugoſch ſagt noch: 
Kaſimir der Gerechte habe ſich im J. 1168 mit des 
Wſewolod Mſtiſlawitſch, Fuͤrſten von Bels, Tochter, 
Helena, vermaͤhlt. Kaſimir's Gemahlin wird auch in 
unſeren Chroniken die leibliche Nichte von Roman Mſti⸗ 
ſlawitſch genannt (ſ. Ruſſ. Bibl. S. 300). Wſewo⸗ 
lod Mſtiſlawitſch ſtarb als Moͤnch im April des Jahres 
1195 (f. Klev. Ch ron.) und liegt im Wolynſchen 
Wladimir in der Muttergotteskirche begraben, 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 273 


28) S. Naruschew Hist. Nar. Polsk. IV, 68, und 
Pray Ann. Reg. Lib. III, p. 179. 

29) S. Dalin's Geſch. des R. Schw. Th. II. S. 
119, 120. Dalin ſagt, daß dieſe Kirchenthuͤren in Novs 
gorod die Saturnſkiſchen genannt wurden *): es iſt 
wahrſcheinlich, daß er von den Korſunſkiſchen gehört 
hatte (f. dief. Geſch. Th. I. Anmerk. 431); aber in der 
Sophienkirche befinden ſich wirklich ſogenannte Sch wer 
diſche Thuͤren, doch ſind ſie nicht von Silber, ſondern 
von Erz. f 

Nach Finnlaͤndiſchen Nachrichten legten die Ruſſen 
ungefahr um dieſe Zeit Abo in Aſche (ſ. Juust. Chron. 
Episc. Finnl. p. 12). > 

30) Vergleiche: Gruber's Lieflaͤnd. Chronik I, 69, 
und Dalin's Geſchichte des Reiches Schweden II, 97, 


98. 

31) S. Gruber's Lieflaͤnd. Chron. I. S. 46 u. ſ. f. 
Wer nach Wſeſlav Waſſilkowitſch, oder im J. 1181 in 
Polozk die Herrſchaft uͤberkam, blieb uns unbekannt. 
Wolodar von Miuſk hatte einen Sohn, Namens Walz 
ſilko: ſollte dieſer nicht auch Wladimir geheißen haben? 
Tatiſchtſchev beruft ſich auf die Chruſchtſchevſkiſche Chronik 
und erzähle, daß Waſſilko Jaropolkowitſch von Drogitſchin 
mit Wladimir Wolodarewitſch von Minſk im J. 
1182 Krieg fuͤhrte; daß der Erſtere, nachdem er ſich mit 
den Polen und Maſoviern vereinigt hatte, Wladimir am 
Fluſſe Bug beſiegte, und nach Einnahme von Breſt, 
feiner Frau Bruder, Fuͤrſten von Maſovien, 
daſelbſt zuruͤck ließ; daß Wladimir mit, den Leibwachen der 
Polozker Fuͤrſten Breſt abermals eroberte, Maſovier zu 
Gefangenen machte, und jenſeit des Buges Waͤſſilko und 
die Laͤchen ſchlug; daß Waſſilko ſich zu ſeinem Schwieger— 
vater Leſchko fluͤchtete, der Wladimir aus Podlaͤſchja Pod 
lachien) nach Breſt vertrieb; daß Waſſilko, der nicht 
— — „ 

„) Groͤßerer Deutlichkeit wegen gebe ich die von Dalin hier anges 
zogene Stelle: „Die Heiden machten hier (in Sigtung) ſehr reiche 
„Beute, und ſollen unter andern aus einer von den Kirchen, vers 
„muthlich S. Peter's, welche die größte in Siatuna war, ein Paar 
„Pforten oder Schrankwerke von Silber, tweggeführt haben, die noch 
„in der großen Kirche zu Nogaͤrd (Novgorod) vor der Altar im 
„Chor zu ſehen ſeyn, und Sartunſki Worota, oder Sigtuna's 
„Pforten genannt werden ſollen.“ — Ueber diefe Pforten, wie nicht 
minder über die hinſichtlich ihrer Alterthuͤmer fo bedeutende Sophien⸗ 
kirche in Novgorod, dürfte uns Hr. Staatsrath v. Adelung in Kurzem 
mit einer ſehr wichtigen Schrift erfreuen. v. H. 
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wußte, womit er ſeines Schwiegervaters Bemuͤhungen be— 
lohnen ſollte und kinderlos war, jenem ſein Gebiet abtrat, 
welches die Polen in der Folge Leſchko's Kindern ent— 
riſſen; daß Roman Mitiflawitfch, als er dieſes vernom— 
men, das Gebiet von Drogitſchin eroberte. Dieſe Nach— 
richt hätte zum Belege dienen können, daß Wo lo dar's 
Sohn Wladimir geheißen habe, waͤre ſie nicht von 
einem offenbaren Irrthume verwirrt. Breſt gehoͤrte nicht 
den Fuͤrſten von Minſk, ſondern den von Wolynien, 
und Leſchko, der Maſovier, war kinderlos (ſ. Naxusch. 
Hist. Nar. Polsk. IV, 69). 

32) „Wir wollen Silber und Zobeln und andere 
„Koſtbarkeiten in Menge zuſammen treiben.“ In den 
Bergen am Jeniſey finden ſich Schlacken und Schmelz 
geraͤthe der dortigen fruͤheren Bergleute, die zum Beweiſe 
dienen, daß die Sibiriſchen Voͤlker ſchon lange Gold und 
Silber ſchmelzten, wobei alles dazu noͤthige Huͤttenzeug 
nicht aus Eiſen, ſondern aus Kupfer gefertigt war (s. 
Pallas Reiſen, Th. III.). 

33) Auch Kadlubek thut hievon Erwähnung (Kist. 
Pol. p. 810): a principe de Kiow, cujus filiam repu- 
diaverat (Roman). — 

34) ©. Naruschev. Hist. Nar. Polsk. IV, 106. 

35) S. Kadlub. Hist. Pol. p. 812: Caput (re- 
gni) ergo et custodiri et defendi convenit, donec 
nostrorum livor vulnerum detumescat. Piscis enim 
quorsumvis sequitur, si illius filo branceam teneas. 

36) In Torſhek, im J. 1181. 

37) Der Tod des Wladimir von Halitſch wird we— 
der in der Pergamentchronik, noch in der Roſto v. noch 
auch in der Woſkreſ. und Kiev. erwähnt Tatiſch⸗ 
tſchev ſagt: Wladimir ſey im J. 1197, nach Einiger Mei— 
nung vom Trunke, nach Anderer an Gift, geſtorben; 
die Halitſcher haben Rath gepflogen, wen ſie zum Fuͤr— 
ſten waͤhlen ſollten, und ſeyen begierig geweſen, Rurik's 
Meinung zu wiſſen; Roman habe des Schwiegervaters 
Gunſt in Anſpruch genommen, und ihn um die Verlei— 
hung von Halitſch gebeten; Rurik, den Schwager fürdys 
tend, habe dieſen zum allgemeinen Fuͤrſtenrath berufen; 
Roman habe Huͤlfe bei feiner Nichte, Kaſimir's Gemah— 
lin, geſucht, und ſey mit Polniſchen Streitern nach Gas 
lizien gekommen; die Bewohner haben ſich mit der Hoffe 
nung geſchmeichelt, Rurik's Sohn, Roſtiſlav, zum Fürs 
ſten zu bekommen, doch als von Rurik lange keine Ant— 
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wort erfolgte, und ſie den Anzug der Ungarn vernahmen, 
unterwarfen ſie ſich dem Roman, die Ungarn aber, hie— 
von in Kunde geſetzt, kehrten wieder zuruͤck. — Dius 
goſch ſpricht von Wladimir's Tode unterm Jahre 1198, 
Kadlubek vor dem J. 1200, und ſagt: Wladimir habe 
keinen rechtmaͤßigen Erben hinterlaſſen; theils durch 
Liſt, theils durch Gewalt, haben die Ruſſiſchen Fuͤrſten 
ſich Halitſch zuzueignen geſucht. Derſelbe Gefchichtichreis 
ber ſagt, Roman ſey in Polen aufgewachſen: meminit 
Romanus, quanta erga se Cazimiri fue- 
rint beneficia, apud quem pene a cunabu- 
lis educatus (p. 810). 

38) Kadlubek, p. 814: quia non possumus 
ferre iram terrae, principum seditiones, 
invidiam. Weiter ſagt er bei Erwähnung von Nor 
man's Tyrannei, S. 815; quosdam vivos terrae in- 
fodit, quosdam membratim discerpit, alios excoriat, 
multos quasi signum ad sagittam figit, nonnullos 

rius exenterat, quam interimit etc, 

39) Kadlubek, p. 816: unde solenne illi erat 
quasi proverbium: melle securius uti apum 
non posse, nisi penitus oppresso, non ra- 
refacto examine. Dieſes Sprichwort, das bei den 
Roͤmern zur Zeit ihrer Tyrannen bekannt war, habe ich 
in der Wolyn. Chron. (in der handſchriftlichen S. 
657) gefunden. Der Halitſcher Taufendmann Mikula 
ſagt zu Roman's Sohne, Daniel: „Herr, haſt du die 
„Bienen nicht getoͤdtet, wirſt du kein Honig eſſen.“ 

40) Von Roman's damaligem gluͤcklichen Feldzuge 
in's Land der Polowzer ſprechen uͤbereinſtimmend unſere 
und die Byzantiſchen Chroniſten (ſ. Mem. Popul. II, 
1023). Nicetas Choniates nennt namentlich Roman, 
und ſetzt hinzu, daß dieſer (homo robustus et strenuus) 
in derſelben Zeit den Herrſcher von Kiev, Rurik, 
ſchlug, deſſen vorzuͤglichſte Krieger Polowzer waren. 

41) Der Brief des Biſchofes Matthaͤus befindet ſich 
in den Auszuͤgen, die der Abt Albertrandi in der Vati— 
canſchen Bibliothek im J. 1790 fuͤr den Geſchichtsforſcher 
Naruſchewitſch auf Befehl des Königs Stanislaus vers 
anſtaltete. Jakob Iwanowitſch Bulgakov erhielt dieſe 
merkwuͤrdigen Auszuͤge von Albertrandi ſelbſt, und theilte 
mir dieſelben mit. Ueber den Biſchof von Krakau, Mats 
thaͤus, ſehe man Dlugosch. Hist. Polon. T. I. p. 461, 
509. Der Brief fängt alſo an: Matthaei Cra co- 
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viensis Episcopi epistola ad Abbatem 
Clarevallensem de suscipienda Rutheno- 
rum conversione Wir heben aus demſelben Fols 
gendes aus: Gens illa Ruthenica multitu- 
dine innumerabili ceu sideribus ada e qua- 
ta.... Christum solo quidem nomine con- 
fitetur, factis autem penitus abne gat 
Ruthenia, quae quasi est alter orbis etc. 
.. . Si enim gloria oeleberrima et Thra- 
cius Orpheus et Thebanus Amphion coelo 
inseruntur et astris, et post mortem car 
mine vivunt, quodsylvestres et lapideos 
homines lyrae cantibus delinivit, quanto 
magis nossperamus, quod gentes exteras 
et immanes sacer Abbas Christo conci- 
lie t etc. 212 . 6 
Innocentius III. vergleicht die geiſtliche Macht der 
Sonne, die weltliche aber dem Monde, wodurch er ſich 
nur niedriger als Gott, und viel hoͤher als alle Hurr— 
ſcher ſtellt. Er ſchuf gerne Könige: der Armeniſche, Bol— 
nike » hehiihe (Boͤhmiſche) verdankten ihm dieſe 
rde. 2 1 1 
42) Dlugoſch ſchreibt, daß Roman, nachdem er drei 
Jahre den Gedanken gehegt, Polen zu verheeren, von 
dem Biſchofe von Wladimir den Segen dazu verlangt 
habe; aber der Biſchof verweigerte denſelben, indem er 
dieſen Kriegszug widerrechtlich nannte, denn oft waren 
die Polen fuͤr die Ruſſen, wie fuͤr Freunde, in den Tod 
gegangen; daß der Fuͤrſt gedroht habe, ihn bei ſeiner 
Ruͤckkehr hinrichten zu laſſen, der Biſchof aber antwor— 
tete: „Kann denn Roman von ſeiner gluͤcklichen Heim— 
„kehr uͤberzeugt ſeyn?“ daß Leſchko und deſſen Bruder, 
Conrad, in blutiger und uͤberaus hartnaͤckiger Schlacht 
am Tage des heiligen Gervafius die Halitſcher ſchlugen; 
daß des geſallenen Roman's Leiche in Sendomir zur Erde 
beſtattet, nachher den Halitſcher Großen fuͤr 1000 Mark 
Silber uͤbergeben wurde; daß Leſchko in der Krakauer 
Kirche den Heiligen Gervaſius und Prothaſius einen be— 
ſonderen Altar errichtete; daß von derſelben Zeit an die 
Ruſſen es nicht mehr wagten die Polen zu beunruhigen, 
und den Wladimirer Biſchof für einen Propheten hielten. 
In der Nacht vor dem Treffen traͤumte Roman, wie 
Dlugoſch erzähle, daß aus Sendomir Diſtelfinken herbei 
flogen, ſich auf Sperlinge warfen und dieſelben insger 
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ſammt toͤdteten: die jungen Bojaren gaben dieſem Traume 
eine guͤnſtige Vorhedeutung, die Greiſe aber befuͤrchteten 
Ungluͤck für die Ruſſen. Hist. Polon. L. VI. p. 595 
— 599. — Tatiſchtſchev fügte den Nachrichten unferer 
Chroniſten einige geringfuͤgige Umſtaͤnde hinzu, er ſagt: 
Roman war nicht ſehr groß, aber breitſchulterig, ſtark und 
roth im Geſichte; ſeine Augen und Haare waren ſchwarz, 
ſeine Naſe lang und gebogen, heftig von Gemuͤthsart, 
ſtotterte er im Zorne; er vergnuͤgte ſich gern mit den 
Bojaren, trank aber nie unmaͤßig; er liebte die Frauen, 
geſtattete ihnen aber keinen Einfluß; zeichnete ſich durch 
Tapferkeit und Kriegskunſt aus, und ſchlug mit einem 
kleinen Heere eine große Anzahl Ungarn; als er nun ge— 
gen die Polen zog, ſprach er: „ich beſiege ſie oder kehre 
„nie wieder zuruͤck“ u. ſ. w. 

Im Netrologe des Peterkloſter's zu Erfurt (ſ. tra- 
ditiones veteres Coenobii S8. Petri Erfordiae p. 19) 
ſteht: XIII cal. Julii Romanus Rex Rutbenorum: hie 
dedit nobis XXX marcas; d. h.: „am neunzehnten 
„Juni (ſtarb) der Ruſſiſche König Roman, der uns drei— 
„ßig Mark gab.“ In der That feiert die Römiſche Kir— 
che an dieſem Tage das Gedaͤchtniß des heiligen Gerva— 
ſius, welches der Tag iſt, an welchem Roman, nach 
Dlugoſch, ſiel. 4 

Hier beginnt die Erzaͤhlung des Wolyniſchen 
Chroniſten, er gibt aber in der Beſchreibung der Be— 
gebenheiten die Zeit nicht an, und ſagt, er werde dieß 
hernach in Uebereinſtimmung mit der Griechiſchen und La— 
teiniſchen Zeitrechnung thun. Obgleich in der Hypatiſchen 
Handſchrift die Jahre angegeben ſind, ſo geſchah dieß, 
ohne Zweifel, nicht vom Verfaſſer, ſondern von dem Ab— 
ſchreiber, und auf's Gerathewohl, denn feine Zeitrech— 
nung iſt bei allen, uns bekannten, Ereigniſſen unrichtig. 
So wurde, zum Beiſpiele, nach unſeren andern Annalen 
und nach der Geſchichte von Dlugoſch, Fuͤrſt Roman im 
J. 1205 getoͤdtet, in welchem Jahre auch Rurik nach 
Halitſch zog; in der Hypatiſchen Handſchrift ſteht bei dies 
ſen Ereigniſſen das Jahr 1202. 0 

43) Von den Bedraͤngniſſen, welche die Littauer 
durch Roman erlitten, ſagt Matt. Strykovsky folgendes 
nach einer alten Ruſſiſchen Ueberſetzung: „Littauer und 
„Jatwägen fielen einſt in Ruſſiſche Fuͤrſtenthuͤmer und 
„machten große Beute, Roman zog gegen fie, und ers 
„eilte die nach den Wäldern Fliehenden .... und fing 
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„deren viele und legte ihnen harte Frohn auf; gefeſſelt 
„ſpannte er fie vor den Pflug, um Geſtruͤpp und Wur— 
„zeln auf neuem Ackerlande umzupfluͤgen u. ſ. w.“ Stry⸗ 
kovsky hielt dieſen Fuͤrſten irrig für Roman Roſtiſ la- 
witſch von Smolensk (ihm folgte in dieſem Irrthume 
auch Tatiſchtſchevyꝛ. Roman von Halitſch und Wolys 
nien, und nicht jener von Smolensk, war damals 
der Littauer Nachbar im Norden. - 

44) Igor Swaͤtoſlawitſch Sjewerſky ſtarb im J. 
1202, Oleg Swaͤtoſlawitſch im J. 1204, und deſſen 
Bruder, Wladimir, im J. 1201, im Herbſte. | 

45) „Die Beute ward in Suben *) von der gans 
„zen Stadt drei Griwnen auf das Schild vertheilt; wer 
aber heimlich raubte, mag Gott allein wiſſen.“ Hier iſt, 
trotz Boltin's Meinung, Sub kein Schreibfehler, daſſelbe 
Wort findet ſich in der Pergamentchronik und in andern 
Handſchriften. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
dieſe Benennung in der Novgorodfchen Geldrechnung ger 
braͤuchlich war. Die Nikon. Chron. ließ das Wort 
Sub aus, weil daſſelbe unverſtaͤndlich war. Der Groß— 
fuͤrſt Roſtiſlav beſchenkte im J. 1159 den Swätoflav Ols 
gowitſch mit Fiſchzaͤhnen (Rybimi Subami). In unfes 
ren alten Maͤhrchen werden oft koſtbare Fiſchzaͤhne er— 
waͤhnt. Zum Beiſpiele „im Erkerzimmer befand ſich ein 
„Stuhl einen Fiſchzahn theuer.“ Der gewoͤhnliche Preis 
eines ſolchen Zahnes konnte in Geldrechnung aufgenom— 
men werden eben ſo wie Kunen (Marder) und Wek— 
ſchen (Eichhoͤrnchend. Im J. 1641 ſchickte der Pa⸗ 
triarch Joaſaph ins Solowezkiſche Kloſter fünf Fiſchzaͤhne, 

) Ruſſiſch heißt Sub, der Zahn, Suby, Zähne, Su bam tft der 
Inſtrumentalis der Mehrzahl von Sub. Eine große Menge von Mammouth⸗ 
zaͤhnen, die an der Lena unter ſehr vielen verwitterten oft ganz friſch, 
oder nur wenig kaleinirt gefunden werden, bearbeitet man in Archangel zu 
mancherlei zierlichen Kaͤſtchen und ſonſtigen kleinen Geraͤthſchaften. Weber: 
dieß begegnen uns dieſe zahlreichen Ueberreſte einer früheren Thierwelt 
nicht nur im Norden, ſondern auch im Suͤdoſten von Rußland. Ich 
beſitze Zaͤhne, Kinnladen, Schulterblatt und das ungeheuere Becken von 
einem dieſer Rieſenthiere, deſſen Knochengebaͤude wohlerhalten, beinahe 
vollſtaͤndig, im Wolgaſande unweit Sarepta, zwiſchen Zaryzin und Du: 
browka entdeckt, mir von einem Freunde nach Petersburg geſchickt wurde. 
Herr Profeſſor Weiß in Berlin zeigte mir in der ſchoͤnen Sammlung der 
dortigen Univerfitaͤt Stockzaͤhne von dieſem Thiere, die wohlerhalten was 
ren, obgleich ſie laͤngere Zeit als Straßenpflaſter gedient hatten; ſeiner 
Perſicherung nach finden ſich ähnliche Zähne oft genug im Sande der 
Umgegend. — In Zeiten nun, wo Münze ſelten, dieſe und ähnliche 
Zähne aber häufiger, wohl auch geſuchter waren, mochten (fie als bedeu⸗ 
tender Handelsartikel eben auch als Geldbezeichnung dienen. v. H. 
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eilf Pfund an Gewicht, eilf damalige Rubel an Werth 
(ſ. Solo wezk. Chron. S. 48). Bekanntlich find die 
Zähne des zum Wallfiſchgeſchlechte gehörigen Narval's (s. 
Bomar. Diction, d' Hist. Nat. unter Baleine Nar- 
whal, Licorne de mer) zu aller Art von Kunſt— 
arbeiten dem Eifenbeine vorzuziehen. In Dänemark. zeigt 
man im Roſenbergiſchen Schloſſe einen aus dieſen Zähnen 
verfertigten Thron, der im Werthe hoͤher geachtet wird, 
als ein ähnlicher goldener. Die Novgoroder konnten dies 
ſelben von den Norwegern bekommen haben. Dieß waͤre 
meine Meinung geweſen, haͤtte uns Herberſtein nicht ge— 
ſagt, daß man im alten Rußland Wallroßzaͤhne Fiſch— 
zähne nannte, die denn auch jetzt zu mancherlei Ders 
zierungen angewendet werden (f. deſſ. de R. M. Com- 
ment. p. 85). Das Wallroß (Trichechus Rosmarus) 
zeigt ſich oft an den Kuͤſten des noͤrdlichen Ocean's. 

46) Bjelgorod ſtand in der Nähe des alten Raͤſan. 

47) Der gleichzeitige Boguphal, ſagt ebenfalls, Leſch⸗ 
ko ſey mit einer Ruſſin vermaͤhlt geweſen: Post haec (nach 
dem J. 1207) Lestko Albus accepit uxorem nobilem de 
Russia, nomine Grzimislavam (ohne Zweifel Gremiſlawa). 
Dlugoſch nennt fie eine Tochter des Fuͤrſten Jaroſlav. 

48) Nicht im J. 1213 ſtarb Wſewolod, wie Tatiſch⸗ 
tſchev angibt, ſondern im J. 1212, den 15. April, nach 
Beendigung der Liturgie (f. Woſkreſ. Chron.). — 
Ihm wird in verſchiedenen Stellen der Chronik der Bei— 
name des Großen gegeben, und in den Geſchlechtsbuͤchern 
wird er das große Neſt, wegen ſeiner zahlreichen 
Nachkommenſchaft, genannt. 

Wſewolod reiſte mit ſeiner Mutter im J. 1162 nach 
Konſtantinopel und kehrte um das J. 1169 zuruͤck. 

49) S. Stufenb. I, 285. — Dieſe vermeinten 
Körbe find mit Moos bewachſene Erdſchollen, die der 
Wind auf dem See umher treibt: ſ. Lepechin's Tageb., 
Th. I, S. 20. ö 

50) S. Nikon. Chron.: die Troizk. Perg a⸗ 
mentchron. hat daſſelbe. Maria nahm den Schleier 
im J. 1206 den 2. Maͤrz und ſtarb den 19. deſſelben 

eonates. Ihr geliebter Sohn Konſtantin reiſte damals 
nach Novgorod, und beweinte troſtlos feiner Mutter Tod. 

51) Zum Beiſpiele: Georg ward geboren im J. 
1189, Saroflav» Theodor im J. 1190 den 8. Februar, 
Wladimir -Dimitry im J. 1194 den 25. October: die 
Haarbeſchneidung des Erſteren wurde im J. 1192, des 
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zweiten 1194, und des dritten 1196 gefeiert. Von Ges 
org heißt es: „an eben demſelben Tage ward er auf's 
„Pferd geſetzt, und groß war die Freude in Susdal, 
„gegenwärtig war der ſelige Biſchof Johann u. ſ. w.“ 
Von Wladimir-Dimitry: „Am 26. October, am Ge⸗ 
„daͤchtnißtage des heil. Maͤrtyrer's Dimitry, war die Haar- 
„beſcherung des Sohns des Großfuͤrſten Wſewolod's, Wolo— 
„dimer, in der Stadt Wladimir, in Gegenwart der Fuͤr— 
„ſten von Raͤſan und ſeiner Mannen, und die Luſtbar— 
„keiten bei ſeinem Vater dauerten uͤber einen Monat, und 
„dann ritten ſie auseinander, begabt mit unſchaͤtzbaren 
„Geſchenken an Pferden, goldnen und ſilbernen Gefaͤßen, 
„wie auch Gewaͤndern, ihre Mannen aber wurden be— 
„ſchenkt mit Roſſen, Pelzwerk und Stoffen.“ 

52) Tatiſchtſchev ſagt, daß zu feiner Zeit angeſehene 
Leute dieſe Sitte noch beobachteten, und daß die Knaben, 
wenn dieſer Zeitpunkt eingetreten war, aus den Haͤnden der 
Weiber denen der männlichen Aufſeher übergeben wurden. 
- 55) Martin Gallus ſagt: Parato de more convi- 

vio et abundanter omnibus apparatis, hospites illi 
(es wurde weiter oben von denfelben geſprochen) puerum 
totonderunt, eique Semovith vocabulum ex presagio 
futurorum indiderunt. Kadlubek erwähnt dieſen feiers 
lichen Gebrauch ebenfalls und ſagt, daß dieſe Haarbe— 
ſchneidung eine geiſtige Verwandtſchaft bewirkte, daß die 
Mutter deſſen, dem die Haare beſchnitten wurden, fuͤr 
desjenigen Wahlſchweſter gehalten ward, der dieſe Feier— 
lichkeit vorgenommen hatte: Qui tondetur, incipit esse 
tondentis nepos per simplicem adoptionem, mater 
vero ejus fit soror adopt iva per arrogationem 
(Kadl. Hist. Polon. p. 639). 

54) S. hiſtoriſches Gemälde von Gruſien 
(Ruſſiſch) in der Alexander Newiſchen Akademie ) ver- 
faßt, S. 15 — 17. 

55) Die Briefe Innocentius III. im J. 1680 von 
Baluzi “) in zwei Bänden herausgegeben; viele noch 


ß Die Alexander Newiſche Akademie in St. Petersburg, in dem 
Kloſter gleichen Namens, hat den Zweck, Geiſtliche zu bilden, dem ſie 
immer mehr und mehr entſpricht; Für dieſes Inſtitut wurde der Ges 
neralſuperintendent Feßler als Lehrer der Philoſophie und der vrientas 
liſchen Literatur im J. 1809 berufen, und lehrte daſelbſt gegen ein Jahr 
zu großer Befrledigung ſeiner jetzt noch dankbaren Schüler. v. H. 
) Innocentii III., Papae, epistolarum libri XI. Accedunt 
gesta ejusdem Innocentii, — Stephanus Baluzius, Tute- 
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handſchriftliche hat die Vaticaniſche Bibliothek. Der Hir— 
tenbrief an die Ruſſ. Geiſtlichkeit befindet ſich in Alber— 
trandi's oben erwähnten Auszügen (f. ob. Anmerk. 41); 
er beginnt folgendermaßen: „Archiepiscopis, 
„Episcopis etc. per Rutheniam constitu- 
„tis. Licet hactenus elongati fueritis ab uberibus 
„matris vestrae tanquam filii alieni, nos tamen qui 
„sumus in officio pastorali a Deo licet immeriti con- 
„stituti ad dandam scientiam plebiesuo, non possu- 
„mus affectus paternos exuere, quin vos sanis ex- 
„hortationibus et doctrinis studeamus tanquam mem- 
„bra vestro capiti conformare, ut Ephraim conver- 
„tatur ad Judam, et ad Jerusalem Samaria reverta- 
„tur.“ — Weiter unten: „Ut autem ad praesens de 
„reliquis taceamus, cum Graecorum Imperium et Eo- 
„clesiae pene tota ad devotionem Apostolicae sedis 
„redierit, et ejus humiliter mandata suscipiat et 
„obediat jussioni, nonne absonum esse videtur, ut 
„pars toti suo non congruat et singularitas a suo 
„discrepet universo?“* Seinen nach Rußland beſtimm— 
ten Geſandten nennt der Papſt: „filium nostrum G. 
„tituli 8. Vitalis Presbyterum Cardinalem, virum ge- 
„nere nobile, litterarum scientia praeditum etc. — 
„Unterzeichnet: Datum Viterbii, Nonis Octobris anno 
„mo. (nemlich im zehnten Regierungsjahre des Pap— 
fies). — Die gleichzeitige Novgor. Chrom. erzählt 
Konſtantinopels Einnahme ſehr umſtaͤndlich, und ſagt: die 
Kreuzfahrer haben in der Sophienkirche vierzig Tonnen 
reinen Goldes, die Gefaͤße ungerechnet, vorgefunden. 
Wahrſcheinlich war der Chroniſt von dieſen Einzelnheiten 
durch irgend einen Landsmann und Augenzeugen unters 
richtet. f 

56) Jo. Dan. Gruber: Lieflaͤnd. Chronik Th. I. 
©. 14, 31, 45, 47, 51, 52, 63; Chriſt. Kelchen: Lief⸗ 
länd. Hiſtor. S. 25 — 30, und Balthaſar Ruſſow: Chro— 
nica der Provinz Lieflandt, Blatt 1 — 3. Der Biſchof 
Albert ſchickte im J. 1205 dem Ruſſ. Fuͤrſten Wladimir 
ſein Leibroß zum Geſchenke, aber es gelangte nicht zu 


lensis, in unum collegit, magnam partem nun primum edidit, 
reliqua emendavit; Paris, 1682. T. I. II. fol. — Innocentins 
ſtand der Roͤmiſchen Kirche vom J. 1198 — 1216 vor. Die Samm⸗ 
lung feiner für die Geſchichte hoͤchſt merkwürdigen Briefe beſteht eigents 
lich aus neunzehn Büchern, das vierte bis incluſ. das neunte Buch, 
fo auch die drei letzten Bücher find noch nicht gedruckt. v. H. 


282 Anmerkungen zum dritten Theile 


ſeiner Beſtimmung, denn die Littauer erbeuteten es auf 
dem Wege. — Dem Erzbiſchofe von Lunden, Andreas, 
welcher hier erwaͤhnt wird, widmete Saxo Grammaticus 
ſeine Daͤniſche Geſchichte. Ruſſow ſagt, die Livlaͤnder 
haͤtten auch die Himmelslichter und die Schlange an— 
gebetet. Die Letten nannten den Jumala Auxtheias 
Vissagistis. Den Weibern waren die Goͤttinnen 
Laim und Djäfl heilig: die erſtere ſtand den gebaͤrenden 
bei, die andere war der Knaben Schutzgoͤttin. Dem 
Idol Waizganthos opferten die Maͤdchen und beteten zu 
ihm um Flachs zu Gewaͤndern. 5 

57) Lieflaͤnd. Chron. I, 74, 75. In dieſer Chro- 
nik wird geſagt, Wſewolod habe, vom jenſeitigen Ufer 
der Duͤna auf ſeinen brennenden Hauptſitz ſchauend, aus— 
gerufen: „O Gerſika, theure Stadt! Erbe meiner Vaͤ— 
„ter! O unvermutheter Untergang meines Volkes! Weh 
„mir, daß ich geboren ward, ſolches Elend zu ſehen!“ 
u. ſ. w. In der Lateiniſchen Urſchrift ſteht das Wort: 
patschka (batjuſchka wortlich: Vaͤterchen) als Bes 
nennung, welche Wſewolod dem Biſchofe Albert gibt. — 
Ueber Gerſika ſ. Buͤſchings Erdbeſchr. Th. I, 1027. 

58) Nach der Lebensbeſchreibung des recht— 
glaͤubigen Fuͤrſten Konſtantin und ſeiner 
Söhne, Michail und Feodor, der Muromſchen 
Wunderthaͤter, abgedruckt im Prolog (den 21. Mai), 
herrſchte das Heidenthum in Murom bis zu Wſewolod des 
III. Zeiten. Es wird daſelbſt geſagt, daß Gljeb, Sohn 
Wladimir des Heiligen, die Muromer nicht zum Chriſten— 
thume bekehren konnte, noch auch ſie zu unterjochen ver— 
mochte, und zwei Werſte entfernt von dieſer Stadt wohn— 
te; daß im J. 1192 der große Fuͤrſt Konſtantin 
Swaͤtoſlawitſch, ein Nachkomme des heil. Wladimir, 
nachdem er ein Heer in Kiev geſammelt, mit ſeinen Soͤh— 
nen, Michail und Feodor, Murom belagerte und eroberte; 
daß Michael in heißer Schlacht an den Stadtmauern ge— 
toͤdtet wurde; daß Konſtantin daſelbſt die erſte Kirche, 
zur Verkuͤndigung Mariä, erbaute, und in derſelben Mi— 
chail begrub, auch mehrere andere Kirchen gruͤndete, ei— 
nen Biſchof erwaͤhlte, das geſammte Volk durch die Taufe 
erleuchtete, und nach ſeinem Tode in derſelben Kirche zur 
Verkuͤndigung beerdigt wurde; daß ein Verwandter von 
ihm, Georg Jaroſlawitſch (im XIII. Jahrhunderte), dies 
fen Tempel erneuerte, und daß feit dieſer Zeit Konſtan— 
tin's und feiner Söhne Reliquien ſich durch Wunder ber 


4 
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ruͤhmt zu machen begannen; daß Zar Iwan Waſſiljewitſch, 
im J. 1553, als er an der Spitze ſeines Heeres nach 
Kaſan zog, zwei Tage in Murom verweilte, und auf 
Konſtantin's Grabe betend das Geluͤbde that, daſelbſt einen 
Tempel zu erbauen, der auch nach Kaſan's Eroberung er— 
richtet ward; daß die Arbeiter, als ſie einen Graben zur 
neuen ſteinernen Kirche gruben, Konſtantin's und ſeiner 
Soͤhne unverweſte Reliquien fanden; daß dieſelben in 
eine Niſche der Kirchenmauer gelegt wurden; daß der Zar 
reiches Kirchengeraͤthe ſendete, und dem Biſchofe von Raͤ— 
ſan, Jury, auftrug, den neuen Tempel einzuweihen. — 
Wir bemerken, daß der Fuͤrſt Konſtantin Swaͤtoflawitſch 
weder in den Chroniken noch in den Geſchlechtsbuͤchern 
erwaͤhnt wird; daß von Andreas Bogoljubſky Zeiten bis 
auf den Einbruch der Tataren des Jaroſlav Swaͤtofla— 
witſch Nachkommen in Murom herrſchten, der ſelbſt ein 
Urenkel des heiligen Wladimir war, und von deſſen Nach— 
kommen keiner Konſtantin hieß; daß vom J. 1175 bis 
1204 Wladimir Jurjewitſch daſelbſt herrſchte, und vom 
J. 1204 bis 1228 deſſen Bruder, David Jurjewitſch. — 
In der handſchriftlichen Lebensbeſchreibung dieſes Konſtan— 
tin, des Muromſchen Wunderthaͤters (J. dieſ. Ueberſetz. 
Th. I. Anmerk. 206) iſt hinzugefuͤgt, Murom habe fruͤ— 
her ſteinerne und marmorne Mauern gehabt, wovon 
es auch Murom geheißen habe; Konſtantin habe da— 
ſelbſt den wahren Glauben im J. 1223 mit eben ſolchen 
Feierlichkeiten eingefuͤhrt wie der heilige Wladimir in 
Kiev, die Goͤtzendiener ſeyen in der Oka getauft worden; 
der heilige Fuͤrſt habe ſie bald durch Freundlichkeit, Ge— 
ſchenke, Erlaß der Steuern, bald auch durch Drohungen 
bekehrt; den Beamten habe er Doͤrfer und wohl auch 
Kleider und Geld verliehen; die erſte Verkuͤndigungs— 
Kirche ſey in der obern Altſtadt erbaut, die zweite 
Boris und Gljeb geweiht worden. Aus gleichzeitigen 
Chroniken willen wir, daß ſchon im J. 1096 Chriſt⸗ 
liche Kirchen in Murom ſtanden. 

Der Verfaſſer des Stufenbuches (Th. I. S. 
315) erzaͤhlt, daß waͤhrend der Regierung Wſewolod des 
III. der junge Michail, Sohn Wſewolod des Rothen, 
nach Pereſlawl Saljeſſky zum hochwuͤrdigen, in einer 
Saͤule lebenden, Nikita, zu Erlangung ſeiner Geſundheit 
reiſte, daß der Wunderthaͤter ihn durch Beruͤhrung ſeines 
Hirtenſtabes heilte; daß Michail an derſelben Stelle ein 
Kreuz errichten ließ mit der Jahrszahl 6694 (1186); 
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daß dieſes Kreuz noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts 
daſelbſt ſtand u. ſ. w. ö a 

59) Die Urſache von Wladimir's Verbannung ers 
zähle die Lief l. Chron. I, 97. Nachdem er vergeblich 
bei dem Polozker Fuͤrſten um Schutz angeſucht hatte, be— 
gab er ſich nach Riga. 

60) S. Gruber Liefl. Chron. I, 98, 121. 
Dieſes ereignete ſich im J. 1214. N 

61) Ueber den in dieſem Abſchnitte genannten Fuͤr— 
fen Wladimir von Pſfkov vergleiche man Liefländ. Chron. 
1, 104 — 107. Wladimir's Schwiegervater, Dietrich, 
des Biſchofes Albert Bruder, uͤbergab ihm die Verwal— 
tung des Idumeiſchen Gebietes (zwiſchen Riga und Wen— 
den); da aber ſeine Regierung dem Orden nicht gefiel, 
ſo entfernte ſich Wladimir nach Rußland. Nach einigen 
Monaten kam er mit feiner Gattin und feinen Kindern 
zuruͤck, uͤbernahm wieder die Verwaltung dieſes Gebietes, 
wohnte im Schloſſe Metimna, richtete das Volk, und 
ſuchte auf alle Weiſe ſeinen Schatz zu bereichern. Einer 
der dortigen Geiſtlichen, Namens Alobrand, ſprach zu 
ihm voll Unzufriedenheit uͤber ſeine Habſucht: „Herr! 
„du ſollſt die Leute nach der Gerechtigkeit richten, nicht 
„aber ſie bedraͤngen. Wenn du Armen das Letzte nimmſt, 
„wie ſoll denn unſer Volk hier im Chriſtlichen Glauben 
„erſtarken?“ Der Fuͤrſt ward aufgebracht und ſprach zu 
jenem im Zorne: „Alobrand! ich will dich wohl zwin« 
„gen, deine eigenen Reichthuͤmer mit mir zu theilen.“ 
Wladimir reiſte abermals nach Rußland, und hielt, wie 
wir in der Folge ſehen werden, dem Geiſtlichen Wort. 

62) Johann, Biſchof von Susdal, Roſtov und Wla— 
dimir, entſagte der Eparchie, und wurde (wie in den 
Chroniken ſteht) zum ſchwarzen Geiſtlichen *) des 
Bogoljubſchen Kloſters geſchoren. Konſtantin, 
ſchickte damals feinen Beichtvater Pachomius, Abt des 
Peterkloſters, nach Kiev, und der Metropolit Matthaͤus 
weihte ihn zum Biſchofe von Roſtov (den 1. November). 
Als nun Pachomius (im J. 1215, den 28. Januar) nach 


1 


) Die Ruſſen nennen ſchwarze Geiſtliche, Moͤnche, die im 
Caͤlibate leben muͤſſen, die weißen Geiſtlichen hingegen find Welt: 
prieſter, und dürfen nicht nur, ſondern müffen ſogar ſich vor dem 
Antritte prieſterlicher Funktionen vermaͤhlen, ſtirbt jedoch die Gattin 
eines ſolchen Weltprieſters, ſo darf er ſich nicht zum zweiten Male 
verhelrathen. 7 v. H. 
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Roſtov kam, wollte Georg einen beſondern Biſchof haben 
Rund wählte Simon, vormaligen Abt im Roſheſtweniſchen 
Klofter, und der Kievſche Metropolit weihte ihn. In 
der gleichzeitigen Chronik wird Simon (er ſtarb den 22. 
Mai 1226) lehrreich und mildthaͤtig genannt. 
Seine Leiche wurde in der Kathedralkirche zu Wladimir 
begraben: wie dieſe von dort in das Kievpſche Hoͤhlenklo— 
ſter“), wo man dieſelbe zeigt, gelangen mochte, it uns 
unbekannt. Ueber die Werke dieſes Biſchofes ſ. Dates 
rikon (Bl. 196 und 201 auf der Ruͤckſeite), wo auch 
ſein Sendſchreiben an Polykarp abgedruckt iſt, jedoch mit 
Auslaſſung der merkwuͤrdigſten, auf Polykarp's Leben und 
Charakter Bezug habenden, hiſtoriſchen Stellen. 
Ohne allen Grund nennt Tatiſchtſchev den Biſchof 
Simon einen Chroniſten. ö 
63) Der gleichzeitige Livlaͤndiſche Chroniſt (Lief— 
laͤn d. Chron. I, 125) ſagt: die Ruſſen, in Verbin— 
dung mit denen von Oeſel und den Tſchuden, hatten un— 
gefaͤhr 20,000 Krieger; ſie warfen die Leichen in den 
Fluß, am Fuße des Berges, an welchem das Schloß von 
Odempaͤh ſtand, damit die Belagerten ihren Durſt zu 
loͤſchen verhindert wuͤrden; die Deutſchen hatten Mangel 
an Mundvorrath und Futter, ſo daß die hungrigen Pferde 
der Ritter ſich die Schweife benagten. Dieſes 
trug ſich im J. 1217 zu. 8 
ach der Erzählung des Livlaͤndiſchen Chroniſten, 
hatte Wladimir die Abſicht, ſeinen Schwiegervater nach 
Pſkov zu führen, aber die Novgorodſchen Krieger führten 
Dietrich gewaltſam mit ſich fort. N 
64) S. Rainald. Annal. eccl. T. XIII. p. 236. 
Noveritigitur Sanctitas Vestra, ſchreibt der 
Koͤnig, quod Halicienses Principes et populus, no- 
strae ditioni subjecti, humiliter a nobis postularunt, 
ut ſilium nostrum Colomanum ipsis in Regem prae- 
ficeremus in unitate et obedientia sacrosanctae Ro- 
manae Ecclesiae perseveraturis in posterum, salvo 
tamen eo, quod fas illis sit, a ritu proprio non de- 
cedere. Verum ne tam expediens nobis et vobis il- 
lorum propositum ex dilatione sustineat impedimen- 
tum, quod quidem multis ex causis accidere posse 
constat, si legatum ad hoc exequendum a latere 


„) Nehmlich in die dortigen Katakomben, wo auch Neſtor's Re⸗ 
liquien gezeigt werden. v. H. 
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vestro destinatum praestolamur, a Sanct. Vestra po- 
stulamus, quatenus venerabili in Christo patri nostro 
Strigoniensi Archiepiscopo detis in mandatis, ut 
apostolica fretus auctoritate dictum filium nostrum 
eis in Regem inungat, et sacramentum super obe- 
dientia sacrosanctae Romanae Ecclesiae exhibenda ab 
eodem recipiat. — Der König fuͤrchtete, daß ſich die 
guten Geſinnungen der Halitſcher nicht plotzlich vers 
aͤnderten! 

Dlugoſch ſagt, daß Kadlubek, Biſchof von Krakau 
den Koloman kroͤnte, mit deſſen Braut er nach Halitſch 
gekommen war; doch Papſt Honorius ſpricht in ſeiner 
an Andreas erlaſſenen Urkunde vom J. 1222, vom 
Graner (oder Strigauer) Erzbiſchof: per venerabilem 
fratrem nostrum, Strigoniensem Archiepiscopum au- 
ctoritate sedis Apostolicae coronato (Colomano) in 
Regem: ſ. Rainald. Ann. Eccl. T. XIII. p. 324. In 
unſeren Chroniken (ſ. Woferef. II, 156): „Im J. 6722 
„(1214) ſetzte der Ungarnkoͤnig ſeinen Sohn uͤber Ha— 
„litſch, die Erzbiſchoͤfe und Popen aber jagte er aus der 
„Kirche, und brachte ſeine lateiniſchen Popen (Prieſter) 
„zum Gottesdienſte.“ Andreas Verlobung und Kroͤnung, 
wurde vielleicht erſt nach zwei Jahren gefeiert. . 

65) Konftantin verſchied um fieben Uhr des Mor— 
gens. Waſſilko war damals neun Jahre alt, Wſewolod— 
zehn. Tatiſchtſchev zwingt den ſterbenden Konſtantin zu 
einer langen Rede Über die Eitelkeit der Welt, über Fürs 
ſtenpflichten u. ſ. w., und ſagt, er habe dieſe Rede auf 
eine Rolle geſchrieben und fie Nikanor, Waſſilko's Sitten— 
meiſter, eingehaͤndigt, dem Wladimir, der auf den Ar— 
men ſeiner Waͤrterin geweſen, habe er Bjelooſero be— 
ſtimmt. 

Ueber Konſtantin's Charakter: „Er betruͤbte Nie— 
„mand, und ſuchte alle durch geiſtige Unterhaltungen in 
„der Weisheit zu ſtaͤrken; oft las er Buͤcher mit großem 
„Fleiße, und hielt ſich in Allem nach dem Geſetze. Gott 
„hatte ihn mit Davids Sanftmuth und Salomons Weiss 
„heit begabt.“ Tatiſchtſcher erſann, daß Konſtantin feine 
Bibliothek der Schule zu Wladimir vermachte; daß er 
viele griechiſche Buͤcher um große Summen erkaufte, um 
fie in's Ruſſiſche uͤberſetzen zu laſſen, und ſelbſt die Tha— 
ten der früheren Fuͤrſten ſchilderte; daß ihn die Patriar— 
chen gewoͤhnlich mit Buͤchern beſchenkten, deren er mehr 
denn tauſend hatte u. ſ. w. Konſtantin's Gemahlin ſtarb 
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im J. 1224, den 24. Januar, und ward in Roſtov bes 
erdigt. 

66) Der Chroniſt der großen Stadt Uſtjug 
(dieſe Ehronik befindet ſich in der Biſchoͤflichen Bibliothek 
zu Wologda) ſagt in Uebereinſtimmung mit den Traditios 
nen dieſes Ortes: „Dieſe alte Stadt Gleden befand ſich 
„von der jetzigen, an der ſchwarzen Priluka liegenden 
„Stadt Uſtjug in einer Entfernung von drei Werſten die 
„Suchona abwaͤrts, bis ans Dreifaltigkeitskloſter, von 
„dieſem Kloſter aber bis zu dem Berge von Gleden uͤber 
„das Ackerland, betrug die Entfernung eine Werſt. Die— 
„ſer Berg heißt darum Gleden, weil man von ſeinem Gi— 
„pfel auf alle umliegenden Gegenden bequem ſehen (glädetj) 
„kann.“ Die alten Bewohner von Uſtjug verlegten ihre 
Wohnungen darum an den jetzigen Ort, weil der Fluß 
Jug (nach des Verfaſſers Worten) den Berg zu unter— 
graben begann. Im Leben des heiligen Johannes von 
Uſtjug (ſ. Prolog den 29. Mai) wird geſagt, dieſe Stadt 
habe einſt da geſtanden, wo das Dorf Puchowo am 
Ufer der Suchona liegt. — Ueber die Uſtjugiſchen Fürs 
ſten ſ. Novgorod. Chron. S. 176. 

Die Urbewohner der Statthalterſchaften Wologda und 
Archangel werden in unſeren Chroniken gewoͤhnlich die Sa— 
wolotſchije-Tſchuben genannt. Woher die Ruſſen nach 
Uſtjug kamen, ob aus dem Novgorodfchen oder Susdal— 
ſchen Gebiet, und wer dieſe Stadt gruͤndete, Ruſſen oder 
Tſchuden, wiſſen wir nicht. Hier wird dieſe Stadt zum 
erſten Male erwaͤhnt. Uſtjug hing damals vom Susdal— 
ſchen Großfuͤrſten ab: denn die Einwohner machten einen 
Theil von Georg's Kriegsheer aus; in der Folge aber 
vom Roſtower Fuͤrſten (ſ. Anmerk. 108 im IV. Bande 
d. Ueberſ.). — Der aͤlteſte von den Uſtjugiſchen Heiligen, 
der im Prolog eine Biographie erhielt, iſt Procopius 
Jurodiwy, der im J. 1309 ſtarb, ein Deutſcher Kauf— 
mann, welcher in Novgorod den Griechiſchen Glauben an— 
genommen hatte (ſ. Prolog den 8. Juli); aber in dem 
handſchriftlichen Brevier ) wird noch Johann der Ger 
rechte und ſeine Gemahlin als Oberhaͤupter des alten Uſt— 
jug erwaͤhnt, ſo auch der hochwuͤrdige Cyprian, Erbauer 
des Archangelſchen Kloſters, die viel fruͤher lebten. 


) Im Ruſſiſchen ſteht hier das Wort Swaͤtzy, welches ein 
Buch bezeichnet, in welchem die Feſte der Heiligen angegeben und zu— 
gleich Morgen : und Abendgebete enthalten find. v. H. 
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67) Nach der Pergamentchronik ward im J. 1221 
der Grundſtein zu Niſhnij-Novgorod gelegt. Tatiſch— 
tſchev ſagt, es habe ſich an derſelben Stelle früher eine 
Bolgariſche Stadt befunden, die von den Ruſſen zerſtoͤrt 
worden. 

68) In der Wolyn. Chron.: „Mſtiſlav zog gegen 
„Halitſch auf Leſchko's Rath. Alle Halitſcher, auch Su 
„diſlav (einer der Großen von Halitſch) ſchickten um 
„Daniel. Dieſer aber konnte nicht ſchnell genug heran— 
„kommen, und Benedikt (der Tyrann, deſſen fruͤher er— 
„waͤhnt wurde) entfloh mit Sudiſlav nach Ungarn, und 
„Mſtiſlav ſetzte ſich in Halitſch.“ Von Koloman nicht ein 
Wort; wahrſcheinlich war er in Ungarn. Dlugoſch ſchreibt, 
daß Koloman damals mit Kadlubek. Biſchof von Krakau, 
und mit Iwon, dem Kanzler Leſchko des Weiſen, aus 
Halitſch fluͤchtete; aber die genannten Polniſchen Beam— 
ten konnten zuf Zeit ſich nicht bei Andreas Sohne befin— 
den, denn Leſchko war mit Andreas entzweit. Naruſche— 
witſch ſetzt Kadlubek's Flucht richtiger in die Zeit, als der 
Ungriſche Feldherr Filin geſchlagen wurde. — Mſti— 
ſlav's erſter Kriegszug gegen Halitſch war im J. 1219. 

69) Dlugoſch ſagt, Mſtiſlav ſey, nachdem er Ha— 
litſch erobert hatte, nach Kiev gereiſt, um ſich mit ſeinen 
Brüdern zu beluſtigen: vielleicht ſetzte er damals Wladi— 
mir Rurikowitſch auf den Thron von Kiev; jedoch nicht 
auf lange Zeit: denn im J. 1223 herrſchte abermals da— 
ſelbſt Mſtiſlav Romanowitſch. a 

70) Dlugoſch beſchreibt die Einzelnheiten dieſer 
Schlacht (Hist. Polon. I, 606) und ſagt, daß mit Wla⸗ 
dimir von den Polen Roſtiſlav Dawidowitſch und Roſti— 
ſlav Mſtiſlawitſch wegfluͤchteten. Tatiſchtſchev, der 
Strykovſky und Kromer kannte, ſetzte ihrer Schilderung 
mehrere Umſtaͤnde zu: er ſpricht von der Halitſcher Ge— 
ſandtſchaft an Mſtiſlav Romanowitſch, von der Zahl der 
Krieger, von ſiebenzehn Ruſſiſchen Fuͤrſten, von zwei 
unter Mſtiſlav getoͤdteten Pferden; von dem Tode des 
Igor Romanowitſch und des Swaͤtoſlav Wladimiro— 
witſch; von des Mſtiſlav Romanowitſch und Wladimir's 
Wunden; von 7,500 Pfund Silber, beſtimmt Koloman 
loszukaufen u. ſ. w. Dieſer Geſchichtſchreiber gibt als die 
erſte handelnde Perſon nicht Mſtiſlav Mſtiſlawitſch, ſon⸗ 
dern Witiflav Romanowitſch von Kiev. 

71) S. Dlugoſch und Strykovſky. Einer 
ähnlichen Lift bediente ſich Iſaͤſlav II. Dlugoſch I, 607: 


‘ 
* 
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O magne lux et victor Mscislae! o fortis accipiter 
etc. 

72) „In Torczsko transmissus“ — ohne 
Zweifel Tortſcheſk, und nicht Torſhek. 

Dlugoſch ſagt, daß der Polowzer Heerfuͤhrer Miſ— 
ferwica unter Halitſch getoͤdtet wurde, und daß dieſe Bar— 
baren ſeinen Tod durch Verheerung der Umgegenden raͤch— 
ten. — Einige der hier beſchriebenen Umſtaͤnde ſind aus 
Dlugoſch entlehnt, deſſen Erzaͤhlung dießmal, wie es 
ſcheint, Glauben verdient, da ſie in den vorzuͤglichſten 
Umſtaͤnden mit der Wolyn. Chron. uͤbereinſtimmt. 
Er benutzte ohne Zweifel Halitſcher Nachrichten. 

73) S. Narusch, Hist. Nar. Polsk. IV, 190. 


74) Strykovsky, die Littauiſche Chronik und Mje- 
chov. Hist. Pol. Auf dieſe ſich berufend ſagt der Ver— 
faſſer der Synopſis von Mſtiſlav: „er wurde vom Bis 
„ſchofe mit der Zarenkrone gekroͤnt, die von Koloman ſich 
„bei ihm befand, und wurde ausgerufen Zar und des 
„ganzen Rußlands Selbſtherrſcher.“ 

75) Dieſer friedliche Vertrag iſt uns durch das, vom 
Papſte Honorius III. an den Ungernkoͤnig, Andreas, er— 
laſſene, Sendſchreiben vom J. 1222 bekannt (ſ. Rai- 
nald. Annal. Eccles. XIII, 324, 325). Der Papſt ſagt 
in feiner Antwort an dieſen Koͤnig: Casu sinistro acci- 
dit regem ipsum (Colomanum) cum sponsa sua 
et pluribus aliis viris nobilibus a tuis hostibus captu- 
rari, et tamdiu extra regnum ipsum mancipatos cu- 
stodia detineri, done, necessitate compulsus, cum 
ipsos aliter liberare non posses, juramento praestito 
promisisti, quod filio tuo, tertio genito, concesseris 
ipsi regnum (nehmlich das von Halitſch) praefatum ... 
filiam nobilis Mizoslai (des Mſtiſlav) matrimonialiter 
copulares, super quo utique Apostolicae provisionis 
sulfragium postulasti. Die Wolyn. Chron., ohne 
etwas vom Frieden zu ſagen (nach der Hypatiſchen Abz 
ſchrift vom J. 1226) erwaͤhnt doch die Vermaͤhlung von 
Mſtiſlav's Tochter. — Dlugoſch ſagt, der Ungriſche Kös 
nigsſohn habe, dem Vertrage gemäß, nach drei Ja h⸗ 
ren die Herrſchaft uͤber das Halitſcher Fuͤrſtenthum be— 
kommen. Dieſer Geſchichtſchreiber kannte den dritten Koͤ— 
nigsſohn des Andreas nicht, und glaubte, daß Mſtiſlav's 
Tochter, die er Maria nennt (andere aber Helena: 
ſ. Gebhard. Geſch. des Reichs Hung. II, 91) ſich mit 
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Bela vermaͤhlt, und daß Mſtiſlav dem Koloman Halitſch 
zuruͤckgegeben habe. 

76) In Honorius Sendſchreiben (ſ. ob.): Regi. 
nato suo secundogenito (Colomano) ad Regnum 
Gallitiae sibi datum per venerabilem fratrem nostrum 
Strigoniensem Archiepiscopum, auctoritate sedis Apo- 
stolicae coronato in Regem. Ueber Andreas erſte vers 
lobte Braut, der Erbin des Königreiches Armenien, f. 
Pray. Annal. Reg. Hung. III, 216). Ferner ſagt der 
Papſt: Cum enim, sicut accepimus, praefatus filius 
tuus et filia supra dicti Misoslai in minori existant 
constituti aetate, antequam ad nubiles annos perve- 
niant, tibi cautius et consultius provideri poterit in 
hoc casu etc, 

77) Dlugoſch ſagt, daß die Ruſſiſchen Fuͤrſten, nach 
Beſiegung der Ungern, mit den Littauern vereint die Ge— 
biete des Herzogs Leſchko durch Einbruͤche beunruhigten; 
daß Sudiſlav, Kaſtellan von Sendomir, ihr Heer ſchlug 
und Fuͤrſt Mſtiſlav mit den andern vier Fuͤrſten, 
Georg, Jaroſlav, Wladimir und Konſtantin, gefangen 
nahm, die dann in der Folge in Freiheit geſetzt 
wurden; daß Leſchko's Bruder, Konrad der Maſovier 
oder der Maſowezkiſche Herzog, ſich mit der Tochter des 
Swaͤtoſlav Mſtiſlawitſch vermaͤhlte. Derſelbe Geſchicht— 
ſchreiber erwaͤhnt an einem andern Orte, Leſchko habe 
Swaͤtoſlav mit vier der ausgezeichneteſten Ruſſiſchen Feld— 
herrn umzubringen befohlen. Was ſoll davon ges 
glaubt werden? 

78) Vielleicht waren ſie von ihm mit einigen Staͤd⸗ 
ten im oͤſtlichen Galizien belehnt worden. — 

79) Jetzt noch nennen die Letten die Stadt Wenden 
Keſis und Zehſis. Der Livlaͤndiſche Chroniſt bleibt 
auch hier in der Zeitbeſtimmung vier Jahre hinter dem 
unſrigen zuruͤck. 

80) S. Mallet. Hist. de Dannemarc III, 395 — 
401. Reval wurde im J. 1218 oder 1219 erbaut. Es 
ſtand fruͤher das Schloß Lindaniſſe daſelbſt: die Daͤnen 
zerſtoͤrten es. Dieſe ganze Provinz hieß früher Rewal. 
Woher die Ruſſiſche Benennung Kolywan ihren Urſprung 
hat, iſt mir unbekannt; ſie muß aus der Tſchudiſchen 
Sprache genommen ſeyn. 

81) Liefl. Chron. I, 160, 180, 189. Der Schwer 
denkoͤnig Johann landete ungefähr im J. 1220 an der 
Kuͤſte von Eſthland, und zwar bei der Gegend, die Ro⸗ 


x 
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talia hieß, Oeſel gegenuͤber, und woſelbſt jetzt noch ein 
Kirchdorf Roͤtel heißt. Der Koͤnig ließ im Schloſſe 
Leala Beſatzung und kehrte nach Schweden zuruͤck. — 
Den Kriegszug der Ruſſen gegen Kolywan oder Rewal 
fest unſere Chronik in's Jahr 1223, die Livlaͤndiſche aber 
in das Jahr 1222. 

82) Liefl. Chron. I, 64, 189, 191, 193, 196. 
Dieſer Chroniſt erzähle, Waͤtſchko (Vieſceka), der in Kur 
kenois befehligte, ſey von den Rittern gefangen, vom 
Biſchofe aber im J. 1206 in Freiheit geſetzt worden; in 
der Folge habe er viele Deutſche geplündert und getoͤdtet, 
dann aber habe er ſich aus Furcht vor verdienter Rache 
nach Rußland geflüchtet. In der Noygorodſchen Chronik 
(S. 36) wird ſchon im J. 1167 ein Fuͤrſt Waͤtſchko er⸗ 
waͤhnt, wir laſſen es unentſchieden, ob dieß der in Rede 
ſtehende war. — Die Deutſchen ſelbſt befeſtigten das 
Schloß von Jurjev. 

83) Liefl. Chron. I, 201. 5 

84) Vergl. dieſ. Ueberſ. B. II. S. 148, das J. 

1133. Iſaͤflav Mſtiſlawitſch reiſte nach Smolensk, um 
von dem dortigen Machthaber die Geſchenke fuͤr den 
Großfuͤrſten in Empfang zu nehmen: dieſe Geſchenke was 
ren die gewoͤhnliche Steuer. 
385) S. dieſ. Ueberſ. B. II. S. 101, unter d. J. 
1098. i 
86) In dieſem Sinne nannten ſich Groß fuͤrſten 
die Beherrſcher von Raͤſan, Twer, und zuweilen auch 
die von Smolensk und Tſchernigov (nicht Mjeſtny, wie 
Boltin ſagt, ſondern Weliky). 

87) Sluzk, Moſyr und andere am Pripaͤtfluſſe ger 
legene Städte wurden von Georg Dolgoruky dem Tſcher⸗ 
nigovfchen Fuͤrſtenhauſe verliehen. S. dieſ. Ueberſ. B. 
II. in der Beſchreib. der Jahre 1149 und 1155; ſo 
auch Woſkreſ. Chrom II, 67, und Novgorod. 
S. 20, 79. 

88) S. d. Ueberſ. B. II. S. 97, und oben S. 
140. * 
89) So beſtieg nach Iſaͤſlav I. Tode den Thron von 
Kiev nicht deſſen Sohn, ſondern Wſewolod J. Bruder; 
dem Wſewolod folgte in der Herrſchaft fein Altefter Neffe 
Swaͤtopolk, fo wie Mſtiſlav dem Großen fein Bruder 
Jaropolk u. ſ. w. g 

90) Nehmlich, Jaroſlav Swaͤtopolkowitſch, ſein 
Sohn Georg, Gljeb's Enkel u. ſ. w. 
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91) S. Ruſſ. Biblioth. S. 210, und Wo—⸗ 
ſkreſ. Chron. I, 290. Der Moͤnch Rubruquis traf 
im J. 1253 auf einen Polowzer, der ſogar Latein ſprach 
(ſ. Bergeron. Voyages I, p. 45). 

92) S. Memor, Popul. II, 672 — 722. 

93) S. Jaroſlav's Prawda und die Nous 
gorod. Chron. S. 81, 89 und 112, wo gejagt wird, 
daß der Fuͤrſt das gemeine Volk auf fuͤnf Jahre von den 
Abgaben befreite. ES 

94) Wir ſahen bereits mehrere Beiſpiele ſolcher Eis 
genmaͤchtigkeit des Volkes. Ohne die beruͤhmten Novgor 
rodſchen Volksverſammlungen zu erwaͤhnen, erinnern wir 
nur an den Aufruhr der Kiever unter Iſaͤſlav dem J. 
und an die Forderungen, die ſie in der Volksverſamm— 
lung durch Swätoflav an Igor ergehen ließen (fr dieſ. 
Ueberſ. B. II. S. 60 und 170). 

In der Fortſetzung vom Neſtor oder in der Ruff. 
Biblioth. S. 261 ſteht: „Die Novgoroder zuerſt, 
„Smolnjaner, und Kijaner (Kiever) und Polotſchaner 
„und alle Gauen, wann ſie zur Wjetſche (Volksverſamm— 
„lung) zuſammen kommen, ſo beſtehen auf dem, was 
„die Aelteſten meinen, auch die Bewohner der Vor— 
yſtaͤdte.“ J 

In der Volksverſammlung, welche nach dem Tode 
des Andreas Bogoljubsky gehalten wurde, befand ſich die 
ſaͤmmtliche Leibwache (Druſhina) „von der kleinen 
„bis zur großen.“ ſ. Ruf. Biblioth. S. 255. f 

95) S. oben S. 13, vergleiche Ruff. Biblioth. 
S. 202, 203, und Novgorod. Chron. S. 40. N 

96) S. Novgorod. Chron. S. 75, wo geſagt 
wird, daß Dmitry, ein Poſſadnik und reicher Kaufmann, 
Doͤrfer beſaß; ſ. ebenfalls oben S. 26, und Anmer— 
kung 13. a 

97) Wie mochte fih doch Tatiſchtſchev einbilden, 
daß unſere Kormtſchaja Kniga (das Nomocanon) den Paz 
triarchen Nikon zum Verfaſſer habe? Folgendes find Tas 
tiſchtſchevss Worte: „Nikon verfaßte ein großes Buch 
„von Kirchengeſetzen, und nannte es Kormtſchaja Kniga“ 
(. den Sudebnik *) des Zar Joann Waſſiljewitſch, S. 


) Eine Bearbeftung des Sudebnik, oder des, hier erwaͤhnten, 
Gerichtsbuches, befindet ſich In den Beltraͤgen zur Kenntnif 
Nußlands und feiner Geſchichte, herausgeg. von Gu⸗ 
ſtav Ewers und Moritz von Engelhardt; I. Bd. zweite 
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232, Anm. 4). Er wurde unter Zar Alexej (Alexis) 
Michailowitſch nach vorher hierzu ertheiltem Se— 
gen des Patriarchen Joſeph (folglich vor Nikon) 
abgedruckt, war aber ſchon vier Jahrhunderte vor ſeiner 
Zeit bekannt: was die Pergament Kormtſchaja Kniga be— 
weiſet, welche für die Novgoroder Sophienkirche um das 
Jahr 1280 geſchrieben wurde (fe dieſ. Ueberſ. B. II., 
Anmerk. 54). Angenommen, Tatiſchtſchev habe die alten 
Abſchriften davon nicht geſehen, ſo mußte doch ſchon die 
Sprache ihn lehren, daß dieß Buch nicht zur Zeit des 
Alexej Michailowitſch verfaßt, ja daß ſolches gewiß nicht 
bei uns uͤberſetzt ward; denn es werden in demſelben Be— 
amte erwaͤhnt, die in Rußland nie vorhanden waren; 
zum Beiſpiele Shupane (Hauptſtk. 460. Nur im Lande 
der Suͤdſlawen (f. dieſ. Ueberſ. B. I. S. 62) gab es 
Shupane, woſelbſt auch dieſer Nomokanon uͤberſetzt wurs 
de; die Ruſſen aber, als ſie denſelben annahmen, waren 
blos bedacht, dunkle Ausdruͤcke zu erklären, und fremdem 
Dialekte gehörige Wörter mit ſolchen, die unſerer Spra— 
che eigenthuͤmlich ſind, zu vertauſchen. f 

Die Kormtſchaja Kniga enthaͤlt auch einige politiſche 
Geſetze, nach welchen in Faͤllen, die das Ruſſiſche Recht 
nicht beſtimmte, unſere Richter unter der Regierung Jos 
hann III. (vergl. dieſ. Geſch. B. VI. in den Anmerkuns 
gen) ihren Urtheilsſpruch faͤllten. Als Alexej Michaiſo⸗ 
witſch bereits die Uloſchenije (das Geſetzbuch) gegeben 
hatte, hielt er für nothwendig, im J. 1654 allen Wojes 
woden Abſchriften der Griechiſchen Geſetze des Nomoka— 
non's zuzuſchicken und verordnete nach denſelben in Cri— 
minalfaͤllen zu richten, wovon wir in der Geſchichte des 
XVII. Jahrhunderts ſprechen und die denkwuͤrdigen Za— 
riſchen Ukaſen urſchriftlich beibringen werden. f 

98) S. Woſkreſ. Chron. I, 284, 5015 II, 
57 und Novgor. Chron. 83. 

99) S. Woſkreſ. Chron. II, 39 und 140, die 
Novgorod. 62, und dieſe Geſch. in der Beſchreibung 
des Jahres 1150 (in dieſ. Ueberſ. B. II. Hauptſtuͤck 12). 

100) S. dieſ. Ueberſ. B. II. Anmerk. 86, und 


Hälfte, Dorp. 1818, unter dem Titel: der Sſudebnik. — Ge⸗ 
richtsbuch des Zar’s und Großfürſten Iwan IV. Waſ⸗ 
ſil'iswitſch, 1550. Die Ueberſetzung iſt nach des Geheimenrathes 
Tatiſchtſchev Ausgabe (der zweiten, Moskwa, 1786) gearbeitet, mit Be⸗ 
nutzung des in der For tſetzungi der alten Ruſſiſchen Bi⸗ 
bliothek befindlichen Abdruckes. v. H 
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Woſkreſ. Chron. I, 205; ferner vergl. Ruſſ. Bir 
bliothek S. 94 u. 204. Woſkreſ. Chron. II, 33. 
Die Konjuchy (Knappen, Stallmeiſter) werden in Jaros 
ſlav's Prawda erwaͤhnt. N 

101) S. S. 264 in d. Anmerk. d. B.) 

102) So bewaffneten ſich die Bürger von Perez 
faflawl zur Rettung des Wladimir Gljebowitſch (ſ. oben 
S. 56) und die Landleute von Susdal zur Vertreibung der 
Novgoroder und Smolaͤner im J. 1216 (f. oben S. 127). 

103) S. d. Ueberſ. B. II., Anmerk. 80. 

104) S. Woſkreſ. Chron. II, 84, 111. — 
Ruſſ. Biblioth. 136, und Novgor. Chrom. 93. 

105) Das Heer des Andreas Bogoljubſky, das im 
J. 1173 Wyſchegorod belagerte; bei der Angabe der Anz 
zahl dieſes Heeres ſind jedoch die Schaaren (Leibwachen) 
ſeiner Verbuͤndeten nicht mit gerechnet. 

106) Ruſſ. Biblioth. 223, 224. — Novgor. 
Chron. 38, und Lief l. Chron. I, 193, 195. 

107) S. Woſkreſ. Chron. II, 76. 

108) S. Bergeron. Voyages des Rubruquis 
Reiſe (im J. 1253) S. 1 und 5. Die Ruſſen gaben 
fuͤr eine Fuhre Salz bis zwei Stuͤcke Baumwollenſtoffe, 
die ein halbes Hyperperum oder zwei Konftantinopolitanis 
ſche Ducaten galten (S. Du Cange de infer. aevi nu- 
mismat. Dissert. pag. 71). 

109) S. Folie t. Hist. Genuens. p. 297. 

110) S. oben S. 56, und Ruſſ. Biblioth. 278. 

111) S. Paterikon im Leben des heiligen Agas 
pet, und im Geſange von Jgor’s Heerzuge S. 
22. — Die Venetianer lernten die Ruſſen zur Zeit der 
Kreuzzuͤge Über Konſtantinopel kennen. — Von Mars 
tin's Vertreibung ſagt Dlugosch Hist. Polon. L. VI, 
pag. 649: Wladimirus Kioviensis Dux veritus ritum 
suum Graecum per fratres Praedicatores, videlicet 
Martinum de Sandomiria, Priorem Kioviensem, et 
alios fratres ejus, utpote viros religiosos et exem- 
plares, pessundari et confundi, praefatos Fratres de 


») „Der Edle mußte uberall und immer zu Dienſten des Groß⸗ 
„fürſten bereit ſeyn. Die geleiſteten wurden in ein Regiſter (Poflus ı 
„ſhnoj Spiſſok) verzeichnet, deren Andenken zu Gunft und Glanz der 
„Familien erhaltend, unter welchen jedoch die aͤlteſten für die vornehm 
„fen galten“ J. Ph. G. Ewers Geſch. der Ruſſen, Thl. 1, S. 218, 
vergl. auf derſelben Seite über den Hofſtaat des Großfüͤrſten. 
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Ecclesia s. Mariae in Kiow, ordini praefato con- 
signata, et circa quam habebant suum conventum, 
expellit, redeundi facultatem eis interminans. Engel 
in ſeiner Geſchichte von Halitſch S. 556 beruft ſich auf 
Okolſty den Verfaſſer der: Russia Florida und er- 
zähle, Wladimir habe damals Hyacinth, einen Dominis 
caner, vertrieben; dieſer Moͤnch habe fruͤher des Fuͤrſten 
Tochter geheilt, und ihr das Geſicht wieder gegeben, wes⸗ 
wegen er, von Wladimir hochbeguͤnſtigt, mit deſſen Ber 
willigung den Lateiniſchen Glauben in Tſchernigov, Smo— 
lensk, Moskwa u. ſ. w. gepredigt habe. Dieß iſt ein 
Maͤhrchen. Wladimir konnte Hyacinth die Erlaubniß in 
Tſchernigov und Moskwa zu lehren nicht ertheilen, weil 
dieſe Staͤdte nicht unter ſeiner Herrſchaft ſtanden. Ueber— 
dieß befand ſich Hyaeinth nach dem Jahre 1240 in Kiev 
(ſ. dieſ. Ueberſ. B. IV., Anmerk. 4). 

112) S. Pallas Reifen I, 192. — Lepechin's Ta⸗ 
gebuch I, 272. — Muͤller's Samml. Ruf. Geld. V, 
214, 428. Iwan Waſſiljev, ein Kaſaniſcher Armenier 
uͤberſetzte dieſe Inſchriften für Kaiſer Peter I. im J. 
1722. Eine dieſer Inſchriften iſt vom neunten Jul. 857; 
dabei aber muß man nicht vergeſſen, daß die Armeniſche 
Zeitrechnung mit unſerem J. 552 den 9. Juli beginnt 
(j. P Art de verif. les dates). 

Das jetzige Dorf Bolgary (unweit Tetjuſch) iſt uns 
mittelbar auf den Ruinen der alten Bulgarenſtadt erbaut. 
Man ſieht Graben und Waͤlle, ja ſelbſt ſteinerne Ger 
baͤude, welche der Zeit widerſtanden; unter dieſen ſieben 
Pallaͤſte, vier Thuͤrme, zwei Saͤulen. Der Tatariſche 
Meſchtſchet, welcher ſich daſelbſt erhalten hatte, ward in 
die jetzige Nicolaus Kirche verwandelt. Die Bewohner 
nennen die Truͤmmer eines andern Prachtgebaͤudes den 
Griechiſchen [Pallaſt und das Gerichtshaus. 
Der Arabiſche Geograph des zehnten Jahrhunderts Ibn 
Haukal (ſ. Geographie Orientale d’Ebn -Haukal par 
Silvestre de Sacy) erwähnt die Stadt Volgar, wie auch 
eine andere benachbarte, und ſagt, die Zahl ihrer Be— 
wohner habe ſich auf zehntauſend belaufen. 

113) ©. Herbelot, Biblioth. Orient. un 
ter dem Worte Bulgar, und Muͤller's Samml. Aufl. 
Geſch. VII, 428. 

144) Nehmlich vom J. 619 bis 742 der Hedſchra 
(ſ. Pallas I, 193). Es find überhaupt ſieben und vier— 
zig ſolcher Arabiſcher Inſchriften, wovon zwei und zwan⸗ 
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zig insgeſammt vom J. 623 oder 1226: Pallas glaubt 


daher, es habe in dieſem Jahre daſelbſt eine peſtartige 


Seuche gewuͤthet. Wir geben hier eine von den In— 
ſchriften: „Der Herr iſt der lebendige und unſterbliche 
„Gott .. Das Grab des Machthabers Schachim, Ma— 
„maͤk's Sohnes. Mamaͤk (war) Martuls Sohn, Martul 
„Suwarov's. Der Allerhoͤchſte verleihe ihm Ruhe nach 
„ſeiner Barmherzigkeit. Er ſtarb im J. Muhamed's 623“ 
(ſ. Lepechin's Tagebuch I, 274). 5 

115) S. oben Anmerk. 30. 

116) S. Saxo Grammat. pag. 271, und Sartor. 
Geſch. des Hanſeat. Bund. I, 191, wo folgende Stelle 
aus der Urkunde von Kaiſer Friedrich, vom J. 1197, 
angeführt iſt: Ruteni, Goti, Normanni et caeterae 
gentes orientales ad civitatem saepius dictam (Lüberf) 
veniant et recedant. Daſſelbe wird im Vertrage des 
Fuͤrſten von Smolensk mit den Deutſchen geſagt: f. uns 
ten. Adam von Bremen (in Lindenbr. S. 38) ſchreibt 
um das J. 1070, daß die Daͤnen zu ſeiner Zeit zuweilen 
in vier Wochen bis Novgorod ſchifften. Ueber die Ruſ— 
ſiſche Kirche in Gothland ſ. Nov. Act. Societ. Upsal. 
T. II. pag. 101, und weiter unten. 

Die koͤniglichen Schwediſchen Beamten, welche im 
XVII. Jahrhunderte auf die Inſel Gothland geſendet 
wurden, brachten von daſelbſt folgende Nachrichten: Ex 
India, Persia, Arabia, Graecia devehebantur merces 
Derbendam, Caspii portum maris, hinc per mare 
istud et Wolgae fluvium ad, urbem Moscuae, tum 
porro terrestri primum itinere non longo, et aquis 
dein variorum fluminum mariumque Wisbyam usque, 
utpote in centro sitam Balthici oceani, et in qua, 
sicut gentes aliae, ita Russi quoque templum habuere 
puhlicum domumque convehendis ac permutandis mer- 
cibus propriam. S. Sartor. Geſch. des Hanſeat. 
Bun d. 1, 381. 

117) Im Archive zu Luͤbeck fand ſich eine Lateiniſche 
Abſchrift von dem Vertrage der Gothlaͤnder und Deuts 
ſchen mit Novgorod, den Dreyer in feinem: 8 pe ei- 
men juris publici Lubecensis, S. 177 abs 
drucken ließ, jedoch luͤckenhaft und ſogar mit groben Feh— 
lern, wie dieß eine neue und genaue Abſchrift der in Rede 
ſtehenden Urkunde, welche der Herr Reichskanzler Graf 
Rumaͤnzov aus Luͤbeck erhielt, hinlaͤnglich beweiſet. So 

hat unter Andern Dreyer am Schluſſe des Vertrages 
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folgende wichtige Worte nicht abdrucken laſſen: Via a 
curia Gotensium trans curiam Regis usque ad forum 
libera erit et aedificiis inoccupata libertate, quam rex 
edidit Constantinus; und zu Anfang ſtatt Rex, 
Borchravius (nehmlich: Poſſadnik, Stadt— 
haupt, Burggraf) Dux (Tauſendmann) et Nogar- 
dienses disoretiores, ſetzt er: Rex Borchramus. 
Ohne die neue Abſchrift noch geſehen zu haben (deren 
baldigen Abdruck wir nun entgegen ſehen), hat A. C. 
Lehrberg's Kritik das Wahre hierin ausgemittelt (I. deſſ. 
Unterſuchungen, S. 239 — 272 )). — Wir geben hier 
den Inhalt der Urkunde. | 

„Im Namen des allmaͤchtigen Gottes .... Amen, 
„ꝛc. Es ſollen die Deutſchen und Gothlaͤndiſchen Kauf— 
„leute koͤnnen, wie vor Alters, in dem Novgorodfchen 
„Gebiete Handel treiben; fie dürfen, in die Newa ges 
„langt, fuͤr ihren Bedarf Holz faͤllen, und bei ſich er— 
„eignendem Schiffbruche ſollen die Bewohner ſie nicht 
„pluͤndern, ſondern ihnen allen noͤthigen Beiſtand leiſten: 
„zu deſſen Bekraͤftigung der Fuͤrſt und die Novgoroder 
„Bojaren das Kreuz kuͤſſen.“ (In der Urſchrift: Cum 
mercatores Theutonici vel Gotenses veniunt in Ber- 
ko, in regno regis Nogardiensium etc. Dieſes Ber ko 
iſt Biorko, ſuͤdweſtlich von Wyburg. Wenn dieſe Inſel 
damals zu dem Gebiete von Novgorod gehoͤrte, fo wurde, 
der vorliegende Vertrag vor dem Jahre 1293 geſchrieben, 
in welchem ſich die Schweden dieſes Theiles von Karelien 
bemeiſterten. S. Lehrberg's Unterſuchungen S. 258). 

„Die Regierung iſt fuͤr jede Beleidigung verant— 
„wortlich die dem Fremden (Gaſte) widerfaͤhrt. Wird 
„auf dem Wege dem Fremden eine Sache unter dem 
„Werthe einer halben Griwne in Kunen geſtohlen, ſo 
„kann der Dieb ſich von der Strafe mit zwei Griwnen 
„in Kunen loskaufen; wenn aber der Diebſtahl ſich uͤber 
„dieſe Summe belaͤuft, doch nicht uͤber eine halbe Griwne 
„Silber, ſo ſoll der Schuldige mit Ruthen geſtraft 
„und auf der Backe gebrandmarkt werden, 


) Die Unterſuchungen zur Erläuterung der älteren 
Geſchichte Rußland's find in den Wiener Jahrbüchern der Lite 
ratur XIV. B. 1821, im Anzeige- Blatt fur Wiſſenſchaft und Kunſt 
No. XIV. mit des verſtordenen Friedrich Ruͤhs Lob erwaͤhnt; durch 
allgemeinere Verbreitung dieſer vortrefflichen Abhandlungen wird der 
Nordiſchen Geſchichtsforſchung ein weſentlicher Dienſt geleiſtet. 2 

v. 


* 
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„oder er zahlt zehn Griwnen Silber. Ein noch wichti⸗ 
„gerer Diebſtahl wird mit dem Tode beſtraft. Ein auf 
„dem Iſhoriſchen Gebiete veruͤbtes Verbrechen wird von 
„dem dortigen Thiunen (Oldermann, Schuldheiß) gerich⸗ 
„tet; wenn aber dieſer nach zwei Tagen nicht erſcheint, 
„ſo koͤnnen die Aelteſten (Vorſteher) der 
„Kaufleute den Dieb nach den erwaͤhnten 
„Feſtſetzungen ſelber beſtrafen.“ 

„Wenn die Wintergäfte (hospites hiemales) 
„oder diejenigen, welche in Novgorod überwintern wol— 
„len, auf der Iſhora ſind, ſo ſendet der Schuldheiß die 
„Lichter (lodiae ductores), die ungeſaͤumt mit den Gäs 
„ſten abgehen, von denen ein Jeder acht Kunen oder 
„Marderſchnauzen und 2 Servietten oder ſtatt dieſer 3 
„Marderſchnauzen erhält, die Sommergaͤſte Chospites 
„aestuales) aber geben ihnen uͤberdieß vier Brodte und 
„ein Maß (scultella) Butter, oder zwei Kunen fuͤr die 
„Brodte, und drei Mordki (Marderſchnautzen) fuͤr die 
„Butter.“ (Im Originale werden die Lootſen ve ot o- 
res und ductores oder Vorſchkerle, die Iſhora 
wird Vorſch, der Thiun Oldermannus genannt. 
Der Aufſeher an der Iſhora war verpflichtet, dem Thiun 
die Ankunft der Fremden zu melden. Wann ſich die 
Schiffsleute verſammelt hatten, ſo war ihnen nur einmal 
im Tage erlaubt zu kochen (decoquetur eis unum cal- 
darium, et non plus) damit die Kaufleute nicht aufge— 
halten wuͤrden. Kuni Mordki, capita Martatorum, 
waren im Allgemeinen daſſelbe, was Kunen oder Mar- 
derfelle; S. dieſ. Ueberſ. B. I., Anmerk. 483; nur 
gab es verſchiedene Kunen. Im Vertrage des Fuͤrſten 
von Twer, Michael, werden lange Kunen erwähnt (ſ. 
weit. unt.). Die eigentliche Kunja Mordka ) 
ſtand, wie es ſcheint, hoͤher im Werthe als die gewoͤhn— 
liche Kune: denn es wird im Vertrage geſagt, daß die 
Säfte für ein Brodt zwei Kunen bezahlten, und für ein 
Gefäß (Maß?) Butter drei Mordken, daſſelbe auch für 
zwei Servietten. Die Lootſen empfingen dieſe Bezahlung, 
wann ſie mit den Gaͤſten bei den Fiſcherhuͤtten angelangt 
waren). „Der Zoll in Novgorod“ — welcher bei einem 
gewiſſen Orte, Geſtevelt genannt, entrichtet wurde — 
„iſt derſelbe für Winters und Sommer gaͤſte: für 

) Kunja Mordka, Marderkopf, oder richtiger Marder⸗ 
ſchnauze. d. 2. 
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„jedes Kaufmannsſchiff eine Griwne in Kunen; hat es 
„Salzfleiſch geladen, Mehl oder Weizen eine halbe 
„Griwne, von allem uͤbrigen Mundvorrathe wird kein 
„Zoll entrichtet. Die Gaͤſte, welche eine Barke auf der 
„Newa gemiethet haben, geben dem Bootsmanne den 
„feſtgeſetzten Preis und einen Schinken oder fünf Griw⸗ 
„nen in Kunen; haben ſie aber der Barke auf dem Wol— 
„chopfluſſe oder dem Ladoga-See (Aldagen) begegnet, fo 
„zahlen ſie nur die Haͤlfte. Bliebe die Barke unterwegs 
„von den andern zuruͤck, oder ginge ſie in Truͤmmer, ſo 
„ſoll der Botsmann für dieſes Ungluͤck zwar nicht verantz 
„wortlich ſeyn, doch kann er keine Bezahlung fordern; 
„aber für Waare, die durch feine Fahrlaͤſſigkeit verdors 
„ben wurde, muß er dem Kaufmanne bezahlen. Haben 
„Gaͤſte und Schiffsleute unterwegs Streit gehabt, ſind 
„aber wieder einig geworden, ſo iſt es weiter nicht noͤthig, 
„deſſelben in Novgorod Erwähnung zu thun.“ 


„Die Gaͤſte koͤnnen, nach alter Art, wann ſie in 
„die Newa kommen, ungehindert mit Karelien und den 
„Iſhorzen handeln.“ 5 


„In Novgorod zahlen die Deutſchen für das Ueber— 
„fahren der Waaren nach dem Kaufhofe (Goftinoj Dwor) 
„funfzehn Kunen für das Boot, die Gothlaͤnder aber 
„zehn. Daſelbſt duͤrfen die Novgoroder bei dem Kaufe 
„keine Geſetze vorſchreiben. Dieſe Kaufhoͤfe genießen un— 
„beſchraͤnkte Freiheit. Wann ſich ein Verbrecher in dens 
„ſelben verbirgt, ſo ſind die Fremden nicht verpflichtet, 
„ihn auszuliefern: nur allein der dortige Richter darf 
„ſein Urtheil faͤllen.“ 


„Kein Novgorodfcher Herold oder Schalk (Bir— 
„jutſch) darf weder einen Deutſchen noch Gotlaͤndſchen 
„Hof betreten, dieß Recht ſteht blos dem fuͤrſtlichen Ges 
„ſandten zu. Wenn ein Fremder von einem Ruſſen be— 
„leidige wird, fo fol er bei dem Fuͤrſten und Thiunen 
„von Nopgorod Klagen anbringen, wenn einer dieſer 
„Fremden ſich an einem Ruſſen vergreift, ſo entſcheidet 
„daruͤber der Fremden Oldermann, welcher ihn allein un— 
„ter Wache nehmen darf. Die Streitigkeiten zwiſchen 
„den Fremden und Ruſſen werden auf des heiligen Jos 
„hannes Hofe (ſ. dieſ. Ueberſ. B. IV., Anmerk. 91) 
„von dem Fuͤrſten, dem Oldermanne (der Auslaͤnder) und 
„den Novgorodern entſchieden. Die wilde Beluſtigung, 
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„bei welcher ſich die Leute mit dem Drekolj ) herum— 
„ſchlagen (. d. Ueberſ. B. IV., Anmerk. 94), ſoll zwi⸗ 
„ſchen den Deutſchen Höfen auf der Straße nicht geduls 
„det werden, damit Ruſſen und Gaͤſte keine Veranlaſſung 
„zu Streitigkeiten haben. Wer mit Gewalt in einen 
„Kaufhof dringt und den Deutſchen eine Beleidigung zu— 
„füge, der iſt ihrer willkuͤhrlichen Rache ausgeſetzt, und 
„die Obrigkeit nimmt ſich ſeiner nicht an; entwiſcht er 
‚und wird durch ſieben Zeugen uͤberwieſen, ſoll er das 
„doppelte Wehrgeld oder zwanzig Silbergriwnen zahlen 
„und jeder feiner Theilnehmer zwei Silbergriwnen, außer 
„dem durch dieſe Gewaltthat verurſachten, beſonders zu 
„verguͤtenden Schaden. Wird der Verbrecher auf dem 
„Deutſchen Hofe feſt gehalten, fo ſoll er öffentlich gezuͤch— 
„tigt werden. Wer es wagt, die Thore oder die Umzaͤu— 
„nung dieſes Hofes zu erbrechen, in denſelben einen 
„Pfeil ſchießt, oder einen Stein wirft, der ſoll zehn 
„Griwnen Silber bezahlen.“ 

„Alle die auf den Goſtinoj Dwor (Kaufhof) kommen, 
treiben daſelbſt frei Handel; kein Unterſchied zwiſchen 
„Ruſſen und Deutſchen (modica vel nulla est differen- 
„tia). Die Gaͤſte genießen dieſelbe Freiheit auch außer 
„dem Hofe.“ 

„Die Deutſchen koͤnnen ungehindert ihren Knaben 
„die Ruſſiſche Sprache lehren laſſen. Von der Kirche des 
„heiligen Nicolaus bis zum Goſtinoj Dwor und der Straße 
„ſelbſt ſoll kein Platz bebaut werden. — Der Gottes— 
„acker des heiligen Peter, die Kaufhoͤfe der Deutſchen und 
„Gotlaͤnder koͤnnen mit Zaͤunen umgeben werden wie vor— 
„dem. Die (Deutſchen) Kirchen zum heiligen Peter und 
„heil. Nicolaus in Ladoga, genießen, wie vor Alters, 
„das Beſitzrecht beſonderer, ihnen angewieſener Wieſen.“ 

„Erhebt ſich ein Streit zwiſchen den Winter— 
„gaͤſten und den Ruſſen, ſo haben die Sommergaͤſte 
„damit durchaus nichts zu ſchaffen, und uͤberhaupt ſteht 
„jedem fremden Kaufmanne, ohne Ruͤckſicht auf ſolche 
„Zwiſtigkeit, das Recht zu, aus Novgorod ungehindert zu 
„reiſen. Wird ein ſolcher Streit weder in einem, noch 


*) Herr von Swers ſetzt in feinem Handb. der Geſch. der 
Ruſſen, für Drekolj das Wort Velen mit einem Fragezeichen; 
ſollte dieſes Drekolj nicht eine Art von dreikantiger Keule geweſen feyn ? 
ein ähnliches Keulenfpiel iſt bei den Perſern jetzt noch üblich. s 

’ ö v. 
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„in zwei Jahren beigelegt, ſo koͤnnen im dritten Jahre die 
„Novgoroder mit den Gaͤſten ſchon wie mit Feinden ver— 
„fahren: koͤnnen deren Vermoͤgen beſchreiben, ſie verweiſen 
„u. ſ. w.“ (Piet Pandatio, admittetur. Das Wandels 
wort pandare bedeutete: apposer ban sur quel- 
que chose, auf etwas Beſchlag legen; ſ. Du 
Gange Gloss. So verfuhren die Novgoroder mit den 
Deutſchen im J. 1188). „Der Ruſſe hat gleichfalls kein 
„Recht, einen Fremden bei ſich im Hauſe zuruͤck zu hal— 
„ten; ſondern er muß deſſen Vergehen bei dem Older— 
„manne angeben, der ſeinen Landsmann benachrichtigt und 
„warnt.“ 

„Im Falle eines Krieges zwiſchen den Novgorodern 
„und benachbarten Laͤndern nimmt der Deutſche oder 
„Gotlaͤndiſche Gaſt nicht den geringſten Antheil daran, es 
„ſteht ihm frei zu reiſen, wohin es ihm beliebt. Er kann 
„nicht gezwungen werden, ſich zu bewaffnen und mit den 
„Novgorodern in den Krieg zu ziehen. — Ein Deuts 
„ſcher Saft, der aus Novgorod nach Gotland zu reiſen 
„wuͤnſcht, gibt eine Silbergriwne in die Kirche zum hei— 
„ligen Freitag (Seti. Vridach).“ 

„Bei jeder Rechtsſtreitigkeit eines Gaſtes mit einem, 
„Ruſſen muͤſſen zwei Gaͤſte und zwei Ruſſen als Zeugen 
„gegenwaͤrtig ſeyn. Sind die Ruſſen und Gaͤſte in ihrem 
„Zeugniſſe nicht uͤbereinſtimmend, fo entſcheidet das Loos, 
„auf welcher Seite das Recht iſt. Ein Novgoroder, wenn 
„er eines Gaſtes oder eines andern Novgoroders Schuld: 
„ner iſt, hat die Verpflichtung, den Fremden zuerſt zu 
„bezahlen; iſt er dieß nicht im Stande, ſo geht er ſeiner 
„Freiheit mit Frau und Geſinde verluſtig. Der Glaͤubi⸗ 
„ger bringt ihn auf den Markt, und darf ihn aus Nov— 
„gorod wegfuͤhren, wenn ſich Niemand findet, dieſen 
„Schuldner loszukaufen.“ 

„Wenn — was Gott verhuͤte — irgend Jemand 
„einen Prieſter, Oldermann oder Geſandten (Boten) er— 
„ſchlaͤgt, To ſoll der Todtſchlaͤger das doppelte Wehrgeld 
„oder zwanzig Silbergriwnen bezahlen; in andern Faͤllen 
„zehn Griwnen; fuͤr einen Knecht zwei Griwnen; eben 
„ſo viel fuͤr die Verwundung eines Freien, fuͤr die Ver— 
„wundung eines Knechtes aber eine halbe Griwne; fuͤr 
„einen Backenſtreich eben ſo viel. Die Gewichte des Go— 
„ſtinoj Dwor mögen zweimal im Jahre geregelt werden: 
„alle Deutſche und Rnſſiſche Waaren find mit denſelben 
„zu waͤgen. Der Gaſt zahlt dem Waͤger neun Wekſchen 
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„(Eichhoͤrnchen) für das Kap, oder für zwoͤlf Pub 
(9 Schin de Cap.) ſ. über das Kap weiter unten. 
Das Eichhoͤrnchen (ruſſiſch Wekſcha) wird hier Schin ges 
nannt. Nach dem Smolensker, unten anzufuͤhrenden, 
Vertrage wurde dem Waͤger fuͤr zwei Kap eine Kune (ein 
Marder) bezahlt: woraus man ſchließen darf, daß die 
Smolensker Kune am Werthe achtzehn Novgoroder Wek— 
ſchen gleich ſtand; und da eine Subergriwne im J. 1228 
in Smolensker Kunen vier Griwnen galt, und in Novs 
gorod im J. 1230 ſieben Griwnen, ſo iſt wahrſcheinlich, 
daß die Kune Überhaupt zehn Wekſchen enthielt (ſ. dieſ. 
Ueberſ. B. J., Anmerk. 486). „Der von den Novgo— 
„rodern beſtellte Waͤger kuͤßt das Kreuz darauf, daß er 
„Niemanden bevortheilen wird, und nimmt fuͤr das Waͤ— 
„gen koſtbarer Metalle keine Bezahlung. Der beſtellte 
„Probierer, welcher vom Gaſte Silber zum Einſchmelzen 
„bekommen hat, muß bei der Zuruͤckgabe die Befchickung 
„(den Zuſatz) ausſcheiden. Der Fremde kann eine aberz 
„malige Probe des Metallgewichts verlangen. Fuͤr den 
„Probierer, falls er dem Gaſte ſein Silber nicht wieder 
„erſtattet, haften die Novgoroder. Das Gewicht, Kap 
„genannt, enthaͤlt acht Livlaͤndiſche Talente“ (das Talent 
hatte ſechzig Pfunde). „Das geſetzliche Maß fuͤr Kauf 
„und Verkauf iſt dasjenige, welches in der (Deutſchen) 
„Kirche des heiligen Peter aufbewahrt wird.“ 

„Die Winter- und Sommergaͤſte, wenn fie Novgos 
„rod verlaſſen, koͤnnen einen Fuͤhrer auf der Iſhora neh— 
„men, dem ſie acht Mordken und ein Brodt geben. Es 
nfteht ihnen frei mit ihrer Waare auch mit eigenen Pfers 
„den zu reiſen.“ 

„der Gotlaͤndiſche Hof mit der Kirche und dem Set. 
„Olaus Gottesacker und den Wieſen umher ſollen nach 
„alter Satzung von Allem befreit ſeyn. Der Raum auf 
„acht Schritte rings um den Hof gehoͤrt den Gotlaͤndern: 
„darauf iſt es verwehrt, irgend ein Gebaͤude zu erbauen, 
„oder Holzſtoͤße aufzuſchichten. Sie find weiter nicht vers 
„pflichtet, bei dem vorigen, von ihnen verkauften, Hofe 
„zu bruͤcken, noch auch die Bruͤckung *) rein zu ers 
„halten.“ ; 


)] Im Ruſſiſchen ſteht moſtitj, Moſt heißt eine Brücke. Die 
Ruſſiſchen Staͤdte ſind ſelten mit Steinen gepflaſtert, ſondern mitten 
in der Straße, oder auch an den Haͤuſern mit bretternen, mehr oder 
weniger breiten, Fußſteigen verſehen, unter welchen gewohnlich die 
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„Dieſelben Rechte und Vortheile, welche die Gaͤſte 
„im Novgorodfchen Lande genießen, ſollen auch den Novs 
„gorodern in Gothland nicht entſtehen.“ — Amen. 

Wahrſcheinlich wurde dieſer merkwuͤrdige Vertrag 
bald nach Konſtantin, oder ungefähr um das J. 1230 ads 
gefaßt; aber haben ihn auch die Novgoroder angenommen 
und beſtaͤtigt? wir zweifeln daran: denn wir finden bei 
demſelben weder die Jahrzahl, noch den Namen des Fuͤr— 
ſten, des Poſſadnik und des Tauſendmannes, die doch 
gewöhnlich in den Novgorodſchen Urkunden verzeichnet 
wurden. Kann man denn auch annehmen, daß Novgos 
rod Fremden das Recht, Ruſſiſche Verbrecher zu richten, 
ſollte zugeſtanden haben, wenn der Thiun zur beſtimmten 
Zeit nicht erſchien; und daß fuͤr einen geringen Diebſtahl 
(der nach unſerem jetzigen Gelde von einem Rubel bis 
fünf oder ſechs Rubel betrug), der Schuldige mit Brands 
markung, daß bei einem wichtigeren der Dieb mit dem 
Tode ſollte geſtraft worden ſeyn, in einem Lande, wo 
ſelbſt Todtſchlaͤger ſich mit Silber loskaufen durften? 
Auslaͤnder, welche die haͤufigen Diebſtaͤhle mehr, als die 
ſelten ſich ereignenden Morde fuͤrchteten, konnten wohl 
dieß Geſetz vorſchlagen; konnte aber die Regierung von 
Novgorod ihre Zuſtimmung zu demſelben geben? Alerans 
der der Newiſche ließ die Verfuͤhrer ſeines Sohnes hin— 
richten, und das Volk ſtuͤrzte die Aufruͤhrer uͤber die 
Bruͤcke; doch dieß waren Staatsverbrechen; Verbrechen 
der Einzelnen an Privatleuten wurden bei uns, von Ja— 
roſlav bis zum vierzehnten Jahrhunderte, mit Geldbußen 
beſtraft. — Indeſſen iſt auf jeden Fall dieſes Denkmal 
unſerer Handelsverbindungen mit Deutſchland, das mit 
dem Stempel des Alterthumes bezeichnet iſt, der Be— 
achtung vollkommen wuͤrdig, indem es den Gang und die 
Mittel des Deutſchen Handels in den Nordweſtlichen Ge— 
bieten Rußlands bezeichnet; und ſo haben wir denn auch 
nicht Anſtand genommen, einige Umſtaͤnde dieſes Vertra— 
ges in unſere Geſchichte aufzunehmen. 

Von welcher Zeit an die Deutſche Kirche in Nov— 
gorod vorhanden war, koͤnnen wir nicht beſtimmen. 

118) Dieſe kurzen aber glaubwuͤrdigen Nachrichten 
hat Herr Sartorius in ſeiner Geſchichte des Han— 
ſeatiſchen Bundes, Thl. I., S. 189 — 198, und 


Abzugsgraben befindlich find, dieß iſt ſelbſt in Petersburg in entfern⸗ 
teren Stadttheilen der Fall. v. H. 
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Thl. II., S. 428 — 434. Da wird erwähnt, vom XIV. 
bis zum XV. Jahrhunderte, der Novgoroder oftmalige 
Klage über die Betruͤgereien der Hanſeatiſchen Kaufleute 
in der Guͤte und im Maße der Flammaͤndiſchen Tuͤcher u. 
ſ. w. — Mit Recht bezweifelt Sartorius die angeblichen 
unzaͤhlbaren Reichthuͤmer des damaligen Novgorod’s, 
und ſetzt hinzu, bis zum J. 1383 ſey ſogar Über den Wol— 
chov keine Bruͤcke vorhanden geweſen! Dieſer gelehrte 
Geſchichtsforſcher wuͤrde dieß nicht geſagt haben, wenn er 
die Chronik von Novgorod gekannt haͤtte. 


149) Die Bibliothek des Grafen Alexis Iwanowitſch 
Muſſin Puſchkin beſitzt von dieſem wichtigen Vertrage eine 
Abſchrift auf Pergament, die wir hier woͤrtlich zu geben 
fuͤr Pflicht halten: 

„Fuͤrſt Mſtiſlav Dawydowitſch ſchickte feine Männer, 
„den Prieſter Jeremej, den Hundertmann Pantelej, von 
„den Smoljnaͤnern nach Riga, und von Riga an's Gothi⸗ 
yſche Ufer, den Frieden zu bekraͤftigen, und die Uneinig— 
„keiten zu beſeitigen, welche zwiſchen den Deutſchen und 
„Smoljnaͤnern Statt gefunden; und um dieſen Frieden 
„bemuͤhten ſich Rulf aus Kaſchel (Kaſſel ?) und Tumaſch 
„Michailowitſch, auf daß ſie Eintracht verbinde, und der 
„Ruſſiſche Kaufmann in Riga und am Gothiſchen Ufer, 
„wie der Deutſche Kaufmann in dem Smolenskiſchen Gaue 
„zufrieden ſey, damit, ſo wie der Friede geſtiftet iſt, die 
„Eintracht auch in Ewigkeit beſtehe; und es beliebte dem 
„Fuͤrſten und allen Smoljnaͤnern und Riſhanen und allen 
„dDeutſchen, die auf dem oͤſtlichen Meere ziehen, daß ſol— 
„cher Vertrag aufgeſchrieben wuͤrde, welcher dem Ruſſen 
„in Riſa (Riga) und am Gothiſchen Ufer als Geſetz 
„gelte, welches in Ewigkeit beobachtet werde.“ 

„Gott verhuͤte, daß zwiſchen Ruſſen und Deutſchen 
„Straßenraub (Raſboj) vorfiele, dann aber werde was 
„gebuͤhrt bezahlt, der Friede aber nicht gebrochen, auf 
„daß die Deutſchen zufrieden ſeyen. — Und dieß iſt der 
„Anfang der Satzungen:“ 

1) „Wenn ein freier Menſch erſchlagen wird, zahle 
„man fuͤr den Kopf zehn Griwnen Silber, (jeden) zu 
„vier Griwnen in Kunen oder Pjenaͤſen (Pjenaͤſi 
„Muͤnze), und fuͤr einen Knecht eine Silbergriwne; wer 
„aber einen Knecht ſchlaͤgt, (zahlt) eine Griwne in Ku— 
„nen. Daſſelbe ſey Rechtens wie in Smolensk, ſo in 
„Riga und am Gothiſchen Ufer.“ 
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2. „Wird ein Auge ausgeſchlagen, eine Hand abge— 
„hauen, oder ein Fuß; oder zeigt ſich am Koͤrper eine 
„ſonſtige Verſtuͤmmelung, fünf Griwnen Silber; für einen 
„Zahn aber drei Griwnen Silber. Daſſelbe ſey Rechtens 
„in Smolensk und am Gothiſchen Ufer.“ g 


3. „Und wer einen Menſchen mit einem Holze blut— 
„ruͤnſtig ſchlaͤgt, anderthalb Griwnen Silber; wer in's 
„Geſicht ſchlaͤgt, an den Haaren nimmt oder mit einem 
„Knittel wieft, zahlt weniger ein Viertel, eine Griwne Sil— 
„ber; iſt aber der Unfug an einem Geſandten oder Popen 
„(Prieſter) verübt, fo wird bei jeder Beleidigung für 
„zwei Menſchen geſteuert.“ 5 

4. „Wer einen Andern verwundet, ohne daß Ver— 
„ſtuͤmmelung erfolgt, zahlt anderthalb Griwnen in Sil— 
‚dere. 

A 

5. „Wenn ein Ruſſiſcher Gaſt entweder in Riga oder 
„am Gothiſchen Ufer eine Schuld begeht, ſo ſoll ihm 
„kein Klotz (Kolodka) angelegt werden, wenn er einen 
„Buͤrgen hat; fehlt dieſer, mag man ihn in Eiſen ſchla- 
„gen. Iſt ein Deutſcher Gaſt eines Verbrechens ſchuldig, 
„kann man ihn nicht in den Keller werfen; hat er keinen 
„Buͤrgen, ſo mag er in Eiſen geſetzt werden.“ 

6. „Gibt ein Deutſcher Gaſt ſeine Waare auf 
„Schuld in Smolensk, und der Ruſſe iſt auch noch einem 
„Ruſſen ſchuldig, fo ſoll der Deutſche das Seinige zuerſt 
„nehmen. Daſſelbe Recht habe der Ruſſin (Ruſſe) in 
„Riga und am Gothiſchen Ufer.“ 3 

7. „Wenn der Fuͤrſt ſeinen Zorn auf einen Ruſſen 
„wirft, und befiehlt denſelben nebſt Frau und Kindern 
„auszupluͤndern Croſgrabitj), der Ruſſe aber einem Deutz 
„ſchen ſchuldig it, fo ſoll (der Deutſche) zuerſt das ſeinige 
„erhalten, dann aber: wie es Gott und dem Fuͤrſten be— 
„liebt. Gleiches Recht werde dem Ruſſen in Riga und 
„am Gothiſchen Ufer. b 

a 8. „Wenn ein Deutſcher Gaſt einem fuͤrſtlichen 
„oder Bojarenknechte auf Borg gibt, ſo ſoll derjenige, 
„welcher (nach dem Tode des Knechtes) die Erb— 
„Schaft empfängt, auch die Waare (käuflich) nehmen. 
„Daſſelbe Recht genießt der Ruſſe in Riga und am Go— 
„thiſchen Ufer.“ 

9. „Der Ruſſe kann nicht (nur) Einen Ruſſen 

Dritter Band. 20 
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„vor Gericht als Zeugen aufführen, noch zwei. Daſſelbe 
„gilt auch für die Deutſchen in Smolensk“ ). 

10. „Der Ruſſe kann den Deutſchen nicht zum Ei— 
„ſen fuͤhren (die Reinigung mittelſt gluͤhenden Eiſens) 
„wie der Deutſche den Ruſſen; wer aber ſelbſt dazu wil: 
„lig iſt, dem ſteht es frei.“ 

11. „Der Ruſſe kann keinen Deutſchen in's Feld 
„fordern (zum Zweikampfe) in Smolensk, noch auch der 
„Deutſche in Riga und am Gothiſchen Ufer; die Deuts 
„ſchen Gaͤſte ſollen ſich in Rußland nicht mit Schwertern 
„oder Wurfſpießen unter einander ſchlagen, dem Fuͤrſten 
„gefaͤllt dieß nicht und keinem Ruſſen, und ſie ſollen ſich 
„ſelbſt Recht ſprechen nach ihrer Gerechtigkeit.“ 

12. „Trifft ein Ruſſe bei feinem Weibe einen Deutz 
„ſchen, zahlt dieſer fuͤr die Schande zehn Griwnen Sil— 
„ber; daſſelbe der Ruſſe in Riga und am Gothiſchen 
„Ufer.“ ee: | 

13. „Wenn ein Deutſcher einem freien Weibe in 
„Smolensk Gewalt anthut, und ſie bis dahin nicht als 
„Hure bekannt war, zahlt er zehn Silbergriwnen fuͤr die 
„Schmach; daſſelbe Recht gilt fuͤr den Ruſſen in Riga 
„und am Gothiſchen Ufer.’ 

14. „Sobald der Thiun am Wolok die Ankunft 
„eines Deutſchen Gaſtes in Smolensk bei dem Wolok 
„vernimmt, ſoll er eiligſt ſeinen Diener zu den Wolot— 
„ſchanen *) ſenden, damit ſie den Deutſchen Gaſt mit 
„den Waaren uͤberfuͤhren; und Niemand ſoll ihnen Scha- 
„den zufuͤgen, weil fuͤr ſolchen Unfug den Smolenskern 
„großes Ungluͤck von den Heiden (2) bevorſteht. Die 
„Deutſchen ſollen unter ſich looſen, wer voran ziehe. 
„Iſt einer von den Gaͤſten ein Ruſſe, ſoll er den Ans 
„dern folgen.“ 

15. „Sobald der Deutſche Gaſt in der Stadt ein— 
„trifft, ſoll er der Fuͤrſtin ein Stuͤck Leinwand geben, 
„und dem Thiun von dem Wolok Gothiſche Fingerhand— 
„ſchuhe (Rukawizy s perſtami).“ N 

16. „Wenn ein Fuhrmann (Wolotſchan) Deut— 
„ſche oder Smolenskiſche Waare auf feine Räder nimmt, 


») Der Sinn dieſes Artikels iſt nehmlich: für die Ruſſen wie für 
die Deutſchen iſt das Zeugniß von einer oder auch von zwei Perfonen 
(wenn dieſe nicht beiden Nationen angehoͤren) unzulaͤnglich. 

v. H. 

) Bewohner des Wolok. v. H. 
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„um ſie uͤber den Wolok zu fuͤhren, und von der Waare 
„etwas verloren oder zu Grunde geht, ſo muͤſſen alle 
„Wolotſchanen bezahlen. Daſſelbe Recht genieße der Ruſſe 
„auch am Gothiſchen Ufer.“ 

17. „Und wie der Deutſche Gaſt in der Smolensk 
„ſchen Stadt feine Waare ohne alles Hinderniß verfaus 
„fen kann; ſo ſoll auch der Ruſſiſche Gaſt in Riga und 
„am Gothiſchen Ufer Freiheit haben ohne alles Hinderniß 
„zu verkaufen.“ 

18. „Will ein Deutſcher mit ſeiner Waare nach einer 
„andern Stadt ziehen, ſoll ihm weder von dem Fuͤrſten, 
„noch von den Smolnaͤnern Hinderniß in den Weg ge— 
„legt werden; eben ſo wenn ein Ruſſe vom Gothiſchen 
„Ufer in's Deutſche Land, nach Luͤbeck, gehen will, fo 
„ſollen ihm die Deutſchen auf dem Wege nicht hinder— 
„lich ſeyn.“ 

19. „Wenn ein Ruſſe von einem Deutſchen Waare 
„nimmt, und dieſelbe aus dem Hofe traͤgt, jo wird dieſe 
„Waare nicht mehr zuruͤck genommen; oder wenn Einer 
„Waare von einem Ruſſen kauft und ſie aus dem Hofe 
werägt, fo wird dieſe Waare nicht wieder zurück genoms 
„men.“ a 
20. „Der Ruſſe kann (den Deutſchen) nicht vor das 
allgemeine Gericht, und nur allein vor den Fuͤrſten von 
„Smolensk fordern; es waͤre denn, dem Deutſchen bes 
„liebte das allgemeine Gericht, dann geſchehe nach ſeinem 
„Willen. Eben ſo kann der Deutſche den Ruſſen in 
„Riga oder am Gothiſchen Ufer nicht vor das allgemeine 
ne laden; will aber der Ruſſe, fo ſteh' es ihm 
" rei.“ 

21. „Dem Ruſſen iſt es nicht erlaubt einen Djetſky 
„(oder Otrok, hier ein militaͤriſcher Aufſeher oder Po— 
„lizeidiener) bei dem Deutſchen in Smolensk anzuſtellen, 
„bevor er den Oldermann benachrichtigt hat: wenn ihn 
„aber der Oldermann nicht beſchwichtigt, ſo kann er den 
„Djetſky anſtellen.“ 

22. „Wenn ein Ruſſe Waare von Deutſchen in Kir 
„ga, am Gothiſchen Ufer, oder in irgend einer Deut— 
„ſchen Stadt zu fordern hat, ſo ſoll der Klaͤger zu dem 
„Schuldigen gehen, und nach den Geſetzen mit ihm ver— 
„fahren, die in derſelben Stadt beſtehen; doch ſoll er 
„jenem keine Gewalt (Rubeſh) anthun; und der Deuts 
„ſche ſoll nach demſelben Grundſatze in Rußland handeln.“ 
(Das Wort Rubeſh wird hier im Sinne einer gewalt— 
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thätigen Beſitznehmung gebraucht; ſ. dieſ. Ueberſ. B. IV., 
Anmerk. 114). 

23. „Ein Deutſcher ſoll dem Waͤger fuͤr zwei Kap 
„(24 Pud) einen Smolenskiſchen Marder bezahlen.“ 

24, „Wenn ein Deutſcher eine Griwne Goldes kauft, 
„ſoll er dem Waͤger eine Nogate bezahlen, verkauft er 
„aber, ſo fol er ihm nicht eine Wekſcha (Eichhoͤrnchen) 
„geben.“ 

25. „Oder irgend ein Deutſcher kauft ein Gefaͤß von 
„Silber, ſoll er von der Griwne dem Waͤger einen Mar— 
„der geben, wenn er es verkauft, ſoll er dem Waͤger 
„nicht ein Eichhoͤrnchen geben.“ 

26. „Wenn der Deutſche eine Griwne Silbers kauft, 
„ſoll er dem Waͤger zwei Eichhoͤrnchen geben, verkauft er 
„es, ſo bezahlt er nichts.“ 

27. „Wenn der Deutſche Silber hergibt als Ber 
„zahlung, ſoll er für jede Griwne einen Smolenskiſchen 
„Marder bekommen.“ 

28. „Wenn das Eichpfund (es wog 12 Pud oder 
480 Pfund) „unrichtig wird, ſo liegt ein Kap in der 
„Muttergotteskirche am Berge, und ein anderes in der 
„Deutſchen Muttergotteskirche: mit dieſem vergleiche man 
„und berichtige das Pud. Daſſelbe Recht haben die 
„Ruſſen in Riga und am Gothiſchen Ufer.“ 

29. „Es ſteht dem Deutſchen frei, jede Waare ohne 
„Hinderniß in Smolensk zu kaufen, ſo iſt auch der Ruſſe 
„berechtigt, jede Waare ohne Hinderniß in Riga und am 

„Gothiſchen Ufer zu kaufen.“ 

30. „Der Deutſche entrichtet keinen Zoll von Smo— 
„lensk bis Riga, und von Riga bis Smolensk; eben ſo 
„zahlet auch der Ruſſe keinen Zoll vom Gothiſchen Ufer 
„bis Riga, und von Riga bis Smolensk.“ 

31. „Zieht der Fuͤrſt von Smolensk in den Krieg, 
„ſohat er (der Deutſche) nicht noͤthig mitzuziehn; will 
er aber mit dem Fuͤrſten, fo ſteht es ihm frei; fo ſey 
es auch des Ruſſen Willen anheim geſtellt in Riga und 
„am Gothiſchen Ufer.“ 

32. „Ertappt ein Ruſſe oder Deutſcher einen Dieb 
„bei ſeiner Waare, fo ſteht es ihm frei, mit ihm nach 
„Belieben zu verfahren.“ N 

33. „Die Ruſſen zahlen keine Gerichtsgebuͤhren, 
„weder in Riga, noch am Gothiſchen Ufer, ſo auch zah⸗ 
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„len die Deutſchen keine Gerichtsgebuͤhren in Smolensk, 
„weder dem Fuͤrſten, noch dem Thiunen, es wäre denn, 
„gute Leute riethen, etwas zu geben; mehr als dieß ſoll 
„aber nicht genommen werden, weder in Riga, noch am 
„Gothiſchen Ufer. Daſſelbe Recht hat der Deutſche Gaſt 
„in Smolensk.“ N a 


> 
34. „Das Pud (Gewicht) haben die Deutſchen 
„den Wolotſchanen gegeben, nach welchem fie die Waaren 
„aller Fremden uͤberfuͤhren; und wenn es verdirbt, ſo 
„liegt ein gleiches in der Deutſchen Kirche, und es ſoll 
„dann nach dieſem ein neues geſchmiedet werden.“ 


35. „Der Biſchof von Riga, Folkun (Volquin) der 
„Meiſter der Gottesritter, und alle Landesherren im 
„Rigiſchen Lande geben den Dwinafluß frei von der Muͤn— 
„dung bis oben zu Waſſer, und laͤngs dem Ufer jedem 
„Rigiſchen und Deutſchen Gaſt, der abwaͤrts und aufwaͤrts 
„ziehet. Gott wolle nicht geben, daß Jemand Ungluͤck 
„habe, wenn aber eine Ruſſiſche oder Deutſche Barke 
„scheitert, ſo ſteht es frei, die Waare ohne alles Hinder— 
„niß ans Ufer zu bringen. Sollten zu wenig Menſchen 
„zur Huͤlfe gegenwaͤrtig ſeyn, ſo koͤnnen Leute zugemiethet 
„werden, ohne daß dieſe mehr als das Bedungene for— 
„dern duͤrfen. Daſſelbe Recht ſollen die Ruſſen in Riga 
„und am Gothiſchen Ufer, und die Deutſchen in den 
„Gauen von Smolensk, von Polozk und Witebsk ge— 
„nießen. Dieſe Urkunde iſt geſchrieben vor dem Popen 
„Iwan und vor den Rigiſchen Maͤnnern, und vor vielen 
„Kaufleuten des Rigiſchen Reiches (Zarſtwo), deren Sie— 
„gel ſich auf dieſer Urkunde befindet. Dieſes bezeigen 
„Folgende: Regembod, Tjetart, Adam, Buͤrger am Go— 
„thiſchen Ufer; Memeber, Weredrik (Friedrich?) Domon 
„aus Luͤbeck; Indrik, Tonlier: dieſe ſind aus Juſchat 
„(Danzig?) — Kondrat der Krumme, Jegan Kinot: 
„dieſe ſind aus Muͤnſter — Bernik und Folkir: dieſe ſind 
„aus Glugli (Groͤningen?) — Jarem, Bracht (Als 
„brecht?): dieſe find aus Dortmund — Indrik (Heinrich), 
„Ziſhik: dieſe find aus Draͤm (Bremen?) — Albrecht 
„Sluk, Bernard Weleter (Walter?) Aleber Richter in 
„Riga: dieſe ſind Rigaer. Wer immer, Ruſſe oder 
„Deutſcher, ſich gegen dieſe Satzung auflehnt, der ſoll 
„fuͤr einen Feind Gottes und dieſer Satzung gehalten 
„werden.“ 

(Im II. Theil der: Sobranije golludarfivennych 


‘ 
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Gramot i dogoworoy ) iſt eine Abſchrift des Originals 
dieſer Urkunde abgedruckt, welche ſich im Stadtarchive zu 
Riga befindet **); auf einem der zwei ſilbernen, daran 
hängenden, Siegeln iſt der Name W. K. Feodor ***) 


nehmlich Mſtiſlav, zu leſen. Da aber die Abſchrift des 


Grafen Puſchkin einige Stellen in jener von Riga evläus 
tert, fo habe ich fie auch in dieſer zweiten Aus ga be 
der Geſch. des Ruſſ. Reiches abdrucken laſſen). 

120) S. dieſ. Ueberſ. B. II., S. 48. 

124) Dieß iſt die aͤlteſte Nachricht von den gericht 
lichen Zweikaͤmpfen in Rußland, welche in des Zar Jos 
ann Waſſiljewitſch Geſetzen fo oft erwähnt werden. 

122) Wolok wird hier der Landſtrich zwiſchen der 
Dwina und dem Dnjepr genannt, uͤber dieſen mußten die 
Waaren auf der Achſe gefuͤhrt werden. 

123) In allen unſeren alten Rechenbuͤchern ſteht 
Folgendes von den Gewichten: „Ein Berkowez hat zehn 
„Pud, das Wachs-Viertel (Tſchetwertj woſchtſcha— 
„naja oder Kap) zwoͤlf Pud, das Anſyr zwei und eine 
„halbe Griwne und acht Solotnik (oder 128 Solotnik), 
„und das jetzige Anſyr ein Pfund oder 96 Solotnik, die 


„Litra ein und eine halbe Griwne, oder zwei und ſiebenzig 


„Solotnik u. ſ. w.“ Unſer altes Gewicht, Kap genannt, 
enthielt acht Livlaͤndiſche Talente, wie dieß im Vertrage 
zwiſchen den Deutſchen und Novgorodern erwaͤhnt wird (I. 


oben Anmerk. 117) Statera, quae dicitur Cap, debet 


in gravitate continere VIII Livonica talenta. — Hier 
werden ausdruͤcklich Smolenskiſche Kunen angegeben: 
folglich waren dieſe, die Novgorodſchen und andere Kunen 
von einander verſchieden. 

124) S. Lieflaͤnd. Chron. II, 23. Daſelbſt wird 
geſagt, er ſey im J. 1228, in Lateiniſcher und Ruſſiſcher 
Sprache, geſchloſſen worden, und Mſtiſlav von Smolensk 
habe fuͤr den Fuͤrſten von Polozk und die Ruſſen von Wi⸗ 
tebsk denſelben unterzeichnet. 

125) Wenn zu Jaroſlav's Zeiten eine Silbergriwne 
nicht mehr als, zum Beiſpiele, zwei Griwnen in Kunen 


) Sammlung von Reichsakten und Verhandlungen, 
auf Koſten des Herrn Reichskanz. Gr. Rumaͤnzov, bereits drei Folio: 
baude. e > v. H. 
) Die von Herrn G. v. Ewers benutzte Handſchrift. v. H. 
%) W. K. Feodor, heißt: Weliky Knjäs, Großfuüͤrſt. 

: v. H. 
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gegolten haͤtte, waͤre es dann wahrſcheinlich, daß der Fuͤrſt 

von Smolensk die Geldbuße fuͤr Mord im Silberwerthe 
um das Doppelte ſollte erhoͤht haben, waͤhrend er feſt— 
ſetzte, nur dieſelben vierzig Griwnen in Mardern von dem 
Todtſchlaͤger beizutreiben? Die Maſſe der edlen Metalle 
wurde ohne Zweifel in Rußland vom XI — XIII. Jahr⸗ 
hunderte um ein Bedeutendes vermehrt. — Ueber die 
Novgorod. Griwne im J. 1230 |. d. Ueberſ. Bd. I., 
Anmerk. 486. 

126) Die Sophienkirchen zu Kiev und Novgorod, 
ſo auch die Hauptkirche in Wladimir erbaute Andreas, 
und wahrſcheinlich auch andere Kirchen; denn der Chroniſt 
fuͤhrt als eine Seltenheit an, daß die Susdalſche allein 
von Ruſſiſchen Kuͤnſtlern erbaut und verziert wurde. 

127) S. Woſkreſ. Chron. II, 448. In der Per⸗ 
gamenthandſchrift iſt namentlich hinzugefuͤgt: „er ſuchte 
„Deutſche Meiſter, aber ein Meiſter von der heiligen 
„Mutter Gottes verfertigte es.“ Der hier (S. 479 d. 
B.) erwaͤhnte Milonjeg erbaute auch, wie ich meine, im 
J. 1185 die Novgorodfhe Himmelfahrts-Kirche (ſiehe 
Novgor. Chron. J. 6693). \ 

128) Kieviches Paterikon, 120, 123. 

129) Ich habe einige ſolche bemahlte Blaͤtter in alten 
Evangelien und anderen Kirchenbuͤchern geſehen, wovon 
Zwei beſondere Erwaͤhnung verdienen; das Erſtere von die— 
fen iſt ein Pſalter vom XII. Jahrhunderte in der Bibliothek 
des Profeſſor Bauſe in Moskwa, das Andere ein ſehr altes 
Evangelium in der Bibliothek des Graf. Muſſin-Puſch— 
kin. — Hier dürfen wir die ſogenannten Cappon iani⸗ 
ſchen Tafeln (Tabulae Capponianae) nicht uner- 
waͤhnt laſſen, uͤber die viel geſchrieben und geſtritten ward 
(ſ. Asseman, Kalend, Eccles, Univ. T. I. pag. 1 et 
sed). Der Prieſter Geraſſim Fokas, ein Cephalonier 
von Geburt, der, wie verſichert wird, in Moskwa Beicht— 
vater Peter des Großen war, erhielt von dieſem zum Ge— 
ſchenke die Abbildung aller Ruſſiſchen Heiligen (im Kleinen) 
auf fuͤnf Tafeln, mit der Angabe der Monate und Tage, 
wenn ihr Gedaͤchtniß gefeiert wird. Geroſſim ſtarb bald dars 
auf an der Peſt in Konſtantinopel; ſein Bruder und Erbe 
uͤberließ dem Marqueſe Alexander Capponio dieſe Gemaͤlde 
für dreihundert Ducaten, der fie, als unſchaͤtzbare Erzeug— 
niſſe altruſſiſcher Kunſt, der Bibliothek des Vaticans 
verehrte. Der ungewoͤhnliche Glanz, das Zarte oder 
Feine der Farben, ja ſelbſt die Regelmaͤßigkeit der Zeich— 
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nung ſetzten die Italiſchen Kuͤnſtler in Erſtaunen. Cappo⸗ 
nius ſelbſt ſchrieb im J. 1731 ein ganzes Buch hieruͤber, 
und aͤußerte die Meinung, daß die Farben aus dem Safte 
unbekannter Pflanzen, oder aus einem chemiſchen Gemiſche 
zuſammen geſetzt ſeyn müßten (la vernice & bellissima, 
e le figure non avendo corpo, ei fanno sospettare 
che i colori delle medesime sieno composizione de’ 
sughi d’erbe, o di mistura somigliante aW alchimia). 
Ignatius Kuljefhinfty, Verfaſſer des Specimen Ec- 
clesiae Ruthenicae, vermuthbt, daß dieſe Bilder 
zur Zeit Wladimir des Heiligen gemahlt wurden. Aſſe⸗ 
mani hielt ſie fuͤr ein Denkmal des XIII. Jahrhunderts: 
denn es befinden ſich auf denſelben einige Heilige abge— 
bildet, welche die Griechiſche Kirche erſt nach Wladimir 
anerkannte, aber auch nicht ein Einziges aus dem XIV. 
Jahrhunderte; eine Folgerung, die nur fuͤr Auslaͤnder 
Wahrſcheinlichkeit hat: denn auch jetzt noch werden bei 
uns ſolche Heilige auf Tafeln abgebildet, jedoch nur die 
alten Griechiſchen. — Die Glaͤtte und Zartheit der 
Farben, welche Capponio ſo ſehr bewundert, koͤmmt da— 
her, daß unſere Heiligenmahler dieſe Gemaͤlde mit Eier— 
weiß uͤberziehen, ſodann Geſichter und Gewaͤnder mit ei— 
nem Zahne oder ſonſtigem Werkzeuge ſorgfaͤltig glaͤtten. 
Mit einem Worte, die Tabulae Capponianae konnen füglich 
in das XVII. Jahrhundert gehoͤren. Unten auf den Ta— 
feln (nach Capponio's Meinung aus Cedern von Libanon 
verfertigt) haben die Maler ihre Namen angezeigt; auf 
der einen ſteht: piss al Andrej Iljin; auf der an— 
dern: pissal Nikita Iwanov; auf der dritten: 
pissal Sergej Wassiljev (gemalt von Andrej 
Iljin u. ſ. w.). Aſſemani will uns ſogar uͤberreden, dieſe 
Malereien habe ein Mönd vom Berge Athos, ein Gries 
che, verfertigt! 

130) Auf des Papſtes Innocentius IV. Sarge, der 
im J. 1254 begraben wurde, lagen ſeidene, mit Gold 
geſtickte Handſchuhe, und die Italiaͤner mochten ſich in 
Europa als Erfinder einer Kunſt ruͤhmen, die bis zum 
XV. Jahrhunderte in Frankreich unbekannt war. Uebri— 
gens erwähnt die Bibel ſchon geſtickten VByſſus u. ſ. w. 


131) S. Paterikon Bl. 125, 126, 127, 178. 


U 
132) S. d. Ueberſ. B. II. Anmerk. 26, 104, und 
oben Anmerk. 12, 62 und 65; fo auch das Kiev. Pas 
terikon, und Stufenb. B. I., 270, 272. 
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133) „Da waren Gothiſche ſchoͤne Jungfrauen 
„ . . . klingelnd mit Ruſſiſchem Golde u. ſ. w.“ Zur 
Zeit des berühmten Hermanrich's wohnten Gothen (f. d. 
Ueberſ. B. I., Anmerk. 84) in Taurien, wo zur Zeit die 
Polowzer herrſchten. 

134) Im Geſange von Igor's Heerzuge, 
S. 31. Die Herausgeber halten irrig Roman und Mſti⸗ 
ſlav für die Söhne des Großfuͤrſten Roſtiſlav. Roman 
Roſtiſlawitſch ſtarb um das J. 1175, und Mſtiſlav, deſ⸗ 
fen Bruder, den 14. Juni 1480 (d. Novgor. Thron. S. 
44): folglich konnte ein gleichzeitiger Schriftſteller ſie nicht 
im J. 1185 gegen die Polowzer aufrufen. Hier iſt die 
Rede von Roman Mſtiſlawitſch dem Wolynier oder Wlaz 
dimirer (der hernach Fuͤrſt von Halitſch ward) und von 
ſeinem Vetter, Mſtiſlav, dem Sohne des Jaroſlav von 
Luzk. Der Verfaſſer ſagt weiter unten: „Ingwar, Wſe— 
„wolod (Bruder des Mſtiſlav Jaroſlawitſch) und alle drei 
„Mſtiſlawitſchen, kein ſchlechtes Neſt von ſechs Schwin— 
gen.“ Da er dieſe drei Brüder mit Gefieder ver— 
gleicht, ſo nennt er ſie ſechsfach beſchwingte, weil 
drei Voͤgel ſechs Fluͤgel haben; und Mſtiſlawitſchen nennt 
er fie nach ihrem Urgroßvater, Mſtiſlav dem Großen. 

135) Er nennt Jaroſlav von Halitſch den Hochweis 
fen; hier iſt (im Ruſſiſchen) das Wort Osmomyſl ges 
braucht (achtmal verſtaͤndig), in dem Sinne, daß ſein 
Verſtand fuͤr acht gelten konnte. „Oeffneſt den Weg 
„nach Kiev:“ nehmlich, Wen du willſt, laͤſſeſt du nach 
Kiev ziehn. 

136) Ueber Swaͤtoſlav's hier erwähnten gluͤcklichen 
Feldzug vergl. oben S. 53. 

137) Nehmlich, dem Chane, deſſen Gefangener Igor 
war. ö 
138) Dieſe Kirche erbaute Mſtiſlav der Große. — 
In demſelben Buche, in welchem ſich der Geſang von 
Igor's Heerzuge befindet (in der Viblioth. des Graf. 
Nuſſin-Puſchkin) find auch zwei Maͤhrchen aufgenommen, 
welche in keiner Beziehung auf daſſelbe ſtehn. Syn a⸗ 
grip, Zar (Koͤnig) der Adoren, und: Thaten 

tapferer Männer der Vorzeit. Sicher find dieß 

nicht Ruſſiſche Erzeugniſſe, aber das Alterthuͤmliche der 
Sprache iſt der Aufmerkſamkeit nicht unwerth. Das Er— 
ſtere ward aus dem Arabiſchen ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, 
und in der Fortſetzung der Tauſend und Einen 
Nacht abgedruckt. Wie mag wohl dieß Maͤhrchen im 
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alten Rußland bekannt worden ſeyn? — Das zweite ers 
zählt die Großthaten treuer Söhne einer gottesfuͤrchtigen 
Witwe, und ihres Vetters, Dewgenij. Der Schauplatz 
iſt Griechenland. Dieß Werk iſt nicht ſonderlich reich an 
dichteriſcher Einbildungskraft: die tapferen Recken fchlas 
gen die Leute wie Fliegen todt und ſaͤbeln Koͤpfe zu — 
Tauſenden ab. 

In demſelben Buche befindet ſich auch die Erzaͤh— 
lung von dem reichen Indien, oder der angebliche 
Brief des Prieſters Johannes an den Griechiſchen 
Kaiſer Emanuel. Von dieſem Prieſterkoͤnige ſoll weiter 
unten geſprochen werden (J. Anmerk. 148). Johannes 
erzählt dem Emanuel, ihm gehorchten zwei und fiebenzig , 
Koͤnige in Indien; ſein Reich erzeuge Potami (halb 
Menſch halb Hund), Ur chi, Bären, Phoͤnire, Fiſche mit 
goldnem Blute, Thiere mit fuͤnf Fuͤßen, und Satyren: 
die Bewohner daſelbſt waͤren jeder Luͤge feind, denn von 
jeder Luͤge wuͤrden ſie leichenblaß; die Straßen ſeyen mit 
Edelſteinen gepflaſtert u. ſ. w. 

139) So flehten die Biſchoͤfe Swaͤtopolk den II. an, 
Waſſiljko nicht zu martern, und den Dolgoruty, dem Ber— 
ladnik Freiheit zu ſchenken; ſo hielt der Metropolit die 


Novgoroder vom Buͤrgerkriege zuruck; fo verſoͤhnte der 


Erzbiſchof Mitrofan das Volk mit dem Fuͤrſten (ſ. oben 
S. 173) u. ſ. w. 

140) In den Kloͤſtern ſelbſt wurde zuweilen ein feſt— 
licher Schmaus gegeben, wogegen der Metropolit Johan— 
nes in feiner Kirchenregel (ſ. d. Ueberſ. B. L, Anmerk. 
104) eifert. — Von Wſewolod I. ſagt Neſtor (im ger 
druckt. S. 133): „es geſchah, daß er ſich vom Trunke 


„enthielt.“ — Ueber die natuͤrlichen Kinder ſ. d. Ueberſ. 


Band II., S. 50 im Ruſſiſchen Rechte Artikel 
XXXVII. 

141) Unter Wſewolod I. (d. Ueberſ. B. II., S. 82), 
unter Jaropolk II. (d. Ueberſ. B. II., S. 151), unter 
Igor II. (d. Ueberſ. B. II., S. 170), nach Andreas Bo- 
goljubſky (ſ. oben S. 23) u. ſ. w. 

142) S. Woſkreſ. Chron. I, 69. 

143) In der Pergamenth. Kormtſcha. Knig. oder 
in den alten Regeln der Sophienkirche (Synod. 
Biblioth. No. 82) befindet ſich ein Aufſatz mit dem Ti— 
tel: Fragen des Kirikowo u. ſ. w. In den Ant— 
worten des Niphontes auf dieſe Fragen über wichtige und 
minder wichtige Suͤnden, wird geſagt: daß wenn jemand 
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im Kirchenbann ſey, und er entweder ſchwer krank werde, 
oder in den Krieg ziehe, ſo ſolle ihm das Abendmahl 
nicht verweigert werden. . ö 

144) Ohne Swaͤtoſlav I. anzufuͤhren, der noch ein 

zarter Knabe, ſchon den Wurfſpieß gegen die Drewier 
ſchwang, bemerken wir, daß Wſewolod III. bei der Bela— 
gerung von Pronſk zwei Soͤhne bei ſich hatte, wovon Ge— 
org zehn, und Wladimir fuͤnf Jahre alt war. 
- 145) S. in Bergeron. Samml. Th. I. Voyage 
de Benjamin, p. 65. Benjamin nennt die Stadt Pin 
oder Fin: wofuͤr, nach einiger Meinung, Chive, nehm: 
lich Kiev zu leſen wäre (ſ. Sprengel's Geſch. der Ent— 
deck. 278). 

Bemerkenswerth iſt, daß ein Perſiſcher Dichter des 
XII. Jahrhunderts, Nizami, in ſeinem Gedichte Alexan— 
der der Große, die Ruſſen als Bundsgenoſſen dieſes Hel⸗ 
den auffuͤhrt: wegen der Verheerung des Hauptſitzes der 
»Armeniſchen Königin erzuͤrnt, nimmt er einen Ruſſiſchen 
Zaren, Namens Kaital, gefangen (ſ. Hammer, Fund- 
gruben des Orientes, uͤber Nizami's Werke S. 119). 
Allerdings iſt dieß ein Maͤhrchen, doch mag daraus wohl 
erhellen, daß der Ruſſen Macht im XII. Jahrhunderte den 
Perſern bereits bedeutend erſchien. 

146) S. Deguignes Histoire générale des 
Huns, T. III, L. XV, p. 2 etc.; ſo auch Abulgas i- 
Baja dur Chan, Histoire généalogique des Tatars; 
Gobil, Histoire des Mongous; Petis de la Croix, 
Histoire du grand Genghis- Khan; Herbelot, Bi- 
bliotheque Orient. article Genghis - Khan, Mo- 
ham med etc. Alles von uns Angefuͤhrte iſt aus dieſen 
Quellen geſchoͤpft. 

147) Jeſukai hatte einen Tataren Chan, Daͤmu— 
tſchin genannt, beſiegt; als er von feines Sohnes Geburt 
eben Nachricht erhielt, da gab er dem Knaben den Namen 
des uͤberwundenen Chanes. 

148) Deguignes erzaͤhlt (Histoire des Huns, livre 
XV, page 20), daß dieſer Tataren-Chan, von Neſtoria- 
ner Miſſonaͤren zum Chriſtenthume bekehrt, derſelbe Prie— 
ſter und Koͤnig Johannes ſey, der mit dem Papſte und 
den Europaͤiſchen Herrſchern in ſchriftlichem Verkehre ſtand. 
Sein Name war in Europa bereits ruͤhmlich bekannt, als 
Karpin und Rubruquis auf ihrer Reiſe begriffen waren 
(ſ. Bergeron, voyages eto. T. I.). Fiſcher meinte, der 
Patriarch der Neſtorianer habe Prieſter Johannes 
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geheißen CT. Sibiriſche Geſch., S. 43 u. ſ. f.). Andere 
haben dieſen romanhaften Prieſterkoͤnig in Abyſſinien ges 
ſucht. Unter den Schriften, die ich aus dem Koͤnigs⸗ 
Berg. Archive erhielt, befinden ſich zwei Briefe des Groß 
meiſters des Deutſchen Ordens, Konrad von Jungingen, 
vom Januar 1407 an den König von Armenien und 
Abaffien oder dem Prieſter Johannes (Regi 
Abassiae sive Presbytero Joanni). Abaſſia ſoll hier 
nicht Abyſſinien ſeyn, ſondern das Kaukaſiſche Abaſten oder 
Avchafien. Abermals ein neuer Vorwurf für die Erlaͤu— 
terung des dunklen Maͤhrchens vom Prieſter Johannes! 

149) Sie ſchickten dem Dſchingis-Chan einen Geier⸗ 
falten, Tuͤrkiſch: Schungar (f. Abulgasi Hist. des Ta- 
tars, p. 205) zum Geſchenke. Die Sibiriſchen Mongolen 
oder Mungalen erzählen, Dſchingis Chan habe feinen 
Hauptſitz am Onon und Kurulum gehabt, von welchen 
der erſtere in die Schilka, der andere in den See Dalai 
ſich ergießt (ſ. Muͤller Geſch. von Sibir. S. 3); die Gros 
ßen haben, nach Erwaͤhlung dieſes koͤniglichen Prinzen 
zum Chane, Rath gehalten, was ſie ihm fuͤr einen neuen 
Namen beilegen ſollten; in demſelben Augenblicke rief ein 
gewiſſer Vogel: Dſchingis! und — ſiehe, die Großen 
gaben ihm dieſen Namen. x 

150) ©. Deguignes Hist. des Huns Liv. XV, p. 
24, und d. Ueb. B. I, Anmerk. 37. 

151) Tataren, Tuͤrken und Ruſſen nennen das Si— 
neſiſche Reich Kitaj nach dem Namen des Tatariſchen 
Volkes der Kitaer oder Kitaner, welche den noͤrdlichen 
Theil von Sina bewohnten, aber im XII. Jahrhunderte 
groͤßtentheils von den Niudſchen-Tataren vertilgt wurden, 
als dieſe auch den noͤrdlichen Theil von Sina erobert 
hatten. Die nach der kleinen Bucharei gefluͤchteten Ki— 
taner gründeten daſelbſt ein beſonderes Reich, Kara— 
Kita; oder das ſchwarze Kitaj genannt, zum Unter— 
ſchiede von ihrem früheren oͤſtlichen Vaterlande. Dieſe 
Kitaner wohnten, nach ihrer Flucht vor den Niudſchen, 
einige Zeit an den Ufern des Irtyſch und des Ob, wie 
dieß jetzt noch die Sibiriſchen Tataren erzaͤhlen, mit dem 
Zuſatze: die dortigen dichten Wälder hätten ihnen Hoͤr— 
ner geſchienen und fie in Furcht geſetzt (ſ. Fiſcher. Si—⸗ 
biriſche Eeſch. S. 9). 

152) Nur allein Abulgaſi ſagt (S. 225), daß die 
Bewohner dieſe Stadt, ohne Gegenwehr, den Mongolen 
uͤbergaben. . 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 317 i 


153) S. dieſ. Ueberſ. B. I, S. 19. 

154) S. ihre Geſchichte in Deguignes Hist. des 
Huns, T. I. pag. 241 und T. III. pag. 174 — 251. 
Die Seldſchucken ſtuͤrzten das Reich der Ghaſnaviden, 
deren Herrſcher im XI. Jahrhunderte der Erſte war, wel— 
cher den Titel Sultan fuͤhrte. Die Muhammedaniſchen 
Monarchen nannten ſich fruͤher Malek (ſ. Deguignes, 
T. III. pag. 162). 

155) Auf den Charten wird dieſes Land Charaſm, 
Kharaſm und Chowareſm genannt, wir nennen es auch 
Chi va (. Rytſchkov Topograph. von Orenburg S. 19). 

156) S. Abulgasi Hist. des Tatars, p. 257 in den 
Anmerkungen. 

157) S. Deguignes Hist. des Huns, Livr. XV, 
Pag. 51. 

158) S. Bayer. Opuscula, de muro Caucaseo, 
pag. 122 et segg. Als Peter der Große Derbend nahm, 
überreichte ihm der Befehlshaber dieſer Stadt ein ſehr 
merkwuͤrdiges Arabiſches Buch uͤber die Alterthuͤmer von 
Dagheſtan. Unter Muͤller's Papieren fand ich auch eine 
Handſchrift mit der Aufſchrift: Nachrichten von der 
Stadt Derbend aus dem Arabiſchen uͤberſetzt 
in Kisljar, im J. 1758, durch die Bemuͤhung 
des Kisljarſchen Obercommandanten und Gr 
neralmajoren von Frauendorf. Beide Hand— 
ſchriften find in den Hauptumſtaͤnden vollkommen uͤberein— 
ſtimmend, ich gebe einen Auszug aus der von Muͤller: 
„Kubat Schah herrſchte in Perſien um die Zeit von Mu— 
„hammed (ſchon im VI. Jahrhunderte) und fuͤhrte unab— 
„laͤſſig mit dem Chagan der Türken (Chaſaren) Krieg. 
„Der Chagan beherrſchte die Bergſeite der Wolga, hatte 
„daſelbſt einen reichen Hauptſitz in der Naͤhe des Kaspi— 
„Shen“ Meeres, und gegen 400,000 Krieger. Endlich 
„ſchloſſen fie Frieden. Der Chagan vermaͤhlte feine Toch— 
„ter mit Nuſchirwan (Choſroes 1.) Kubat's Sohne, und 
„geſtattete dem Perſer Shah an der Graͤnze eine ſteinerne 
„Mauer zu erbauen, damit ihre Unterthanen ruhig leben 
„koͤnnten. Der Shah erneuerte die alte Kaspifche Mauer 
„Alexander des Großen (ſ. d. Ueberſ. B. 1, S. 35), ließ 
„in dieſelbe mehrere eiſerne Pforten machen und befeſtigte 
„ſie dergeſtalt, daß hundert Krieger ſie gegen 100,000 
„Feinde vertheidigen konnten (O. Bayer. Opuscula, pag. 
„123). Sein Sohn, Nuſchirwan, gruͤndete, während der 
„Vater noch lebte, Derbend nebſt anderen Staͤdten und 
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„fuͤhrte die Mauer von beſagter Stadt bis Agrachan, 
„dem Sitze des Zaren Iſfendiar, des Chagans Vaſallen, 
„der in einem reichen marmornen, mit koſtbaren Metallen 
„angefuͤllten Pallaſte wohnte.“ 

„Als die Araber Perſien erobert hatten, beſiegten ſie 
„den Chagan, und ihr Heerfuͤhrer (angeblich Muhammed) 
„rieth den Perſern, Derbend, als den Schluͤſſel zu ihrem 
„Reiche, noch ſtaͤrker zu befeſtigen. Nach einigen Jahren 
„fiel dieſe Stadt von Perſien ab, und begab ſich unter 
„des Chagan's Herrſchaft. Unter dem Chalifen Welit 
„(oder Walid, der vom Jahre 705 bis 714 herrſchte) 
„eroberten und zerſtoͤrten die Araber dieſelbe bis auf den 
„Grund, doch erbauten ſie dieſelbe von neuem wieder, 
„aus Beſorgniß vor den Einfaͤllen der Kaspiſchen Völker. 
„Abu -Abent-Dſherra, Perſiſcher Weſir, bemaͤchtigte ſich 
„des ganzen Dagheſtan, befeſtigte Derbend, und erbaute 
„daſelbſt ſieben Metſcheten und ſieben eiſerne Pforten. 
„Der Nachfolger dieſes Weſir's befreite die Buͤrger von 
„Derbend von allen Abgaben, und befahl, daß die, des 
„Handels wegen dahin kommenden, Unglaͤubigen 
„außer der Stadt ein beſonderes Karawan-Saraf ber 
„wohnen, und daß fremde Geſandten immer nur mit vers 
„bundenen Augen in die Feſtung gefuͤhrt werden ſollten. 
„Weſir Merwan belegte die Derbender, wie auch die Be— 
„wohner der Umgegend abermals mit Abgaben. Die Ku— 
„myk gaben ihm funfzig Arbeiter, funfzig Weiber und 
„zwanzig tauſend Handvoll Weizen. — Die Kubitſchin— 
„zen ſtellten funfzig Arbeiter, die von Chaidan entrich— 
„teten 500 und zwanzig tauſend Handvoll Weizen, das 
„Staͤdtchen Kura gab, ſo wie Achty, Miſkin zu 20,000 
„Handvoll Weizen und zu 400 Rubel Geld, und der 
„Chan von Chamachan 12,000 Batman *) Weizen. 
„Das Getreide wurde aus allen Gegenden nach Derbend 
„gefuͤhrt, und in einem großen ſteinernen Vorrathshauſe 
„aufbewahrt. Dieſe Stadt war in den entfernteſten Rei— 
„chen berühmt; aber ein Boͤſewicht, Namens Dfhiul, 
„ein heimlicher Anhaͤnger des Chagan, bemaͤchtigte ſich 
„Derbend's, bedraͤngte das Volk und brachte es an den 
„Bettelſtab! Die Bewohner ſuchten ihre Zuflucht in Berda 
„und Schamacha. Der beruͤhmte Kalife Harun al-Ra— 
„ſchid (Karl des Großen Zeitgenoſſe) begab ſich ſelbſt 


» Batman iſt ein türkiſches, in einigen Gegenden Rußland's 
übliches, Gewicht; dos Batman wiegt zehn Pfund, t v. H. 
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„nach Derbend und bemuͤhte ſich demſelben ſeinen vorigen 
„Glanz wieder zu geben. Endlich unterließen auch die 
„benachbarten Voͤtker dieſer Stadt den Tribut zu entrichs 
„ten, welche dann gaͤnzlich ſank; die verarmten Bewoh— 
„ner, die ſich nun nicht mehr mit den Waffen beſchaͤf⸗ 
„tigten, handelten in fremden Ländern.” — Wir be— 
merken, daß Moſes von Chorene (g. deſſ. Geograph. S. 
356) die Mauer von Derbend erwaͤhnt (murus Dar- 
bandius). f 

159) S. Abulgasi Hist. des Tatars, pag. 310; 
fo auch dieſ. Ueberſ. B. I. Anmerk. 27. Die Ruf 
ſiſchen Chroniſten ſagen, daß die Tataren die Jaſſen übers 
wanden: Abulgaſi nennt die Alanen. 

160) Dſchingischan war, wie wir bereits erwaͤhnten, 
ein Mongole; da aber der groͤßte Theil ſeines Heeres aus 
ihm unterwuͤrfigen Tataren-Horden beſtand, ſo ward die 
Benennung der Tataren die allgemeine. Die jetzigen 
Mongolen oder Mungalen unterſcheiden ſich in der Spra— 
che ſowohl, als im Aeußern, gar ſehr von den Tataren: 
die Erſtern gleichen den Kalmuͤcken, dieſe den Tuͤrken. 
Abulgaſt leitet dieſe wie jene in der ſiebenten Generation 
von Turk, Japhets Sohne, ab, und ſagt: Alanza-Chan 
habe zwei Soͤhne gehabt, Tatar und Mogol (Hist. des 
Tatars, chap. II et III.) und ihr Ururaͤltervater, Tau— 
nak, ſey der Erſte geweſen, der ſich des Salzes bediente 
(er habe zufaͤllig ein Stuͤckchen Fleiſch auf ſalzige Erde 
fallen laſſen). Kein einziges jetziges Tatarenvolk nennt ſich 
nach dieſem Namen, ſondern nach der beſondern Benennung 
des von ihm bewohnten Landes, wobei jedes behauptet, es 
ſtamme von den Türken ab; da aber Abulgafi ſagt, daß 
die Tataren einen zahlreichen Volksſtamm unter den Tuͤr— 
kiſchen Voͤlkern ausmachten, ſo darf man vermuthen, daß 
früher irgend eine bedeutende Horde wirklich dieſen Na: 
men fuͤhrte (ſ. Fiſcher Sibir. Geſchicht. S. 86 u. ff.). 
Dieſe Vermuthung erhaͤlt dadurch noch mehr Wahrſchein— 
lichkeit, daß die Jakuten unter ihren Goͤtzen auch einen 
Gott Tatar anbeten. Die Perſiſchen und Arabiſchen 
Geſchichtſchreiber kennen dieſen Namen nicht, und nennen 
gewohnlich Dſchingis Chan den Beherrſcher des Mongo— 
lenvolkes. Einige Gelehrte hielten dieß Wort für Sine— 
ſiſch, weil die Sineſen jedes Nachbarvolk Ta- ta nens 
nen. Nach Karpini's Erzählung (ſ. deſſ. Voyage in 
Bergeron. p. 38) entſtand der Name Tatar von dem 
Fluſſe gleiches Namens. e 5 . 
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161) Dieſer Mſtiſlav Swaͤtoſlawitſch wird hier der 
Koſeljſkiſche genannt. — Daniel's junger Bruder, 
Waſſiljko, war damals im Wolyniſchen Wladimir zuruͤckge⸗ 
blieben. In der Woſkreſ. und Wolyn. Chron. wird 
geſagt: Daniel Romanowitſch ſey damals achtzehn Jahre 
alt geweſen, aber Roman ward im J. 1205 getoͤdtet, und 
Daniel war dazumal vier Jahre alt. — Ueber Wſewolod 
Mſtiſlawitſch |. oben S. 143. Tatiſchtſchev hielt ihn für 
Daniel's leiblichen Bruder. Dieſer Geſchichtſchreiber nennt 
den Polowzer Chan, der ſich zum Chriſtenthume bekehrt 
hatte, Kotjak, und die Nikon. Chron. Baty. Der 
Schwiegervater des Mſtiſlav von Halitſch wird in der 
Novgorod. Chron. Kotjan (Kotaͤn) und in andern Kotjak 
(Kotaͤk) genannt. 

162) Tatiſchtſchev beſtimmt hier die Anzahl der Ruſ— 
ſen, Tataren und Polowzer, er ſagt: die Erſteren waͤren 
über 83,000, die Anderen über 200,000 geweſen. In 
einigen Chroniken wird blos geſagt, daß Wladimir Ruri— 
kowitſch 400 Mann aus Smolensk herbeifuͤhrte. 

163) Dubrowna iſt ein kleiner Ort in der Statthal— 
terſchaft Mohilev, im Orſchinſtiſchen Kreiſe. Wahr— 
ſcheinlich war der Dubrowezkiſche Fuͤrſt von Geburt ein 
Polozker oder Kriwitſche “). 

164) S. Abulgasi Hist. des Tatars, pag. 314. 

165) Tatiſchtſchev ſagt: Georg habe, die Tataren 
verachtend, nicht mehr als achthundert Mann mit Waſſilko 
abgeſendet. 

166) In der Puſchkin. in der Beſchreibung des 
Jahres 1227: „Fuͤrſt Jaroſlav Wſewolodowitſch ließ eine 
„Menge Korelen taufen; und es fehlte nicht viel daran, 
„daß alle die Leute getauft wurden.“ 

167) S. Rainald. Annal. Eecl. T. XIII. pag. 371. 
Der Brief beginnt fo? „Universis Regibus Rus- 
„side. Gaudemus in Domino, quod, sicut audivimus, 
„nuntii vestri ad venerabilem fratrem nostrum Muti- 
„mensem episcopum A. S. L. a latere nostro trans- 
„missi, eum humiliter rogaverunt, ut partes vestras 
„personaliter visitaret, quia cupientes sana doctrina 
„salubriter instrui, parati estis omnes errores penitus 


) Unter den Zuſaͤtzen, welche der Verfaſſer dem achten Theile des 
Originals beigibt, befindet ſich zu obiger Anmerkung Folgendes: „Am 
„Fluß Niſhnej-Goryn liegt Dubrowitzy, welchen Ort die Polen 
„lange ein Fuͤrſtenthum nannten.“ v. H. 
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„abnegare.““ Vielleicht hatten die Beamten von Pfeov 
ſich zu der Vereinigung der Griechiſchen und Lateiniſchen 
Kirche bereit gezeigt, damit der Roͤmiſche Legat und die 
Livlaͤndiſchen Ritter fie um fo eifriger beſchuͤtzten. In 
der Livlaͤndiſchen Chronik (Th. I. S. 205) wird geſagt, 
daß Novgorodſche Geſandte und Andere im J. 1224 zu 
dem Biſchofe von Modena nach Riga kamen, jedoch in 
keiner andern Abſicht, als ihn zu bitten, er moͤge im 
Namen des Papſtes den, von ihnen mit dem Orden ge— 
ſchloſſenen, Frieden beſtaͤtigen. — Ferner ſagt Honorius 
(nach großen Drohungen, Falls unſere Fuͤrſten ſich nicht 
zum Lateiniſchen Glauben bekehren wollten): „Per vos 
„itaque certificari volentes, an velitis habere ab Ec- 
„elesia Rom. legatum, ut ejus salutaribus monitis in- 
„formati, catliolicae fidei amplectamini veritatem, 
„universitatem vestram rogamus, monemus et hor- 
„tamur attente, quatenus super hoc voluntatem ver 
ystram nobis per literas et fideles nuntios intimetis. 
„Interim autem pacem cum christianis de Lis onia et 
„Esthonia firmam habentes etc. ... Dat. later. 
„XVI. Kal. Febr. pont. nostri anno Xl.“ 

168) Dlugosch. Hist. Polon. Lib. IV. pag. 604: 
„Mscislaus, ob praestantiam Chrobri appellatus.“ . 
In der Wolyn. Chron.: „Alexander hegte immer ‚die 
„ſelbe Feindſchaft gegen feine Bruͤder, die Romano⸗ 
„witſchen .... er zwang Mſtiſlav in's Feld zu ziehn (im J. 
„1225). Mſtiſlav kam mit feinen Streitern auf Lyſſa— 
„Gora (auf den kahlen Berg) .... Alexander verleums 
„dete Daniel ohne Unterlaß, und ſagte, er ſtrebe dem 
„Mſtiſlav nach dem Leben. Aber dieſer, als er die Vers 
„ſchwaͤrzung erkannt hatte, behandelte Daniel mit der 
„groͤßten Auszeichnung, machte ihm große Geſchenke, ja 
„er gab ihm ſogar ſein Lieblingspferd, und vermaͤhlte ihm 
„ſeine Tochter Anna.“ 

Der ungluͤckliche Feldzug der Ungarn wird in einer 
gleichzeitigen Deutſchen Chronik und im Chronic. Au- 
striac. et Claustro- Neoburgensi unter dem 
Jahre 1227 erwähnt: „Andreas, Rex Ungariae, in 
„Russiam cum exercitu veniens, ab ipsis statim fu- 
„gatus recessit, interfectis nonnullis de exercitu suo;“ 
ſ. Engel's Geſch. von Halitſch, S. 526. j 

Dlugoſch ſagt, Mſtiſlav fey in der, von ihm errich— 
teten Kievſchen heiligen Kreuzkirche begraben: „in Ec- 
„clesia St. Crucis, quam fabricaverat.“ — 

Dritter Band. 21 
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169) Wahrſcheinlich waren es Gotlaͤnder, die aus 
Wiſby das Getreide herbeifuͤhrten; vielleicht aber auch 
wirkliche Deutſche aus Luͤbeck und andern Staͤdten. Tatiſch⸗ 
tſchev erzählt, daß die Bolgaren damals Getreide auf der 
Oka und Wolga allen Ruſſiſchen Staͤdten zufuͤhrten und 
dem Großfuͤrſten Georg dreißig Barken mit Korn ſende— 
ten: wofuͤr ſie dieſer mit Gold, Silber und Fiſchzaͤhnen 
beſchenkte. 

170) Jaroſlav hatte des Mſtiſlav Mſtiſlawitſch von 
Halitſch Tochter zur zweiten Gemahlin, indeſſen iſt es 
moͤglich, daß er ſich zum dritten Male vermaͤhlte. 

171) Albert von Stade ſetzt dieſe Schlacht in das 
Jahr 1236 (ſ. Arndt. Liefl. Chron. II, 37), unſere 
Chroniken aber in das J. 1237 oder 1238. 

172) S. Thurocz. Chron. Hung. cap. 74: „Da- 
„niele vero, Duce Ruthenorum, equum ejus, ante 
„ipsum, summa cum reverentia ducente.“ — Dlu— 
goſch ſagt (Hist. Polon. Lib. VI, pag. 633)? nach dem 
Tode des Ungriſchen Koͤnigsſohnes, Coloman, habe Da— 
niel Halitſch erobert, und Iſaͤſlav, der ſich als Bunds— 
genoſſe bald dieſer Provinz bemaͤchtigte, habe dieſelbe dem 
Michael abgetreten. 3 - 

173) Deguignes Hist. des Huns, liv. XV, pag. 
72, und Carpin. Voyage, pag. 44. Carpin fagt, 
Oſchingis⸗Chan ſey vom Blitze erſchlagen worden; die 
Sibiriſchen Mungalen aber erzählen, daß er dem Tanz 
guten-Chan mit Gewalt deſſen junge Gemahlin entriß, 
die ihn ermordete, und ſich dann, aus Furcht vor der 
Hinrichtung, in einen Fluß ſtuͤrzte, der deswegen auch 
Chatun-Golj oder Weiber Fluß genannt ward (f. 
Muͤller. Sibir. Hiſt. ©. 6). 

174) Abulgasi Hist. des Tatars, p. 367. Bei 
Ugadai's Schloſſe befand ſich ein praͤchtiger Brunnen, in 
welchem das Waſſer aus dem Rachen eines ſilbernen Ti— 
gers ſprang. Die vornehmſten Beamten wohnten in be— 
ſondern Haͤuſern, und dieſer kleine Ort Karakarum ger 
nannt, war von einem Thiergarten umgeben. S. Be⸗ 
ſchreibung von Karakarum in Voyage de Ru brau- 
quis, p. 106. 

175) In der Puſchkin. Chron. „In demſelben 
„Jahre (im J. 1229) fluͤchteten die Sarinen (in Car- 
„pin. Voyage Sass es, p. 58) und Polowzer abwärts 
„zu den Bolgaren vor den Tataren, und auch die Vor— 
„wachen der Bolgaren flüchteten herbei, von den Tataren 
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„unweit des Fluſſes Jaik geſchlagen.“ — „Die Tataren 
„zogen nun heran (im J. 1232) und uͤberwinterten vor 
„der großen Bolgaren-Stadt.“ — „In demſelben Herbſte 
„(im J. 1237) kamen von den oͤſtlichen Ländern in's Buls 
„garen-Land die gottloſen Tataren und nahmen die herr— 
„liche große Stadt der Bolgaren und toͤdteten mit den 
„Waffen vom Greiſen bis zum Juͤnglinge, ja ſelbſt die 
„zarten Kinder; und ſie eroberten eine Menge von Waa— 
„ren, die Stadt aber verbrannten fie mit Feuer, und, 
„brachten Sklaverei Über das ganze Land.“ Tatiſchtſchev 
ſetzt hinzu, daß die Bolgaren vom Großfuͤrſten Huͤlfe ver⸗ 
langten, Georg aber ihnen dieſelbe verweigerte. d 

176) Im Ruſſk. Wremenikje (die Chrom 
von Koſtroma) „und es blieb kein Seufzender noch 
„Weinender .. .. ſondern Alle lagen vereint als Todte.“ 
Die Nikon. Chron. ſagt von der Tataren Graujams 
keit Folgendes: „ſie zerhieben die Bruſt und riſſen bie, 
„Eingeweide aus dem Leibe, und andern zogen ſie die 
„Haut ab, andern aber trieben ſie Nadeln und Holzſplit— 
„ter unter die Naͤgel u. ſ. w.“ 

177) Im Ruſſk. Wremen. 101 — 103: „In⸗ 
„gor (Ingwar's Sohn) zog zu der Stadt Pronſk, und 
„ſammelte die zerſtuͤckten Ueberreſte ſeines Bruders, Oleg, 
„und brachte ſie nach Raͤſan, und legte ſie mit Fuͤrſt 
„Georg in einen Saw.” Dieß verhält ſich nicht fo. 
Ueberhaupt ſcheint dieſe Erzaͤhlung ſich nur allein auf 
mündliche Ueberlieferung zu gruͤnden: doch wenn ſie auch 
nicht ganz glaubwuͤrdig erſcheint, ſo verdient ſie doch be— 
achtet zu werden. Ich habe das Original des Ruſſkoj 
Wremenik oder der Chronik von Koſtroma in Haͤnden: 
er wurde im XVII. Jahrhunderte (abgeſehen von neueren 
Zuſaͤtzen) geſchrieben, und gehört dem Grafen Muffins 
Puſchkin. i 

Zu Saraiſk bei der Set. Nicolaus Hauptkirche, die 
im J. 1681 zur Zeit des Zaren Feodor Alexejewitſch ers 
baut wurde, befindet ſich eine andere Kirche Johann des 
Taͤufers, welche, wie erzaͤhlt wird, auf den Graͤbern 
des Fuͤrſten Feodor, der Fuͤrſtin Eupraxig und des Soh— 
nes dieſer beiden, Johannes, erbaut iſt. In dieſer Kir— 
che ſteht das Bild des heiligen Nicolaus des Wunder— 
thaͤters, welches unter der Regierung des Waſſily Zwar 
nowitſch Schuiſky im Jahre 1608 mit Gold und Silber 
beſchlagen, und aus dem alten Cherſon dahin gebracht 
wurde. Im Wremenik oder in der Chronik von Kos 
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ſtroma (I, 77) find folgende Umſtaͤnde angefuͤhrt: „Im 
„J. 1224 erſchien der heil. Nicolaus dem Cherſonſchen 
„Prieſter Jevſtafy (Euſtachius) im Traume und ſagte 
„ihm: nimm mein wunderthaͤtiges Bild, dein Weib Feo— 
„doſſia (Theodoſig), deinen Sohn Jevſtafy, und ziehe 
„in's Raͤſanſche Land. Der Prieſter kannte die Lage vie; 
„ſes Landes nicht. Der heilige Nicolaus erſchien ihm 
„abermals, ſtieß ihn in die Ribben und befahl ihm, gegen 
„Oſten zu ziehn (allenfalls gegen Norden). Noch zoͤgerte 
„Jevſtafy, und zur Strafe erblindete er; doch erhielt er 
„alſobald ſein Geſicht wieder als er beſchloſſen hatte, den 
„Willen des Heiligen zu vollfuͤhren. Der heilige Nico— 
„laus verbot ihm durch's Land der Polowzer zu gehn, er 
„befahl ihm, ſich auf eine Barke an der Muͤndung des 
„Dnujepr's zu begeben, bis zum Waraͤger Meere zu ſchif— 
„fen, an das Deutſche Gebiet, oder Riga; und von da 
„zu Lande nach Novgorod und Raͤſan zu reiſen. Jev— 
„ſtafy that dem alſo. Sein Weib wollte in Novgorod 
„zuruͤckbleiben, und waͤre deßhalb beinahe an einer ſchwe— 
„ren Krankheit geſtorben. Durch ein Traumgeſicht von 
„des Bildes Ankunft benachrichtigt, reiſte der Fuͤrſt von 
„Raͤſan, Feodor, demſelben entgegen und ſah mit Erz 
„ſtaunen deſſen hellſtrahlenden Schein. Theodor's Vater, 
„Georg oder Jury, der den Raͤſanſchen Biſchof, Jefroſin 
„Swaͤtogorz mit ſich genommen hatte, kam ebenfalls, 
um das Heiligenbild zu begrüßen, für welches fie eine 
„beſondere Kirche gruͤndeten. Der heilige Nieolaus ver— 
„kuͤndigte auf eine wunderbare Weiſe dem Theodor deſſen 
„ruhmvolles Ende u. ſ. w.“ Wir wollen noch eine an— 
dere Denkwuͤrdigkeit von Raͤſan erwähnen. Sechs und 
dreißig Werſte vom heutigen Raͤſan ſteht das alte ſoge⸗ 
nannte Bogoſlovſkiſche Kloſter. Man bewahrte in dem— 
ſelben ein gewiſſes goldenes Siegel von Baty auf, wel— 
ches der Erzbiſchof Miſſail um das J. 1653 in die Mes 
tropolitankirche nahm, aus Beſorgniß, die Mordwiſchen 
Raͤuber moͤchten ſich dieſer Koſtbarkeit bemaͤchtigen, wel— 
ches einige Jahre hindurch zum Vergolden des Gefaͤßes 
zum Weihwaſſer, ſo wie anderer Kirchengeraͤthe diente. 
Man erzaͤhlt, das Gemaͤlde Johann des Evangeliſten, wel— 
ches ſich in dieſer Kirche befindet, ſey von einem Ruſſen 
abgebildet, welchen der Apoſtel ſelbſt in dieſer Kunſt un— 
terrichtet habe, und es ſey von dem Patriarchen von Je— 
ruſalem oder Konſtantinopel dem Fuͤrſten von Raͤſan gefenz 
det worden. 
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178) Abulgafi (Hist. des Tatars, 479) erzählt das 
Maͤhrchen, nach welchem ſich die Ruſſen mit ihren Freuns 
den den Deutſchen, bei Moskwa verſchanzten und drei 
Monate lang den Tataren widerſtanden, bis Scheibani, 
Baty's Bruder, mit einer Verſtaͤrkung von ſechstauſend 
friſchen Streitern, von einer Seite die Schanzen angriff, 

ſo wie Baty auf der andern; wo denn die Ruſſen ſich ends 
lich zur Flucht wendeten, nachdem ſie ſiebenzigtauſend 
Mann auf dem Platz gelaſſen hatten. 
179) In der Puſchkin. Chron.: „Die Tatar 
„ren ſchlugen vor dem goldnen Thore (von Wladimir) Las 
„ger.“ Tatiſchtſchev ſagt, daß fie Wladimir tödteten: fo 
auch das Stufenbuch, aber die Chroniken erwaͤhnen nichts 
hiervon. Die Nicon. Chron. ſagt, daß der Wojewode 
Peter die Mongolen fuͤr die Geißel Gottes hielt: nicht der 
Wojewode, fondern die Fuͤrſten machten dieſe Bemerkung 
(nach der Troizk. u. Puſchkin.): „i rekosscha 
„oba Knäsja: sivsä nawede na ny Bog“ 
(und beide Fuͤrſten ſprachen: alles dieß hat 
Gott über uns ergehen laſſen) eto. 


„Sie (die Tataren) eroberten Suſhdal (Susdal), 
„pluͤnderten die Muttergotteskirche, verbrannten den Fuͤrſt— 
„lichen Hof und das Kloſter des heiligen Dmitry mit Feuer, 
„und pluͤnderten die uͤbrigen Kloͤſter; und die Moͤnche, die 
„Nonnen, die Alten, und die Popen, die Blinden, Lah— 
„men, Tauben und Preßhaften und allerlei Leute toͤdteten 
„ſie; junge Mönche und Nonnen aber, Prieſter und Dias 
„conen und ihre Weiber, Töchter und Söhne führten fie 
„insgeſammt in das Lager.“ Im Ruſſk. Wremenik 
heißt es, daß die Tataren Kirchen und Kloͤſter in Brand 
ſteckten mit Ausnahme eines Frauenkloſters, in welchem ſich 
Feodulja (Theodulia) Tochter des Großfuͤrſten Michael von 
Tſchernigov und Gemahlin des Waſſilko von Roſtov bereits 
befand, und daſelbſt als Nonne den Namen Euphroſine ers 
halten hatte. Aber dieſe Fuͤrſtin, die als Nonne ſtarb, 
wurde erſt nach dem Tode ihres Mannes eingekleidet. 

Ferner ſagt die Novgorod. Chron.: „und alle 
„(die Großen von Wladimir) ließen ſich die, Haare ab— 
„ſchneiden, ja ſogar einkleiden von dem Erzbiſchofe Mitro⸗ 
„fan, ſo auch der Fuͤrſt (Wſewolod) und die Fuͤrſtinnen, 
„die Töchter und (Georg's) Schwiegertochter und die guten 
„Männer (dobrii mushi).“ In der Ruſſiſchen Kir 
chen geſchichte wird irrig behauptet, daß nur allein die 
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e Biſchoͤfe den Titel Wladyka (Erzbiſchof) 
fuͤhrten. | 

! In der Wolyn. Chron.: „Als Fuͤrſt Wſewolod 
„gewahrte, daß der Kampf heftiger wurde, erſchrak er 
„— denn er war jung — ritt mit einer kleinen Leib 
„wache aus der Stadt und nahm viele Geſchenke mit, in 
„der Hoffnung, er (Baty) werde ihm das Leben ſchenken. 
„Dieſer aber, gleich einem wilden Thiere wuͤthend, be— 
„fahl, ihn vor feinen Augen niederzuhauen.“ An demſel⸗ 
ben Orte wird geſagt: Fuͤrſt Georg ſey vor der Einnahme 
der Reſidenz von Wladimir getoͤdtet worden, indem ihn plößs 
lich Burundaj's Schaaren umzingelt hätten. Des Susdal 
ſchen Chroniſten Nachrichten find wahrſcheinlicher. — In 
der Puſchkin. Chron.; „Sie wurden erbarmungslos ver— 
„brannt. ... Die Tataren oͤffneten die Kirchenthuͤren 
„mit Gewalt.“ In der Chronik von Novgorod! „Sie 
„fluͤchteten ſich in die Muttergotteskirche, und ſchloſſen 
„ſich in's Innerſte (W polatje); aber die Heiden 
„ſprengten die Thuͤren, und verbrannten mit her beit 
„gewaͤlztem Holze die Kirche.“ — Georg's Gattin, 
Agathe, iſt in der Wladimirſchen Himmelfahrtskirche bez 
graben. In den alten handſchriftlichen Legenden werden 
ihre Schwiegertochter Maria und CHriftina genannt (f. 
das Hauptſtuͤck von den Heiligen der Stadt 
Wladimir). Ferner: „Sie zerriſſen oder zerhauten 
„die Heiligenbilder, Andere nahmen dieſelben mit ſich, 
„ſo auch Kreuze und Gefäße; fie zerriſſen die Kirchen 
„buͤcher und die Gewaͤnder der gottſeligen erſten Fuͤrſten, 
„die zu deren Andenken in den Kirchen aufgehaͤngt war 
„ren. ... Und da wurden auch Pachomy (Pachomius), 
„Archimandrit des Kloſters zn Mariageburt; Daniel Abt 
„von der Himmelfahrts -, Theodoſius von der Heilands— 
„kirche und Andere getoͤdtet. .. Sie toͤdteten Wſewolod 
„und feinen Bruder außer der Stadt.“ Die Ni— 
kon. Chron. aber ſagt, ſie ſeyen ſchon in der Neuſtadt 
erſchlagen worden. Ferner: „Die Tataren nahmen Wla— 
„dimir und zogen gegen den Großfuͤrſten Georg; die Ei— 
„nen gingen auf Roſtov, die Andern auf Jaxroſlawl; 
„noch Andere auf Gorodez an der Wolga; und dieſe er— 
„oberten alles Land an der Wolga, bis zu dem Meriſchen 
„Halitſch (vom Namen des Volkes der Meren .... 
„ſie gingen auf Perejaſlawl (Saljeſſey) und nahmen auch 
„dieſes; von da an unterwarfen ſie ſich alles Land bis 
„Torſhek, und es gibt keinen Platz, weder Marktflecken 


der Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 827 


„noch Dorf im Susdalſchen Land, der unerobert geblieben 
„waͤre, ſie nahmen vierzehn Staͤdte, Doͤrfer und Flecken 
„ungerechnet, nur allein im Monate Februar, welcher das 
„Jahr 45 ſchloß (d. h.: 6745).“ — 2 

180) Nach den Geſchlechtsbuͤchern war Mir 
chaels von Tſchernigov Sohn: Mſtiſlav von Karatſchev, 
Mſtiſlav's Sohn: Titus, des Titus Sohn: Iwan, Iwan's 
Sohn: Waſſily, von Baty in Koſelſk getoͤdtet; konnte 
denn zu jener Zeit Michael bereits einen Ururenkel haben, 
da fein älterer Sohn, Roſtiſlav, im J. 1229 oder 1230 
noch ein Kind oder Knabe war? Solche Ungereimtheiten 
finden ſich leider in unſern Geſchlechtsbuͤchern häufig genug. 

Tatiſchtſchev erzähle, der Fuͤrſt Waſſily habe den Zus _ 
namen Koflja gehabt. Nach der Woſkreſ. Chrom 
II, 201 fagen die Einwohner: „Laßt uns das Leben für 
„ihn hingeben; haben wir dann hier den Ruhm dieſer 
„Welt erlangt, ſo werden wir auch dort die Himmelskrone 
„von Gott empfangen.“ Ferner: „und ſie toͤdteten den 
„Tataren drei Söhne der Temnik; und die Tataren 
„ſuchten fie, konnten fie aber unter der Menge von Leiche 
„namen nicht auffinden. Baty aber ging nach der Eins 
„nahme von Koſelſk in's Land der Polowzer“ (und nicht 
nach Raͤſan, wie die Nikon. Chron. ſagt). Temnik 
hießen bei den Tataren Befehlshaber uͤber zehntauſend 
Streiter. 

181) Nicht aber aus Novgorod. In der Woſkref. 
Chron.: „Jaroſlav aber, aus Kiev angelangt, ſetzte 
„ſich auf den Thron in Wolodimer (Wladimir) — 
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3 u f A tz e 
zu den beiden erſten Theilen dieſer Geſchichte. 


e 
dieſer Ueberſetzung, zur Seite 58 Zeile 22. 


Folgende Erklärung des Wortes Ruͤjen, der Der 
nennung des September's, ſcheint mir die befriedigendeſte. 

Die Serben nennen Rüjen oder Rujen das Gelb; 
holz (Khus cotinus, Perücken: Baum, Walachiſch Das 
zik), das bekanntlich zum Faͤrben gebraucht wird. Alles 
was Gelb iſt — zum Beiſpiel Wein — nennen fie 
ruino oder rujewno (ſ. Buk. Stephanowitſch 
Serbiſches Woͤrterbuch). Die Slawen gaben dem Sep— 
tember den Namen des gelben (Rujen) vom Gelbwer— 
den der Blätter (den October nannten fie Liſt o pad, 
Blaͤtterfall). 


Daſelbſt, zur Seite 72 und zur Note 194. 


Die Indier haben im Januar einen Feiertag, Des 
runs Pongol, oder der große Pongol genannt. 
An dieſem Tage kochen ſie Hirſe (Reis 2) mit Milch, 
und weiſſagen aus dem Sieden Zukuͤnftiges. Pongol 
heißt woͤrtlich ſieden. S. Voyage aux Indes orien- 
tales et a la Chine, par Sonnerat, T. I, p. 240. 
Sollte dieß nicht zu der Vermuthung berechtigen, Pe— 
run ſey eine alte Indiſche Gottheit? Die Slawen konn— 
ten ihn Gott im Sinne des Großen nennen. 
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Daſelbſt, zu den Anmerkungen 385, 388, 390. 


Im Beſitz der ganzen Chronik des Leo Diaconus, 
gebe ich als Zuſatz noch einige, im achten Buche ange, 
führte Umſtaͤnde. 

ITzimiſkes ſandte, außer den Galeeren, dreihundert 
Schiffe aus Konſtantinopel nach Doroſtolum. In Adriar 
nopel erfuhr er, daß die Barken von den Seythen 
d. h. Ruſſen, nicht beſetzt waren. Er haͤlt eine Rede 
an ſein Heer. In der Schlacht unter den Mauern von 
Perejaͤſlawez fallen 8,500 Ruſſen; nicht ein Wort vom 
Unterrichte in den Kriegsübungen, von welchem 
die andern Byzantiſchen Chroniſten ſprechen. Theodoſius 
Meſonyctes erſteigt der Erſte die Mauern. Die Ruſſen 
werfen ſich in's Schloß, wo ſich die Reichthuͤmer oder der 
Schatz der Bolgaren befand. Man führe Boris *) vor 
den Kaiſer. Nachdem die Griechen das Schloß belagert 
haben, ſtecken ſie es in Brand. Durch die Flammen 
vertrieben, erſcheinen 7,000 Ruſſen auf offenem Felde, 
kaͤmpfen und fallen. Sfenkal rettet ſich mit Wenigen. 
Tzimiſkes ſchickt die Gefangenen zu Swaͤtoſlav, mit dem 
Vorſchlage, er ſolle ungeſaͤumt Moͤſien raͤumen, oder 
ſich in Kampf mit den Roͤmern einlaſſen. Swaͤtoſlav 
durfte keinen Sieg hoffen, aber, von Seythiſcher 
Unvernunft geblendet, ſtolz auf den Sieg Über Bulga— 
ren, ſtand er im Wahne, er werde auch uͤber Tzimiſkes die 
Oberhand gewinnen. Er opfert 300 Bolgaren dem Tode, 
andere wirft er in's Gefaͤngniß und eilt dem Feinde ent— 
gegen. Die Ruſſen, die ſich in einem engen Paſſe in 
Hinterhalt gelegt hatten, ſchlugen den Griechiſchen Vor— 
trab. Einige von ihnen wurden im Walde gefangen und 
vor den Kaiſer gefuͤhrt, der dieſe Gefangenen zu toͤdten 
befahl. — Die blutige, lange zweifelhaft gebliebene, 
Schlacht entſchied am Abende ein gluͤcklicher Anfall von 
Tzimiſkes Reiterei. 


Daſelbſt, zu Anmerkung 410. 


„Im Süden vom kleinen Orte Uchano, am Fluſſe 
„Gutſchwa, unterhalb Tyſchowzov, in der Nähe von Kos 


) Leo Diaconus ſagt hier: „Borin Moesorum regem, rufa 20 
„densa barba insignem, una cum uxore duobusq ue infantibus 
„comprehensum, ad Imperatoremque adductum esse ajunt.‘* 


v. H. 
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„marowo, kſt das alte Tſchermo, wo man Ueberreſte 
„von Erdbefeſtigungen ſieht. In den alten Feſten (Urs 
„kunden) heißt dieſer Ort Tſchermno oder Tſcherwo— 
„nogrod.“ Dieſe Nachricht wurde mir von Herrn S. 
D. Chodanovsky mitgetheilt, der ſich mit Aufſuchung von 
Alterthuͤmern und merkwuͤrdigen Lokalitaͤten, die auf die 
Slawiſche Nation uͤberhaupt in Bezug ſtehen, eifrig be— 
ſchaͤftigt. Ich verdanke ihm noch mehrere Bemerkungen, 
die ich dieſen Zuſaͤtzen, mit ſeinem Namen bezeichnet, 
beifuͤge. 
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Ei, 


zur Seite 17 Zeile 18 von unten. 


In Puſchkin's aͤlteſter Abſchrift von Neſtor: „Ias 
„kun kam mit den Waraͤgern, und Jakun war blind: 
„er trug eine Luda von Goldſtoff; und kam Jaroſlav 
„zu Huͤlfe.“ Ich bin (wie Mehrere) der Meinung, 
Luda habe uͤberhaupt eine Bedeckung, beſonders aber 
eine Maske, eine Verkappung bezeichnet. Das Polnis 
ſche Wort Lndzie bedeutet nach Linde, locken, beruͤcken, 
äffen (welche? der Zweck der Maske it). Bei uns heißt 
das Wandelwort Luditj, verzinnen; Luda werden mit 
Waſſer bedeckte Steine genannt; Lut bezeichnet einen 
dummen Menſchen (Tropf), bei Linde: ineptus, gleich⸗ 
ſam das Widerſpiel eines offenen Kopfes. Der 
blinde Ritter Jakun mochte, wie der Boͤhme Siſka, 
oder Ziſchka, auf feinen Euönten Augen einen Schirm 
oder eine Binde tragen, um ſie vor Licht und Luft zu 
ſchuͤtzen. In Skandinavien und uͤberall werden ja Au— 
genbinden getragen. Jakun's Binde war von Goldſtoff, 
weil ſie der Blinde in eine Zierde verwandeln wollte. 

— 


In der neuen Ausgabe des Paterikgün ſteht ſtatt 
Jakun's Luda, Odeſhda (Gewand); iſt % aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Chroniſt nach den Worten „und Ja— 
„kun war blind,“ unmittelbar hinzugefuͤgt haben wuͤrde: 
„er hatte ein Gewand von Goldſtoff,“ gleichſam als haͤtte 
hiezu ſeine Blindheit, oder ſein Augenuͤbel, Veranlaſſung 
gegeben? Goldſtoffene Kleider waren damals nichts 
Seltenes oder Außerordentliches bei fuͤrſtlichen Perſonen: 
die Skandinaven kauften ſie gewoͤhnlich in Rußland, in 
Novgorod (S. Thl. I. S. 189). Ferner ſagt Neſtor, 
daß dieſer Ritter ſeine goldene Luda auf dem Schlacht— 
felde ließ: mochte wohl Jakun in einem Gewande von 
Goldſtoff kaͤmpfen? Man ſchlug ſich ja in Harniſchen. 
Die alten Heerfuͤhrer trugen zwar uͤber den Harniſch 
einen Mantel (xAοs, pallium); aber dieſer Mantel 
oder die Chlamys hieß bei den alten Ruſſen Korſen, 
Kotſch oder Koz (ſ. den IV. Thl. dieſ. Ueberſ. Anmerk. 
250% und nicht Luda. 


332 Zuſaͤtze zu d. beiden 4. Theilen dieſer Geſchichte. 
Daſelbſt, zur Anmerkung 42. 


Auf dem Denkmale Jaroſlav des Großen iſt auch 
das Griechiſche Wort MX (Sieg) eingegraben. S. 
Chodanovsky. \ 


Daſelbſt, zur Anmerkung 150. 


Die Handſchrift der in der Synodalbibliothek befind⸗ 
lichen Werke des Methodius von Patara gehoͤrt in den 
Anfang des XVI. Jahrhunderts. 


® 
Druckfehler. 
Seite 184 Zeile 4. Scharfbeſchwingte, lies Sechs beſchwingte. 
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